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Sehsjehntes Rapitel. 
Die Birmanen. 


Die Birmanen ſind Hindu's, Anbeter des Budha, der von 
allen Hindu's als der neunte Avatar, oder die Herabſteigung der 
Gottheit auf die Erde, in ihrer Eigenſchaft als Erhalter, ange— 
nommen wird. Er verbeſſerte die in den Veda's enthaltenen Leh⸗ 
ren und tadelte ftrenge alle Viehopfer oder lebendigen Weſen ihres 
Lebens zu berauben; er wird der Urheber des Glucks genannt, ſein 
Aufenthaltsort wurde durch den berühmten Amara zu Gaya in 
Bengalen entdeckt, der eine Bildſaͤule des göttlichen Budha anfer⸗ 
tigen ließ und mit folgenden Worten anbetete: 

„„Ehrfurcht ſei Dir gezollt, unter Budha's Form! Ehrfurcht 
ſei Dir, Herr der Erde! Ehrfurcht ſei Dir, Menſchwerdung Gottes 
und Ehrfurcht ſei Dir, o ewiger Gott, unter der Geſtalt der 
Guͤte!““ 

Die Geſetze der Birmanen ſind hindoſtaniſche und man kann 
dieſelben von ihrer Religion nicht trennen. Die göttliche Allmacht 
offenbarte durch Menu dieſe heiligen Grundfäge in hunderttauſend 
Slocas oder Verſen; Menu machte nun ſeinen Coder oͤffentlich 


bekannt. — Die Birmanen nennen ihr Geſetzbuch „Derma Sath“ 
Van Mokern, Oſtindien. II. 1 
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oder „Saſtra“ — es iſt eines von den vielen Commentaren, die 
auf Menu's Geſetzbuch gemacht worden ſind. Alle Geſetze, welche 
aber durch die Religion vorgeſchrieben werden, finden bei den 
Hindu's eine unbedingte Achtung. Die peinlichen Geſetze der Bir⸗ 
manen find in gewiſſen Fällen milde, in anderen ſehr ſtrenge; 
Jeder, der einer ungerechten Anmaßung von Gewalt oder eines 
Verbrechens, das einen verrätherifchen Zweck hat, überwieſen iſt, 
wird mit den fürchterlichſten Martern beſtraft; der zuerſt begangene 
Diebſtahl wird nicht mit dem Tode beſtraft, wenn der Werth des⸗ 
ſelben nicht über achthundert Takals, etwa 100 Pfund Sterling, 
beträgt, oder mit beſonderen grauſamen Umſtänden, wie Verſtüm⸗ 
melung oder Mord des Beraubten, verbunden iſt. In erſterem 
Falle wird dem Verbrecher ein rundes Schandmaal auf jede Backe 
geprägt, und zwar indem er tättowirt und die Stelle mit Schieß⸗ 
pulver eingerieben wird — und auf die Bruſt bekommt er durch 
ähnliches Verfahren das Wort Schelm und den Namen des ge⸗ 
ſtohlenen Gegenſtandes. Fur den zweiten Diebſtahl verliert er 
einen Arm, der dritte aber wird mit dem Tode beſtraft. Enthaup⸗ 
tung iſt die gewöhnliche Todesſtrafe, worin die birmaniſchen 
Scharfrichter eine große Geſchicklichkeit haben. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen über die Geſetze der Birma⸗ 
nen konnen ſchon einen Schluß auf den ganzen Charakter des 
Volks erlauben, denn in nichts ſpricht ſich derſelbe deutlicher aus, 
als in der peinlichen Juſtiz und ſeiner Gerichtsverfaſſung. 

Die alte Stadt Umerapoora, die Reſidenz des birmani⸗ 
ſchen Reiches bis zum Jahre 1833, wo ſie nach Ava verlegt 
wurde, iſt in vier abgeſonderte, untergeordnete Gerichtsbezirke ab⸗ 
getheilt; in jedem derſelben präfidirt ein „Maywoon.“ Dieſer 
Beamte, der in den Provinzen eine Bedeutung als Vicekönig hat, 
gleicht in der Hauptſtadt einem Bürgermeiſter und iſt zugleich das 
Oberhaupt eines Civil» und Criminalgerichtshofes. In allen 
Fällen, die auf Leben und Tod gehen, überſendet er die geſchrie⸗ 
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benen Zeugenverhöre an den „Lotoo“ oder die große Rathskammer, 
wo der Staatsrath ſich verſammelt; dieſer, nachdem er die Akten 
genau unterſucht und geprüft hat, ſtattet dem Könige Bericht 
darüber ab, der dann den Verbrecher entweder begnadigt, oder 
deſſen Hinrichtung befiehlt, wobei der Maywoon immer gegen⸗ 
wärtig fein muß. — Civilproceſſe können von den Gerichtshöfen 
der Maywoon's an den Lotoo übertragen werden, was aber große 
Unkoſten verurſacht. Es giebt regelmäßig beſtallte Advocaten, welche 
die Proceſſe führen, aber nur acht ſind befugt, vor dem Lotoo zu 
ſprechen; ſie werden „Ameendozaan“ genannt. Ihre gewoͤhnlichen 
Sporteln für einen Proceß ſind fünf Takal, etwa 16 Schillinge 
engliſches Geld. Die Regierung aber zieht beträchtlichen Nutzen 
von allen Rechtsſachen, die vor dieſen Gerichtshof gebracht 
werden. — 

Es giebt kein Land im ganzen Orient, wo die koͤnigliche Hof⸗ 
haltung mit genauerer Aufmerkſamkeit eingerichtet iſt, als am Hofe 
der vor 1826 von England noch nicht geſchwächten 
Birmanen; ſie iſt prachtvoll ohne Verſchwendung, zahlreich ohne 
Unordnung. Die Krone erbt in gerader, männlicher Linie fort. 
Nächſt dem Range der Prinzen von königlichem Geblüte ſtehen die 
„Woongee's“ — oder erſten Staatsminiſter, deren feſtgeſetzte Zahl 
vier beträgt und die den großen, Alles leitenden Rath der Nation 
bilden; fie halten ihre Sitzungen in dem Lotoo, oder der königli⸗ 
chen Rathshalle, taglich, den birmaniſchen Sabbath ausgenom⸗ 
men, von Mittag bis 3—4 Uhr Nachmittags und auch ſpäter, 
wenn es viele Gefchäfte giebt. Sie ſenden Befehle an die May⸗ 
woon's oder Vicekönige der Provinzen, führen die Aufſicht über 
jedes Departement der Staatsverwaltung und regieren im eigent⸗ 
lichen Sinne das Reich, jedoch immer dem Willen des Königs 
unterworfen, der unumſchränkt herrſcht und deſſen Gewalt keine 
Grenzen hat. 

Vier Staatsbeamte, „Woondock's“ genannt, find den Woon⸗ 
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gee's beigegeben, um ihnen in der Verwaltung der Gefchäfte bei⸗ 
zuſtehen; ihre Gewalt iſt aber viel geringer, ſie ſitzen in dem Lo⸗ 
too nur als Rathgeber, konnen aber, da fie keine Stimme haben, 
ihre Meinung abgeben und ihre Nichtbeiſtimmung zu einer vor⸗ 
geſchlagenen Maßregel zu Protocoll geben laſſen; die Woongee's 
aber entſcheiden allein, doch werden die Woondock's oft gebraucht, 
um öffentliche Angelegenheiten von der groͤßten Wichtigkeit aus⸗ 
zuführen. 

Vier „Attawoon's,“ oder Miniſter des Innern, befigen einen 
hohen Grad von Einfluß, der öfters die Abſichten und Wuͤnſche 
der Woongee's mit Erfolg bekämpft; ſie werden unmittelbar vom 
Könige gewählt wegen ihrer Fahigkeiten und der guten Meinung, 
welche er von ihrer Rechtſchaffenheit hat; ſie ſind deſſen geheime 
Räthe und dürfen fi) feiner Perſon zu allen Zeiten nähern, ein 
Vorrecht, das ſelbſt der erſte Woongee nicht beſitzt. 

Außerdem giebt es vier Staatsſecretaire, „Seredogee's“ ges 
nannt, welche zahlreiche Schreiber oder „Seree's“ unter ſich haben. 
Vier Nachangee's ſitzen in dem Lotoo, machen Anmerkungen und 
berichten Alles, was darin geſchieht. Vier „Sandohgeen's“ oder 
Ceremonienmeiſter leiten alles Ceremoniel, führen Fremde von 
Rang bei Hofe ein und überbringen dem Könige die Botſchaften 
des Staatsraths. — Neun „Sandohzian's“ oder Leſer haben die 
Beſchäftigung, alle Documente, Aftenftüde, Bittſchriften ꝛc. vor⸗ 
zuleſen und jedes Document, welches das Publikum angeht, oder 
das vor den Rath im Lotoo gebracht wird, muß öffentlich vorge⸗ 
leſen werden. 

Die vier oben erwähnten Maywoon's ſind auf die magiſtrat⸗ 
liche Aufſicht ihrer beſonderen Stadtquartiere eingefchränft und 
haben mit dem Lotoo nichts weiter zu thun, als deſſen Befehle in 
Ausführung zu bringen. Der „Aſſaywoon“ oder Generalzahl⸗ 
meiſter iſt ebenfalls ein Staatsbeamter von hoher Wichtigkeit. — 
Es giebt verſchiedene ausgezeichnete Hofbeamte, die keinen Antheil 
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an der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten nehmen, wie 
unter andern der „Daywoon“ oder des Königs Waffenträger, der 
„Chaingeewoon“ oder Elephanten⸗Stallmeiſter, die „Woon's“ 
von der Hofhaltung der Koͤnigin und des Kronprinzen. 

Im birmaniſchen Staate giebt es keine erblichen Wuͤrden 
oder Aemter; alle Ehrenſtellen und Bedienungen kehren nach dem 
Tode des Inhabers an die Krone zuruck. Die „Tſeloe“ oder die 
Kette iſt das Abzeichen des Adelſtandes, von dem es verſchiedene 
Grade giebt, die durch die Anzahl kleiner Ketten, aus denen 
dieſer Zierrath beſteht, bezeichnet werden; dieſe Ketten ſind durch 
Knöpfe vereinigt — drei von offenem Kettenwerk find der niedrigſte 
Grad, drei von ſauber in einander geflochtenem Draht iſt der 
nächfte, ſechs, neun oder zwölf Ketten deuten die höheren Grade 
an. Kein Unterthan wird mit einem höheren Grade als zwölf 
Ketten beehrt, der König allein trägt vierundzwanzig. 

Beinahe jeder zum Gebrauche dienende Artikel, die Zierras 
then, beſonders aber die Kleider ſind Zeichen eines beſonderen 
Ranges; — die Form von der Betelbüchſe, die jedem Birmanen 
von Range, wohin er auch gehen mag, von einem Diener nach⸗ 
getragen wird, feine Ohrringe, GeremoniensMüge, fein Pferde⸗ 
geſchirr, ſelbſt das Metall, woraus Spucknapf und Trinkgeſchirr 
verfertigt ſind, zeigt den geſellſchaftlichen Grad des Eigenthümers 
an und es wurde Demjenigen übel bekommen, der ſich die Kenn⸗ 
zeichen eines Grades, der ihm nicht gebührte, aneignen wollte. 
Goldene Trinkſchaale und Spucknapf darf nur ein Mann von 
hohem Range gebrauchen. 

Die Hofkleidung des birmaniſchen Adels iſt ſehr anſtaͤndig 
und zierlich; ſie beſteht aus einem langen, auf die Fuͤße herab⸗ 
wallenden Rocke von geblümtem Atlas oder Sammet, mit einem 
offenen Kragen und weiten Aermeln; über dieſem tragen ſie einen 
fliegenden Mantel, der von den Schultern herabhängt; auf dem 
Kopfe haben fie eine hohe Muͤtze von Sammet, oder von Seide, 
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die mit goldenen Blumen geſtickt ift, je nach dem Range des Traͤ⸗ 
gers. Ohrringe machen einen Theil der männlichen Zierrathen 
aus; Perſonen von Stande tragen goldene, etwa drei Zoll lange 
Röhren von der Dicke einer ſtarken Federſpuhle, die ſich an einem 
Ende wie eine Trompete öffnen, andere tragen eine ſchwere, zus 
ſammengerollte Goldplatte. Dieſes Stück Metall giebt eine große 
Oeffnung im Ohrlaͤppchen und zieht daſſelbe durch feine Schwere 
bis zu einer Länge von zwei Zoll aus. 

Die Weiber haben ebenfalls ihre fie bezeichnenden äußeren 
Merkmale in der Tracht. Ihr Haar iſt auf dem Gipfel des Kopfs 
in einen Knoten zuſammengeſchlungen und mit einem Netze um⸗ 
wunden, deſſen Stickereien und Zierrathen auch dazu dienen, ihren 
Rang anzugeben; ein kurzes Leibchen reicht bis an den Nabel, 
wird mit Schnüren ſtraff angezogen und unterſtützt den Buſen; 
über dieſes kommt ein weiter Rock mit engen Aermeln. Um ihre 
Hüften und Schenkel rollen fie ein langes Stück Seiden⸗ oder 
Baumwollenzeug, welches bis auf die Füße reicht und öfters auf 
dem Boden ſchleppt; es umgiebt ſie zwei Male und wird dann 
auf der Seite eingeſchlagen. Wenn Weiber von Stande ausgehen, 
fo legen fie eine ſeidene Schärpe an, einem langen Shawl aͤhn⸗ 
lich, die ſich uͤber dem Buſen kreuzt und über die Schultern ge⸗ 
worfen wird, von denen ſie zierlich auf beiden Seiten herunter⸗ 
wallt. Die unterſte Klaſſe der Weiber trägt meiſt nur ein einziges 
Kleidungsſtück in Form eines Betttuches, das, um den Körper 
gewickelt, mit einem Ende unter dem rechten Arme eingeſchlagen 
wird und der übrige Theil, von hinten über die linke Schulter 
gezogen, vorn über den Bufen fällt, den er nur nothdürftig be⸗ 
deckt, der untere Theil reicht bis an die Füße. Dies iſt auch die 
Tracht der gewöhnlichen Weiber in ganz Hindoſtan, wo man dieſes 
Umſchlagetuch eine „Pagne“ nennt. 

Weiber in vollem Staate färben das Innere ihrer Hände und 
ihre Nägel roth, wozu ſie einen gewiſſen Pflanzenſaft anwenden, 
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und ftreuen auf ihren Bufen gepulvertes Sandelholz oder eine 
gepulverte Rinde, welche ſie „Sunneka“ nennen, womit ſich einige 
auch das Geſicht reiben. — Männer und Weiber färben ſich ihre 
Haare und Zähne ſchwarz; dieſe Operation giebt ihnen in den 
Augen eines Europäerd ein ſehr ekelhaftes Ausſehen, das dadurch 
noch vermehrt wird, daß der Mund immer voll Betelblaͤtter iſt, 
die den Mund blutroth färben und eine Menge blutrothen Speichel 
hervorbringen, den fie beftändig ausſpucken, ſo daß es ausſieht, 
als ob ſie Blut auswürfen. Daſſelbe gilt auch von allen Hindu's 
in ganz Oſtindien. — 

Männer von Rang tragen als gewöhnliche Tracht einen 
langen Rock mit langen Aermeln von Mouſſelin oder ſehr feinem 
Nanking, der im Lande verfertigt wird; nebſt dieſem einen ſei⸗ 
denen Umſchlag, der um die Hüften gewickelt wird. Die arbei⸗ 
tenden Klaſſen find gewöhnlich nackend bis auf die Hüften, in der 
kalten Jahreszeit aber lieben ſie einen Mantel oder Rock von eu⸗ 
ropaͤiſchem Tuche ſehr. 

Die Birmanen ſind in ihren Geſichtszügen den Chineſen 
ähnlicher als den Eingeborenen von Hindoſtan; die Weiber, be⸗ 
ſonders in den nördlichen Theilen des Reichs, ſind weißer, als 
die Hindufrauen, aber nicht ſo zart geformt. Sie ſind jedoch gut 
gebauet und im Allgemeinen etwas fett; ihr Haar iſt ſchwarz, 
grob und lang. Die Männer find von mittlerer Statur, thätig, 
lebhaft und kräftig; fie ſehen immer ſehr jung aus, weil fie die 
Gewohnheit haben, den Bart auszureißen, anſtatt ihn abzuſchee⸗ 
ren, ſie tättowiren ihre Arme und Schenkel und prägen ihnen 
verſchiedene, phantaſtiſche Figuren ein, die, wie ſie glauben, als 
Zaubermittel gegen die Waffen ihrer Feinde dienen ſollen. Weder 
die Männer noch die Weiber find fo reinlich am Körper, wie die 
Hindu's in Hindoſtan, denen tägliche Waſchungen und Bäder eine 
religiöſe und moraliſche Pflicht find. 1 

Ehen werden unter den Birmanen nicht eher geſchloſſen, als 
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bis die Parteien mannbar ſind — ſie ſind bei ihnen nur Civil⸗ 
contracte, womit die geiſtliche Gerichtsbarkeit nichts zu thun hat. 
Das Geſetz verbietet ihnen die Vielweiberei und erkennt nur ein 
Eheweib an, das „Mica“ genannt wird. Das Concubinat da⸗ 
gegen iſt unbeſchraͤnkt. Ein Mann kann unter beſonderen Umftän- 
den ſein Weib verſtoßen, aber der Proceß iſt mit großen Unkoſten 
verknüpft; Concubinen, welche in einem Haufe mit der rechtmä⸗ 
ßigen Frau leben, ſind durch das Geſetz verbunden, ihr als Mägde 
zu dienen, wenn ſie ausgeht, dieſelbe zu begleiten und ihr Waſſer⸗ 
krug, Betelbüchſe und Fächer nachzutragen. Wenn ein Ehemann 
ſtirbt, fo gehören feine Concubinen, im Falle fie feine Selavinnen 
waren, ſeiner Witwe an, wenn er ſie nicht noch vor ſeinem Tode 
durch einen gerichtlichen Akt frei erklaͤrt hat. — Wenn ein junger 
Mann ein Mädchen zu heirathen wuͤnſcht, fo macht feine Mutter 
oder nächſte Verwandte zuerſt einen geheimen Verſuch; wird fie 
gut empfangen, ſo geht eine Anzahl ſeiner Freunde in das Haus 
der Eltern der Jungfrau, mit denen ſie die Mitgift feſtſetzen. Am 
Morgen der Trauung ſendet der Braͤutigam ſeiner Braut drei 
Loongee's, Unterkleider, drei Tubbeek's oder Schärpen und drei 
Stücke weißen Mouſſelins, nebſt Ohrringen, Armſpangen und 
ſolchen Juwelen, welche ihm feine Glcksumſtände zu geben erlau⸗ 
ben. Ein Feſt wird von den Eltern der Braut veranſtaltet und ein 
völliger Ehecontract aufgeſetzt und gegenſeitig unterzeichnet. Das 
neuvermählte Paar ißt von einem Teller, der Bräutigam über⸗ 
reicht der Braut etwas Laepack, d. i. eingemachten Thee, den fie 
annimmt und ihm dann das Compliment zurückgiebt. So endet 
die Ceremonie. 

Wenn ein Mann ohne Teftament ftirbt, fo gehören drei Vier⸗ 
tel feines Vermögens feinen rechtmäßigen Kindern, aber nicht zu 
gleichen Theilen; das letzte Viertel gehört der Witwe, die zugleich 
auch der Vormund des ganzen Vermögens und der Kinder bis zu 
ihrer Majorennetät iſt. — Ein birmaniſches Begräbniß wird mit 
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viel religiöfem Pompe und Außerlichen Zeichen der Trauer gefeiert; 
die Leiche wird auf einer Bahre getragen, die Proceſſion geht ſehr 
langſam, die Verwandten folgen der Leiche in Trauergewaͤndern 
und eigens dazu gemiethete Weiber ſingen einen feierlichen Grab⸗ 
geſang. Die Birmanen verbrennen ihre Todten, wie alle Hindu's, 
ausgenommen wenn es ein Bettler ift, in welchem Falle er ent: 
weder begraben oder in einen Fluß geworfen wird, weil die Cere⸗ 
monie des Verbrennens ſehr theuer iſt. — Die Bahre wird auf 
einen ſechs bis acht Fuß hohen Holzſtoß geſetzt, der aus Scheiten 
von trockenem Holze aufgebaut ift, die kreuzweiſe über einander 
gelegt werden und mit den gehörigen Zwiſchenraͤumen, damit die 
Luft hindurchziehen und die Flamme anfachen und unterhalten 
kann. Die Rhahaan's, d. i. die Brahminen der Birmanen, gehen 
um den brennenden Holzſtoß herum und ſagen Gebete an Gaudma 
her, bis die Flammen den Körper ergreifen, der dann bald zu 
Kohle oder Aſche gebrannt iſt. Die Reſte der Gebeine werden 
nachher geſammelt und in ein Grab gelegt. Perſonen von hohem 
Range, wie z. B. ein Seredaw, oder oberſter Prieſter einer 
Provinz, ein Maywoon, ein Woongee, oder ein Mitglied der 
königlichen Familie, werden einbalſamirt und ihre Ueberreſte ſechs 
Wochen oder zwei Monate lang aufbewahrt, ehe man ſie den 
Flammen übergiebt. Wahrend dieſer Zeit liegt der Koͤrper auf 
einem Paradebette in einem Kioum oder religiöfen Gebaͤude, in 
der Hauptſtadt aber wird er in einem heiligen, nur für dieſen Ge⸗ 
brauch beſtimmten Saale ausgeſtellt, der prachtvoll verziert und 
vergoldet iſt. Man ſagt, die Subſtanz, welche ſie gebrauchen, 
um den Körper vor Fäulniß zu ſchuͤtzen, beſtehe aus Honig. 

Die birmaniſchen Staaten zählten im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts an 17. Millionen Einwohner. Nach dem Kriege mit 
England 1826 umfaſſen ſie nur noch 4 Millionen auf 9900 
Quadratmeilen. Ueber die Staatseinkünfte etwas Beſtimmtes zu 
erfahren, war immer ſehr ſchwer. Budha's Geſetze weiſen dem 
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Könige den ſechſten Theil aller Landesproducte an und daſſelbe 
wird ihm von allen in feinen Staaten eingeführten fremden Guͤ⸗ 
tern bezahlt. Die Zollgebühren und der Zehnten der Landespro⸗ 
ducte werden meiſtens in natura erhoben, ein kleiner Theil davon 
wird in Geld verwandelt, der Ueberreſt aber, ſowie man ihn em⸗ 
pfaͤngt, als Beſoldung der verſchiedenen Hof- und Regierungs⸗ 
beamten abgeliefert. Prinzen von Geblüt, hohen Staats beamten, 
Statthaltern von Provinzen werden ganze Provinzen, Städte, 
Dörfer und Pachthöfe angewieſen, um ihrem Range gemäß leben 
zu können und als Belohnung für geleiſtete Dienſte. Die Ein⸗ 
künfte dieſer Anweiſungen laſſen ſie ſelbſt erheben. Ausgenommen 
bei ſehr dringenden Fällen wird niemals Geld aus dem königlichen 
Schatze ausbezahlt; einer Perſon ertheilt man die Einkünfte eines 
Amtes, einer anderen Perſon einen Bezirk, wo gewiffe Abgaben 
eingeſammelt werden, einer dritten eine Portion Land, jedes in 
Verhältniß mit der Wichtigkeit ihres Amtes. 

Durch dieſe Verleihungen ſind die Perſonen nicht nur an den 
perfönlichen Dienſt gegen die Krone gebunden, ſondern auch ihre 
eigenen Vaſallen, wenn ſie deren haben, werden ebenſo von ihnen 
Sclaven genannt, wie fie ſelbſt des Königs Selaven heißen. Die 
Bedingungen dieſer Verleihungen begreifen ebenſowohl Kriegs⸗ 
dienſte, als diejenigen in ſich, welche ihnen ihre Aemter aufer⸗ 
legen. . 

Der Birmanen⸗Staat bietet daher ein treues Bild von Eu⸗ 
ropa dar, wo zur Zeit des Verfalls des römifchen Reiches die 
Grundſaͤtze der Lehnspflichtigkeit durch barbariſche Stämme aus 
dem Norden eingeführt wurden. 

Es war deßwegen unter dieſen Umſtänden unmöglich, die 
Einkünfte des birmaniſchen Reiches zu beſtimmen, doch hält man 
die Reichthümer dieſer Monarchie für unermeßlich, was man ſehr 
leicht glauben kann, da nur ein ſehr kleiner Theil des Geldes, 
das in die Schatzkammer fließt, wieder herauskommt. Die Auf⸗ 
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haͤufung des Geldes ift eine Lieblingsneigung aller orientaliſchen 
Fürſten; ein aſtatiſcher Fürft kann ſchwer oder nie dazu gebracht 
werden, zu begreifen, daß die Vermehrung des Reichthums bei 
ſeinen Unterthanen eine gewiſſere Quelle von Reichthum für ihn 
ſelbſt und eine größere Sicherheit für feinen Thron iſt, als der 
Beſitz von lydiſchen, in geheimen Gewoͤlben verwahrten Schaͤtzen. 

Bemerkenswerth iſt in der alten Stadt Umerapoora, die auf 
wenig Einwohner herabgeſunken iſt, die Bibliothek von Schrif⸗ 
ten auf dünnen Elfenbeinblättchen, zu der man aber ſchwer 
Zutritt erhält. 


Siehenzehntes Kapitel. 
Die Malayen und die Bewohner der maldiviſchen Inſeln. 


Da die Malayen den Ruf einer verrätheriſchen Nation ha⸗ 
ben, ſo iſt Jedem zu rathen, auf ſeiner Hut zu ſein, ſo lange er 
ſich bei ihnen aufhält und am Lande ſtets die Waffe bereit zu 
haben. Jeder Malaye iſt immer mit einem Creaſe oder Dolche 
verſehen, deſſen Klinge gewöhnlich geſchlängelt iſt, oder mit einer 
Waffe, die einem Hackemeſſer gleicht und eine bedeutende Schärfe 
hat. Wenn ſie bemerken, daß man zur Vertheidigung bereit iſt, 
ſo ſind ſie nicht ſo geneigt, Jemand zu kranken oder anzufallen, 
was ſie ſonſt, namentlich der gemeine Malaye, gern thun. 

Jeder Malaye hatte das Recht, ſeinen Sclaven ungeſtraft zu 
tödten, ſie ſind aber ſo feig, daß ſie ſelten den Muth beſitzen, eine 
Beleidigung perfönlich zu rächen, ſondern fie bekleiden ihre Scla⸗ 
ven mit ihren Gewändern und geben ihnen den Befehl, dieſe oder 
jene Perſon in ihrem Namen zu ermorden; zuvor berauſchen ſie 
den Sclaven mit Opium, damit er tollkühn wird und unempfind⸗ 
lich gegen jede Gefahr, um ſo mehr, da ein Sclave in ſolcher 
Lage recht gut weiß, daß ſein Leben auf jeden Fall verwirkt iſt, 
ob er bei der Erfüllung des Befehls ſelbſt niedergemacht wird, 
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oder ob er ohne Erfüllung des Befehls zu feinem Herrn zus 
ruͤckkehrt. 

Reis, Fiſche und Früchte ſind die gewöhnliche Nahrung der 
Malayen, die wenig Fleiſch genießen. Ihr Getränk iſt Waſſer, 
Toddy oder Palmwein, die Milch der Cocosnuß und Kaffee; auch 
kauen fie, wie alle indiſchen Volker, beſtändig Betel. Sie eſſen 
nur zwei Mal des Tages, einmal des Morgens, das andere Mal 
bei Sonnenuntergang, das letztere iſt ihr Hauptmahl. — Sie er⸗ 
friſchen ſich inzwiſchen durch Betelkäuen, oder durch Rauchen von 
Tabak, der mit Opium vermiſcht iſt. — Bei ihren Mahlzeiten 
ſitzen fie, wie alle orientaliſchen Volker, auf dem Boden mit uns 
tergeſchlagenen Beinen; die höheren Klaſſen haben ſehr niedrige 
Tafeln, auf die ihre Speiſen auf porzellanenen Schüſſeln aufge: 
tragen werden, oder in ſolchen, welche aus ſehr ſchoͤn lackirtem 
Holze verfertigt ſind und in Japan und China gemacht werden. 
Sie bedienen ſich weder der Meſſer noch Gabeln, wie das überall 
eine aſiatiſche Sitte iſt; fie haben beſondere Näpfe zum Spucken, 
wenn fie Betel käuen oder rauchen, die ihnen überall nachgetragen 
werden, auch tragen ſie große Sorge, ſowohl ihre Perſon wie 
ihre Häufer immer ſehr reinlich zu erhalten. Sie haben, außer 
den nöthigen Küchengeraͤthſchaften zum Kochen ihrer Speiſen und 
außer einigen Teppichen, worauf ſie ſitzen oder ſchlafen, ſehr wenig 
Hausgeräth, ſetzen aber einen großen Stolz darein, eine Menge 
Polſter und Kiffen zur Schau zu legen, die mit den prächtigften 
ſeidenen Stoffen und koſtbaren Stickereien bedeckt ſind. 

Die Malayen finden ſo wenig Gefallen an Proceſſen und 
Rechtshaͤndeln irgend einer Art, daß fie weder Rechtskundige, noch 
Anwälte oder Gerichtsdiener haben. Wenn ſich zwiſchen ihnen 
eine Streitigkeit erhebt, fo wenden ſich die Parteien perſoͤnlich an 
den Richter, oder Carrangue, der die Sache ſchnell und billig be⸗ 
endigt. In gewiſſen Fällen, beſonders in Criminalfällen, iſt ihnen 
erlaubt, ſich ſelbſt Gerechtigkeit zu verſchaffen. Wenn ein Mann 
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den andern in Begehung des Ehebruchs, Diebſtahls oder Mordes 
betrifft, ſo hat er das Recht, ſelbſt die Gerechtigkeit zu uͤben und 
den Verbrecher umzubringen, was dann gewöhnlich mit dem Creaſe, 
ihrer fteten Waffe, geſchieht. 

Alle Malayen ſind ſtrenge Muhamedaner und ſehr beharrlich 
in der pünktlichen Ausübung ihrer Pflichten; viele unter ihnen 
glauben an Zauberei und tragen Zaubermittel bei ſich, durch die 
fie ſich gegen jegliche Gefahr ſicher geſtellt waͤhnen. — Das gemeine 
Volk unter ihnen trägt keine andere Bedeckung, als ein kleines 
Stück Leinwand, das um die Hüften feſtgebunden wird; die Höheren 
Klaſſen dagegen tragen eine Art Weſte von Seide oder Tuch, 
darüber werfen ſie einen weiten ſeidenen Rock, der bis auf die 
Kniee reicht, haben nebſtdem auch Beinkleider, aber weder Hemde 
noch Schuhe und Strümpfe; wenn ſie ausgehen, tragen ſie ein 
auf beſondere Art um den Kopf gewickeltes Tuch, auch vergeſſen 
ſie nie ihren Creaſe. 

Ihre Art einander zu grüßen iſt der Salaam, oder das Er⸗ 
heben der Hände gegen den Kopf, die innere Handſeite nach aus⸗ 
wärts gekehrt, jo daß die Daumen die Stirn berühren; dabei 
beugen fie zugleich den Körper vorwärts. Wenn fie vor höheren 
Perſonen erſcheinen, ſo erheben ſie beim Salaam-Machen die 
Hände bis über den Kopf, und erſcheinen fie vor einem Prinzen, 
dann werfen ſie ſich auf die Erde, die Stirn auf die Hände gelegt, 
und ziehen ſich dann auf den Knieen rückwärts zurück. Sie be⸗ 
zeugen ihren Fürften und Rajah's große Ehrfurcht und es hält 
für einen Fremden ſehr ſchwer, Zutritt zu dieſen zu erhalten. 
Das einzige Mittel zur Erlangung einer Audienz iſt das An⸗ 
bieten eines koſtbaren Geſchenkes und der Fremde wird im Ver⸗ 
hältnifie des Werthes feiner Gabe mit Achtung und Zuvorkom⸗ 
menheit behandelt, da Geiz ihre herrſchende Leidenſchaft iſt. Das 
Gegengeſchenk beſteht gewohnlich in Früchten und einigem Geflü- 
gel. Wohnt aber der Fremde zu der Zeit, wo er ſein Geſchenk an 
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den Rajah geſchickt, in der Nähe des Palaſtes, vielleicht aus Ver⸗ 
gnügen oder der Bequemlichkeit feines Handels wegen und befin⸗ 
det er ſich weit von ſeinem Schiffe, ſo ſendet man ihm von der 
fürftlichen Tafel Reis, Pillau und Fiſch. 

Es iſt die allgemeine Gewohnheit der Maͤnner und Weiber, 
ſich wenigſtens ein Mal des Tages in einem Fluſſe zu baden; ſie 
ſind deßhalb alle geſchickte Schwimmer, geſund und reinlich, was 
in einem ſo heißen Klima ſehr wichtig iſt. Außerdem ſind ſie aber 
ſehr ſtolz, übermüthig und rachſuͤchtig, machen keinen Verſuch, 
fi) in Künften, Wiſſenſchaften oder Ackerbau zu vervollkommnen, 
obgleich ihnen dazu die Fahigkeiten nicht mangeln; ſie vernach⸗ 
läffigen lieber ihre Manufacturen, laſſen ihre Felder wüft liegen 
und arbeiten wenig. 

Die Malayen ſind ſehr gute Matroſen, weßhalb man ſie 
früher ſehr oft auf engliſchen Kauffahrzeugen, die in Indien von 
Hafen zu Hafen handeln, als Matroſen anwarb, um die Lücken, 
die das Klima in der Schiffsmannſchaft machte, wieder auszu⸗ 
füllen. Es find aber auch viele Beiſpiele geſehen worden, daß 
fuͤnf bis ſieben ſolcher Malayen wegen geringer Beleidigungen, 
mehr aber auch aus Habſucht, die Officiere und Mannſchaften 
des Schiffes mit ihren Dolchen überfielen, ermordeten, das 
Schiff plünderten, ſich mit den werthvollſten Gegenſtänden ihres 
Raubes auf ein Boot begaben, das Schiff treiben ließen und die 
Flucht ergriffen. Man hat oft ſolche, von aller Mannſchaft ent⸗ 
blößte Schiffe auf offener See angetroffen, die noch alle An⸗ 
zeichen der grauſamen Emeute trugen. Die engliſche Regierung 
hatte daher das Verbot erlaſſen, ſich der Malayen auf engliſchen 
Schiffen als Matroſen zu bedienen. Die Malayen bedienen ſich 
ihrer einzigen Waffe, des Creaſe oder Dolchs mit einer fo furcht⸗ 
baren Geſchicklichkeit und Behendigkeit, daß ein halbes Dutzend 
von ihnen, fo feige fie auch zu Haufe und als Nation fein moͤ⸗ 
gen, wenn ſie ſich, was ſie bei ſolchen Gelegenheiten allemal 
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thun, mit Opium Muth gemacht haben, im Stande iſt, eine 
Schiffsmannſchaft von 3 — 4 Officieren und 20 — 30 Matrofen, 
von denen freilich die Meiſten Lascar's oder Hindu's ſind, in 
wenigen Minuten nieder zu machen und über Bord zu werfen, 
wobei fie gewöhnlich den Vortheil ſuchen, die Gegner zu über 
raſchen, wenn ſie am wenigſten auf einen Angriff vorbereitet und 
möglichſt vereinzelt anzugreifen ſind. — 


In Betreff der Einwohner der maldiviſchen Inſeln 
glaubt man, daß dieſelben von Ceylon aus bevölkert worden ſeien, 
obgleich man nicht ſagen kann, daß die Maldivier den Cinga⸗ 
leſen gleichen, denn letztere ſind von einer viel dunkleren Farbe 
und nicht ſo wohlgebauet, als die erſteren, welche olivenbraun 
ſind. Obgleich die Maldivier rauhe Sitten haben, ſo ſind ſie 
doch ein ſinnreiches Volk, ſcharfſinnig und kunſtverſtändig in 
mancherlei Manufacturen, auch bewandert in der Aſtronomie, 
einer Wiſſenſchaft, welche ſie wahrſcheinlich durch den Verkehr er⸗ 
langt haben, der ſeit undenklichen Zeiten zwiſchen ihnen und den 
Hindu's ſtattgefunden hat. Sie find beſcheiden und vorſichtig, 
geſchickt im Handel und klug in Angelegenheiten des Lebens, da⸗ 
bei muthvoll und entſchloſſen, gewandt im Gebrauche ihrer Waffen 
und ſtreng ordentlich in ihren Sitten. 


Ihre Weiber find ſehr ſchöͤn, obgleich olivenbraun; einige 
unter ihnen haben jedoch eine weißere Farbe, als Europäerinnen. 
Ihr Haar iſt ſchwarz, wie das aller aſiatiſchen Nationen, eine 
Farbe, die ſie ohnehin ſehr lieben. Sie ſcheeren den Kopf ihrer 
Kinder vom achten Tage nach ihrer Geburt an bis in ihr neuntes 
Jahr und laſſen nur einen kleinen Rand von Haaren auf der 
Stirn der Mädchen, um fie dadurch von den Knaben zu unters 
ſcheiden. Sie glauben, daß dieſes Abſcheeren die Haare ſchwaͤrzer 
und ſchoͤner mache, denn ſie betrachten ihre Haare als die ſchoͤnſte 
Zierde, und geben ſich viele Mühe, um die Schwärze und die 
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Dichtigkeit des Haarwuchſes zu befördern. Iſt es von Natur 
nicht dicht genug, ſo thun ſie falſches hinzu, und um es ſchwaͤr⸗ 
zer zu machen, waſchen ſie es zwei bis drei Mal in der Woche 
mit einer Art Lauge, darauf reiben fie es mit einem ſehr füßen 
Oel ein und befeſtigen es rückwärts auf dem Kopfe mit einem 
Ringe, welcher Aehnlichkeit mit einem großen Fingerhute hat, der 
von Gold oder Silber, oder auch bei Wohlhabenden mit Edel⸗ 
ſteinen verziert iſt. 

Wenn das Haar auf dieſe Art zurückgebunden iſt, ſo um⸗ 
winden ſie es mit Kränzen von wohlriechenden Blumen, um den 
Kopfputz zu vollenden. Alles dieſes wird mit großer Genauig⸗ 
keit verrichtet, aber einen Kamm zum Ordnen und Strahlen der 
Haare haben ſie nicht. — Männer und Weiber waſchen ſich täg⸗ 
lich den ganzen Körper und reiben ſich dann mit dem nämlichen 
Oele ein, das fie für ihre Haare gebrauchen — wahrſcheinlich 
Cocosnußöl. — Den nämlichen Gebrauch haben auch alle Hin⸗ 
du's. Es iſt den Männern nicht erlaubt, ihr Haar lang zu 
tragen, dies iſt ein Vorzug, der nur dem ſog. Adel, den Dienern 
des Königs und den Soldaten bewilligt iſt, die es ſo lang wie 
die Weiber tragen und ſich, gleich ihnen, große Mühe geben, es 
zu ordnen und wohlriechend zu machen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Manner es entweder auf der Seite oder auf dem Gipfel 
des Kopfes feſtbinden. Sie ſcheeren ſich den Bart ſelbſt, denn 
ſie haben keinen Barbier von Profeſſion. Gewohnheit muß ihre 
Haut unempfindlich machen, denn ſie benetzen ſich das Kinn mit 
kaltem Waſſer und ſcheeren ſich mit ziemlich ſtumpfen Meſſern, 
da fie auf ſcharfe Barbiermeſſer keinen Werth legen, indem fie 
deren Annehmlichkeit nicht kennen. Sie ſcheeren den ganzen Bart 
ab, nur die Prieſter und Diejenigen, welche eine Pilgerfahrt nach 
Mekka gemacht haben, tragen ihren Bart lang und raſiren ſich 
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nicht berühren, wovor fie einen großen Abſcheu haben. Finden fie 
überhaupt ein einziges Haar in einem Gerichte, ſo werfen ſie oft 
die ganze Speiſe fort. 

Sie bewahren die Abſchnitzel ihrer Nägel und ihrer abge 
ſchnittenen Haare mit vieler Sorgfalt auf, vergraben ſie auch 
wohl auf ihren Begräbnißplätzen. Die Männer tragen den Ober⸗ 
leib nackend und laſſen auf einigen Theilen ihres Körpers das 
Haar wachſen, während fie es an anderen Stellen abraſiren. 
Das weibliche Geſchlecht iſt vom 9. bis 10. Jahre bekleidet, bis 
dahin gehen die Mädchen nackend, mit Ausnahme eines Stückes 
grober Leinwand, die von der Hüfte bis an die Kniee reicht; 
ſolche Leinwand bekommen ſie, ſobald ſie gehen koͤnnen. Die 
Knaben tragen ſie vom 7. Jahre an, nachdem ſie die Beſchneidung 
erlitten haben. 

Die maldiviſchen Inſeln liegen zwiſchen dem 8. Grade noͤrd⸗ 
licher und dem 4. Grade ſüdlicher Breite; ihr Gebiet iſt etwa 200 
Stunden lang und 15 Stunden von dem Vorgebirge Comorin 
entfernt. Die Inſeln ſind in 17 Gruppen abgetheilt, Attollores 
genannt, find meiſtens rund, einige oval; jede Gruppe enthalt 
etwa 30 Stunden im Umkreiſe und ſie liegen in einer Reihe von 
Nordweſt nach Südoft; einige Kanäle trennen fie von einander, 
die nur von kleinen Schiffen befahren werden können. Jede Gruppe 
iſt von Felſen umringt, die eine Vormauer bilden und ſie voll⸗ 
kommen gegen die See ſchützen, die, wenn ſie hoch geht, ſich mit 
furchtbarer Gewalt an dieſen Felſen bricht. 

Zwiſchen dieſen verſchiedenen Inſelgruppen herrſcht ein gro⸗ 
ßer Verkehr, nicht nur, weil eine jede irgend einen beſonderen, ihr 
eigenen Artikel der Lebensbedürfniſſe hervorbringt, ſondern auch 
beſonders wegen des bei den Bewohnern herrſchenden Gebrauches, 
daß jedes beſondere Gewerbe auf eine eigene Inſelgruppe beſchränkt 
wird, z. B. die Weber auf die eine, die Gold⸗ und Silberſchmiede 
auf eine andere, die Schloſſer, Mattenverfertiger, Töpfer, Drechsler, 
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Tiſchler, kurz jedes Handwerk lebt in feiner eigenen Inſelgruppe 
und darf in keiner anderen ausgeübt werden. Dieſe verſchiedenen 
Handwerker fahren deßhalb in bedeckten Böten von Inſel zu Inſel 
und bleiben öfterd ein ganzes Jahr von ihrer heimathlichen Infel 
abweſend; fie leben während dieſer Zeit gaͤnzlich auf ihren Boten 
und führen ihre Knaben vom vierten bis fünften Jahre an mit 
ſich, um ſie an dieſe Lebensweiſe zu gewoͤhnen und ihnen das 
Handwerk und deſſen Führung zu lehren. — 


* 


Achtzehutes Kapitel. 
Hyder Ali und fein Sohn Tippo Saib, 


Hyder Ali's Vorfahren gehörten zu den angeſehenſten Ein- 
wohnern von Cohir, einer Stadt, 28 Coſe weſtlich von Hyderabad, 
auf dem Wege nach Calberga. Sie waren von einem mufelmän- 
niſchen Stamme, genannt Shaikl. Hyder's Großvater hieß Go⸗ 
laum Doaſt Mahomed; derſelbe verließ Cohir eines Familien⸗ 
zwiſtes wegen, der durch eine Erbſchaft hervorgerufen war, und 
begab ſich nach Sera. Seine Verwandten blieben in Cohir, wo 
die Nachkommen derſelben noch leben. Golaum Doaſt, der ſeinen 
Groll nicht vergeſſen konnte, ſah die Stadt nicht wieder. 

Zwei bis drei Jahre lang erlitt er die größte Armuth, da er 
ohne Beichäftigung war; kurz nachher empfing er von dem Hakim, 
d. i. Oberhaupte von Sera, das Commando über 150 Mann; da 
er aber bald nachher eine Tochter von Parſa Munchi, einem Manne 
von Stande aus Colar, heirathete, ſo verlegte er ſeinen Wohnſitz 
dahin. Dieſe Heirath wurde als ſehr vortheilhaft fuͤr Golaum 
Doaſt angeſehen, da Munchi von einem Stamme der Seid's ab⸗ 
ſtammte. Sein erſtes Kind aus dieſer Ehe war ein Sohn, Futteh 
Ali (Ally) genannt, aber bald nach deſſen Geburt ſtarb Golaum 


21 


— — 


Doaſt und hinterließ feine Witwe im Zuſtande neuer Mutterhoff⸗ 
nung. Dieſes nachgeborene Kind war eine Tochter, Khedija Banu 
genannt. Die Witwe blieb mit ihren Kindern in Colar, im 
„Mahl“ oder Bezirk von Sera, etwa 40 Coſe von Arcot entfernt, 
nahe am Gipfel eines Gaut, genannt Kirpanagaut. (Gant be⸗ 
deutet bald einen Gipfel der hohen Bergkette, welche die Halbinſel 
von Hindoſtan der Länge nach durchſchneidet, bald einen Bergpaß, 
der auf die Höhe führt.) Hier wurde Hyder geboren. — Sein 
Vater Futteh Ali befehligte 1500 Mann Luntenflintenträger im 
Dienfte des Hakim von Sera; er war Naic, d. h. ein Infanterie⸗ 
lieutenant, den man ſonſt wohl Jemidar in Indien nennt. Der 
Hakim von Sera hatte die Gewohnheit, ſeine Truppen durch 
Wechſel zu bezahlen, die er ihnen auf die Bezirkseinnahmen an⸗ 
wies und welche das Militair gern annahm. Nun war aber der 
Hakim den Truppen unter Futteh Naic's Befehle eine Summe 
von 10,000 Rupien ſchuldig geworden, der Zahlmeiſter gab dem 
Befehlshaber einen Wechſel fuͤr dieſe Summe auf Mir Ali, der 
gewiſſe Mahl's (Bezirke) von Sera gepachtet hatte. Futteh, der 
ſich auf den unbeſcholtenen Ruf und die Rechtſchaffenheit des Mir 
Ali verließ, nahm den Wechſel mit Vergnügen an und empfing 
von dem Letzteren eine in ſechs Monaten zahlbare Note. 
Mittlerweile ſtarb Mir Ali; der Hakim zog ſein Vermögen 
für einen ihm ſchuldigen Rüdftand ein und Futteh Naics Wechſel 
ſollte von den Erben bezahlt werden. Er begab ſich nach dem 
Aufenthaltsorte der Witwe und da er fie völlig außer Stande fand, 
ſeine Forderung zu zahlen und er ſein Geld verloren ſah, ſo dachte 
er an die Vortheile, ſich mit einer, in vollem Rechte hochgeachteten 
Familie zu verbinden und er forderte von der Witwe die Hand 
ihrer Tochter. Da dieſelbe keinen Ausweg fand, ſo gab ſie ihre 
Zuſtimmung und Futteh Naic heirathete bald nachher Majedda 
Begum (Begum heißt Prinzeſſin). Futteh zerriß die Schuldnote, 
nahm ſeine neuen Verwandten unter ſeinen Schutz und verſetzte 
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die ganze Familie von Kirpanat in ſein eigenes Haus zu Colar. 
Als Majedda Begum Mutter zu werden hoffte, beſuchten ſie einen 
berühmten muhamedaniſchen Heiligen, Namens Hyder Schah, der 
ihnen verkündigte, daß das Kind ein Knabe ſein werde, und befahl 
den Eltern, ihn Hyder Ali zu nennen. 

Dieſer Sohn wurde im Jahre der Hejirah 1131 (1718 der 
chriſtlichen Zeitrechnung) geboren. 

Futteh Naic fuhr fort, ſein Commando unter dem Hakim 
von Sera zu führen, ohne nach einem höheren Poſten zu ſtreben, 
bis die Angelegenheiten ſeines Herrn in Unordnung geriethen. 
Da die Zemindar's den Betrag ihrer Pachtgelder nicht abtrugen, 
ſo blieben die Truppen ohne Sold und zerſtreueten ſich. — Futteh 
Naic wurde mit ſeinen 1000 Mann, die er noch unter ſeinem 
Befehle hatte, in die Dienſte von Srirungaputtun angenom⸗ 
men. Srirungaputtun beſteht als Hauptſtadt erſt ſeit 250 Jahren 
und bekam ſeinen Namen von der Pagode von Srirunga, d. h. 
der ſchoͤnen Sri, Göttin des Ueberfluſſes, gleich der Ceres der 
Griechen. Puttun iſt die Art, wie die Perſer das Sanfkritwort 
„Patana“, d. i. Stadt, ausdrücken. Der gegenwartig angenom⸗ 
mene Name iſt aber Seringapatam. 

Srirungaputtun war ein mächtiges Königreich in der Su⸗ 
bahdarei von Bijapur gelegen; ſeine Regenten tragen den Titel 
Tipoc Rajah, weil bei Tag und Nacht brennende Lampen vor 
ihnen hergetragen werden, ſelbſt wenn ſie auf die Jagd gehen. 
Der letztverſtorbene Rajah hieß Vencata Chilum Crisno Raj und 
hatte mehrere Brüder. Das Klima von Sriringaputtun iſt gemäs 
ßigt, das Waſſer ſehr geſund, der Boden fruchtbar und ſeine Ober⸗ 
flache zu allen Zeiten grün und angebauet. Seine Erzeugniſſe 
beſtehen meiſtens in Korn (Roggen) und einer großen Mannich⸗ 
faltigkeit von Wicken. Reis wird wenig gebaut und Seſam gar 
nicht. In dieſem Königreiche widmete der Fürſt ſich nur dem 
Vergnügen und die Staatsgeſchäfte wurden gänzlich feinem Miniſter 
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überlaffen. Als Futteh Naic in des Rajah's Dienfte aufgenom⸗ 
men wurde, hieß der damalige Miniſter Dalaway, Gorachuri Nun⸗ 
doraj, ein Mann von vielen Fahigkeiten, der das ganze Zutrauen 
ſeines Monarchen beſaß; Futteh Naic's Treue und Wachſamkeit 
machte mit der Zeit einen günſtigen Eindruck auf den Dalaway 
und in Sachen von Wichtigkeit wurden daher er und ſein Corps 
den übrigen Truppen vorgezogen. 

Im Jahre 1151 (1738) ſtarb Futteh Naic; um feine Treue 
zu belohnen, gab der Dalaway ſeinem Sohne Mir Hyder Ali 
den Befehl über des Vaters Corps, der ſeitdem Hyder Naie ge⸗ 
nannt wurde. Das Zutrauen, welches der Vater genoſſen hatte, 
wurde nun auf den Sohn übertragen und dieſer beeiferte ſich, um 
zu beweiſen, daß daſſelbe nicht unverdient ſei. Endlich nahm 
Gorachuri den Hyder als Sohn an und gebrauchte ihn in Ange 
legenheiten von hoͤchſter Wichtigkeit; ſeine ausgezeichneten Dienſte 
und Talente wurden allgemein anerkannt und ſeine Freigebigkeit 
gewann ihm bald die Herzen der Truppen, welche unter ihm 
ſtanden. 

Aber es war zu gleicher Zeit der Ehrgeiz in ſeine Seele ein⸗ 
gezogen, er machte Gorachuri den Vorſchlag, unter Nichtachtung 
eines beſtehenden, feierlichen Tractates, Bangalore (Mangalore) 
in Beſitz zu nehmen, da man wohl wußte, daß deſſen Rajah auf 
keine Vertheidigung vorbereitet war. Der Miniſter, durch Hyder's 
Scheingründe verführt, billigte dieſe verrätherifche Handlung. Im 
Jahre 1159 (1746) zog Hyder mit ſeinem eigenen Truppencorps 
und ſechstauſend Mann von des Rajah's Truppen von Seringa⸗ 
patam (Srirungaputtun) ab. Der Rajah von Bangalore (Man⸗ 
galore), der ſich auf den beſtehenden Defenſivtractat verließ, wel⸗ 
cher zwiſchen ihm und dem Rajah von Seringapatam abgeſchloſſen 
war, wurde völlig ungerüſtet überfallen, jedoch durch die natür⸗ 
liche Feſtigkeit des Platzes in den Stand geſetzt, ſich einen ganzen 
Monat zu vertheidigen, dann willigte er nothgedrungen ein, dem 
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Hyder vier Laks Rupien als Kriegscontribution und einen jähr⸗ 
lichen Tribut von acht Laks Rupien zu bezahlen. 

Hyder ließ einen Brahminen, Namens Sumbhunat, in Ban⸗ 
galore, um das Geld zu empfangen und kehrte mit ſeinen Truppen 
nach Seringapatam zurück, wo er den Rajah und ſeinen Miniſter 
über den glücklichen Erfolg ſeiner Unternehmung entzückt fand und 
bereit, ihn mit neuen Gunſtbezeugungen zu überhäufen. Der 
Rajah von Bangalore behandelte zwar anfangs den Brahminen 
Sumbhunat mit Achtung, bereitete ſich aber in's Geheim zum 
Kriege vor, und ſobald er ſich im Stande glaubte, das Joch ab- 
zuſchütteln, warf er den Brahminen in's Gefängniß. Als man 
dieſes in Seringapatam erfuhr, wurde Hyder mit einer Armee 
von 12,000 Mann abgeſandt, um Bangalore von Neuem zu un⸗ 
terwerfen. Er langte nach einem zehntägigen Marſche vor den 
Thoren des Ortes an, der Rajah aber kam ſchon zwölf Coſe weit 
dem Feinde entgegen und nach einem hartnaͤckigen Gefechte, das 
den 6. des Monats Sifer, im Jahre der Hejirah 1160 (1747) 
ſtattfand, ſchlug ſich der Sieg auf Hyder's Seite. Das Fort fiel 
in ſeine Hände und lieferte ihm eine anſehnliche Beute; der Rajah, 
Lekhymen Raj mit Namen, wurde zum Gefangenen gemacht und 
feine ganze Familie in's Gefängniß geworfen. Nur ein geringer 
Theil der Beute wurde mit den Beglückwünſchungen zum Erfolge 
des Kampfes an Gorachuri abgeſchickt, der Brahmine Sumbhunat 
wurde in Bangalore angeſtellt und Hyder befchäftigte ſich nun da⸗ 
mit, die Mahl's oder Diſtricte zu beſuchen und die Abgaben per⸗ 
ſönlich feftzufegen. Die dem Gorachuri über feine Bemühungen 
abgeſtatteten Berichte gefielen dieſem ſo ſehr, daß er dieſe neue 
Eroberung ſeinem Generale als Jaghire anwies, mit dem Befehl, 
dort zu bleiben. 

Mit triumphirender Selbſtbefriedigung ſah nunmehr Hyder 
Ali das Ziel ſeiner ehrgeizigen Abſichten näher gekommen, und 
fing nun an, von allen Seiten Truppen anzuwerben, unter dem 
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Vorwande, feine Eroberungen zu behaupten. Einige Jahre fpäter 
griff er den Zemindar von Chuc Balapur an, deſſen Gebiet 36 
Coſe von Bangalore entfernt liegt; dieſer Rajah vertheidigte ſich 
nur ein paar Tage, dann ergriff er die Flucht und überließ den 
Siegern eine reiche Beute, von welcher Hyder nur einige Selten⸗ 
heiten nebſt einem Gluͤckwunſchſchreiben an den Hof von Seringa⸗ 
patam ſandte. Das Uebrige behielt er ſelbſt. 

Der Minifter hatte ſchon früher Urſache gefunden, die blinde 
Vorliebe für Hyder zu bereuen, die ihn bewogen hatte, ihn zu 
einem ſo gefährlichen Grade von Macht und Anſehen zu erheben, 
und erſann neue Plaͤne, um der Gefahr eines gewaltigen Neben⸗ 
buhlers in der Herrſchaft zu entgehen; er ſchlug ſeinen getreuen 
Rathen vor, Hyder Ali an den Hof zu locken und dann ſich feiner 
Perſon zu verfichern, indem man ihn feſtſetzte. Die Raͤthe ſtimm⸗ 
ten alle der Nothwendigkeit bei, dieſen Entwurf auszuführen und 
verſprachen ihre perfönliche Hülfe, um ihn in's Werk zu ſetzen. 

Der Dalaway ſchrieb dieſerhalb an Hyder einen Brief, worin 
er den warmen Wunſch äußerte, ihn wieder einmal zu ſehen und 
ihn in der freundſchaftlichſten Weiſe einlud, an den Hof zu kom⸗ 
men. — Hyder aber hatte einen geheimen Kundſchafter bei Hofe, 
dem er monatlich 500 Rupien zahlte und der ihm von Allem, was 
bei Hofe etwa vorging, Nachricht geben mußte, ſo weit er Zutritt 
zu den Geheimniſſen dieſer Kreiſe gewinnen konnte. Durch ihn 
erhielt Hyder Ali Kunde von dem wahren Zwecke jenes Einladungs⸗ 
briefes bereits früher, ehe dieſer ſelbſt eintraf; nach reiflicher 
Ueberlegung, was nun zu thun fei, begab er ſich von Chuc Ba⸗ 
lapur, wo er ſich eben aufhielt, nach Bangalore, verſammelte hier 
ſeine Truppen und marſchirte mit ihnen nach Seringapatam, wo 
er ſein Lager im Garten von des Rajah's Mutter, Maha Rani's, 
aufſchlug. An dem nämlichen Abend feiner Ankunft begab er ſich 
von einigen treuen Leuten begleitet nach Hofe, um, wie gewöhn⸗ 
lich, dem Dalaway ſeine Hochachtung zu bezeugen, und obgleich 
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hier Alles zu Hyder's Ermordung in Bereitſchaft geſetzt worden 
war, ſo ließ man doch die Gelegenheit vorübergehen, ohne ſie zu 
benutzen; — man beſtimmte zur Ausführung dieſer Handlung 
ſeinen zweiten Beſuch, aber die Liebe der Officiere und Soldaten 
für Hyder bewog einige von ihnen, ihm den gefaßten Entſchluß 
zu entdecken. Obgleich Hyder denſelben ſchon vorher recht gut 
kannte, affectirte er doch ebenſo große Ueberraſchung, als Furcht 
bei dieſer Nachricht und fragte die Officiere um Rath, wie man 
den Miniſter ſeines Amtes entſetzen könne? Man verwendete ei⸗ 
nige Tage dazu, um die nöthigen Anſtalten zu treffen, welche 
Hyder's Plänen entſprachen, dann begab er ſich nach dem Palaſte 
des Miniſters unter dem Vorwande, ihm einen Beſuch abzuſtatten; 
er beſetzte die Pforte mit ſeinen Soldaten, ging mit zahlreichem 
Gefolge in das Innere des Gebäudes und machte hier ohne Wi⸗ 
derſtand den Dalaway und deſſen ganze Familie zu Gefangenen. 
Eine Truppenabtheilung wurde nun abgeſandt, um das Fort zu 
unterwerfen, der Rajah unterwarf ſich jedoch freiwillig und ent⸗ 
ging dadurch dem Tode, der ſeinen Miniſter erwartete. 

Einige Tage fpäter rief der Rajah den Hyder Ali an den 
Hof, gab ihm einen Sitz nahe bei ſeinem Throne und erklärte 
öffentlich, daß es ſchon längft fein Vorſatz geweſen ſei, Gorachuri 
ſeines Amtes als Dalaway zu entſetzen und dieſen Poſten Hyder 
zu übergeben; da die Begebenheit der letzten Zeit ohne ſeine Mit⸗ 
wirkung geſchehen ſei, ſo übergebe er mit Vergnügen die Verwal⸗ 
tung der öffentlichen Angelegenheiten den Händen Hyder's. 

Da Hyder genugſam den Rajah eingefchüchtert ſah, fo war 
er ſehr freigebig mit Verſicherungen der Treue und Anhänglichkeit 
und fchügte den Plan des Miniſters als alleinigen Beweggrund 
ſeines gewaltſamen Einſchreitens gegen die Abſichten auf ſeine 
Perſon vor. Am anderen Tage begab er ſich wieder an den Hof 
und forderte von dem Rajah eine ſchriftliche Akte leinen Sunnud), 
die ihm und ſeinen Erben das Amt eines Dalaway auf ewige 
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Zeiten verleihe; der Rajah, die Folgen einer abfchlägigen Antwort 
fürchtend, bewilligte dieſe Forderung und begnügte ſich dagegen, 
von Hyder einen Ahed Nama, d. i. einen Contract für ſich und 
feine Erben zu fordern, wodurch Hyder für ſich und feine Nach⸗ 
kommen Unterwürfigkeit gegen den Rajah und deſſen Thronfolger 
gelobte. 

So erwarb ſich Hyder Ali die Oberherrſchaft von Seringa⸗ 
patam, fuhr aber fort, den Titulaturfürſten mit Ehrfurcht zu be⸗ 
handeln; alle Eroberungen wurden in ſeinen Namen gemacht und 
man ſandte ihm bei ſolchen Gelegenheiten die üblichen Geſchenke. 
Von dieſer Zeit an machte Hyder den Subahdar's von Deccan 
den Hof, ſandte ihnen oft Bittſchriften und Geſchenke und zahlte 
ihnen zuweilen Peſchcuſch oder Tribut, in der Hoffnung, von 
ihnen Titel zu erlangen; jedoch blieb dies lange ohne Erfolg. — 
Einige Jahre ſpäter ſtarb Bydri Sumbhu, Rajah von Bednore, 
ohne Leibeserben, doch hatte er kurz vor ſeinem Tode einen jungen 
Brahminen, Namens Rajah Maha Budhi, an Sohnesſtatt an⸗ 
genommen, die Witwe jedoch bemächtigte ſich der Regierung und 
Maha Bubhi floh nach Seringapatam, wo er Hyder anflehte, ihn 
mit dem Raj, d. i. Königswürde, von Bednore (oder Bidenore) 
zu belehnen und die Königin zu vertreiben. 

Hyder folgte dieſem Anſinnen, zog mit ſeiner Macht gegen 
die Fürſtin (Rani) von Bednore und ſchlug deren Armee; fie flüch⸗ 
tete in ihre Hauptfeſtung, die ſich aber gleichfalls nach einer Be⸗ 
lagerung von 27 Tagen ergeben mußte. Der junge Brahmine, 
mit dem Hyder einen Tractat geſchloſſen hatte, glaubte nun alle 
feine Wünſche erreicht zu haben, als Hyder ihn plotzlich ermorden 
ließ und den Staat von Bednore ſeinen früheren Eroberungen 
hinzufügte. 

Kirparaj, Zemindar von Sunda, der von Bednore abhing, 
hatte die Klugheit, ſich und ſein Gebiet Hyder's Oberherrſchaft zu 
unterwerfen. Nachdem Hyder den Ertrag der Abgaben in Bednore 
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und Sunda genau erforſcht hatte, beftimmte er deren Größe, ließ 
die rings um Bednore liegenden, bisher ſehr vernachläſſigten Län⸗ 
dereien verbeſſern und veränderte den Namen der Stadt, die er 
Hydernagor benannte. Ungefähr um dieſe Zeit gab der Subahdar 
von Deccan, Nizam Dowla, dem Hyder den Titel eines „Nuab 
Hyder Ali Khan Bahauder“ und ſandte ihm die gewöhnlichen 
Inſignien des Adelſtandes, die in dem „Mahi“ oder dem Fiſch⸗ 
kopfe beſtehen, der am Ende eines Scepters ausgeſchnitten iſt, 
ferner in der „Nowbet“, einer kleinen Trommel, die vor Standes⸗ 
perſonen hergetragen und geſchlagen wird, endlich in dem „Khelat“ 
oder der Ehrenkleidung. 

Im Jahre 1178 der Heſirah (1764) kehrte Hyder feine 
Waffen gegen die Länder von Coorga und Malabar; dieſe waren 
ſchon ſeit den früheſten Zeiten den Rajah's von Anagundi unter⸗ 
worfen geweſen, die ehemals mit unbeſtrittener Gewalt über die 
ſechs Subahdareien des Deccans herrſchten. Dieſe Rajah's von 
Anagundi ſind die Nachkommen der alten Monarchen von Beja⸗ 
nagur, deren Herrſchaft ſich über die ganze Halbinſel erſtreckte. 

Der Coorga Rajah, welcher ein Nair von Geburt war, kam 
aber dem Hyder entgegen; die Feindſeligkeiten dauerten einen 
Monat lang mit unentſchiedenem Erfolge und wechſelndem Glücke, 
bis ſich endlich der Rajah, nach einer gaͤnzlichen Niederlage, ges 
nöthigt ſah, ſich in ſein Fort von Coorga einzuſchließen. Die 
Belagerung dauerte etwas über drei Monate, der Platz ergab ſich 
am 14. Mohurrum 1179 (1765), nachdem ſich der Rajah zuvor 
nach Malabar geflüchtet hatte. Hyder prüfte wie gewöhnlich die 
Landeseinkünfte, ſetzte fie feſt, ernannte den Mahomed Samo zum 
Statthalter des Landes und zog nun gegen einen anderen Rajah, 
der den Coorga Rajah aufgenommen hatte. Die Belagerung von 
deſſen Hauptfort währte vier Monate, da vergiftete ſich der Rajah, 
man ließ aber ſeine Kinder unter der Bedingung leben, daß ſie 
eine Entſagungs⸗Akte unterzeichneten. 
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Zwei Jahre fpäter vergrößerte Hyder feine Beſitzungen in 
Malabar durch neue Eroberungen. Bald nachher wandte ſich 
Nizam ud Dowla an Hyder, um ihn um Hülfe anzuſprechen, 
die Mahratten von Sera zu vertreiben, was er auch glücklich voll⸗ 
brachte, obgleich dieſe letzteren, Hyder's Kriege mit den kleinen 
malabariſchen Fürften benutzend, bald zurüdfehrten und ſich jenes 
Sircar's noch einmal bemaͤchtigten. (Die mongoliſche Eintheilung 
der Länder war folgende: eine Subahdarei, oder ein Vicekoͤnig⸗ 
reich, war in Sircar's eingetheilt; ein Sircar in Purgunnah's; ein 
Purgunnah in Mahl's.) Hyder aber verjagte ſie bald wieder und 
entriß binnen Jahresfriſt die äußerſt ſtarken Bergfeſtungen von 
Gojimder, Badami und Dharwar dem Roghu Raw; der Mah⸗ 
rattenhäuptling Morari Raw wurde aus dem Bezirke von Guti 
vertrieben und dieſer dem Gebiete Hyder's mit einverleibt. — 
Raidurg und Sitoldurg, ſonſt auch Chittledroog genannt, gehörten 
nebſt dem dazu gehörigen Gebiete zwei Brüdern, Porfuti Burma 
und Juggoti Burma; fie hielten Hyder's wiederholte Angriffe fünf 
Jahre lang aus, mußten ſich aber doch am Ende durch die Flucht 
retten, und ihre ſonſt unüberwindlichen Bergfeſtungen vermehrten 
die Macht ihres Alles an ſich reißenden Feindes. 

Das Gebiet von Kirpa, das Halim Khan gehörte, war Hy⸗ 
der's nächfte Eroberung und mit feinen früher eroberten Beſitzun⸗ 
gen vereinigt, machten nun dieſelben im Ganzen einen ſo maͤch⸗ 
tigen Staat aus, daß er den Deccan zittern machte. Ich uͤbergehe 
hier die ſchon von anderen Schriftſtellern beſchriebenen langen 
Streitigkeiten mit der engliſchen Nation, zumal ich im Kapitel 22 
noch einmal chronologiſch darauf zurückkommen muß und es mir 
hier nur darum zu thun iſt, das weniger hiſtoriſch Bekannte mit 
aufgefundenen Thatſachen zu fuͤllen; man weiß, daß jene Kriege 
mit den Englaͤndern durch kein entſcheidendes Gefecht zu Ende 
kamen, bis endlich am Erſten des Monats Mohurrum im Jahre 
1197 der Hejirah (1782) Hyder Ali Khan Bahauder durch ſeinen 
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Tod die Oberherrſchaft an ſeinen Sohn Futteh Ali Khan, ge⸗ 
wohnlich Tippo Saib genannt, und deſſen Bruder Curim 
Saib, Beides rechtmäßige Soͤhne, hinterließ. 

Hyder Ali, ohne Zweifel ein Mann von großer Klugheit 
und Vorſicht, Tapferkeit und Großmuth, ragte unter ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen bedeutend hervor. Ich habe die Mittheilungen über ihn 
perſönlich in Hyderabad nachgeſucht und ſchriftlich wie muͤndlich 
erfahren. 

Sultan Tippo Saib (auch Tippoo Saheb geſchrieben) 
ſtarb in einem Alter von 43 Jahren. Nach der Ausſage von 
Perſonen, denen ſich mehrere Male die Gelegenheit dargeboten, ihn 
perſoͤnlich zu ſehen, war feine Leibesbeſchaffenheit ſehr geſchwaͤcht, 
er war zweien Krankheiten unterworfen, deren öftere Anfälle ihn 
zwangen, alle Tage Mediein einzunehmen. Er hatte eine Höhe 
von 5 Fuß 9 Zoll, er war etwas fett, obgleich er fruͤher ſehr 
mager geweſen ſein ſoll; ſein Geſicht war rund, mit großen, her⸗ 
vorſtehenden Augen, die viel Lebhaftigkeit und Feuer zeigten; er 
trug einen Knebelbart, aber keinen anderen; er hatte einen kurzen 
Hals und breite Schultern, ſeine Glieder waren klein, beſonders 
Hände und Füße, er hatte eine gebogene Naſe und kleine, ſtark 
gewölbte Augenbrauen; feine Hautfarbe war ſehr braun, und der 
gewöhnliche Ausdruck feines Geſichts nicht ohne Wurde. 

Hubbeeb Oollah, fein erſter Secretair, und Raja Cawn, 
ſein Lieblingsdiener, ein verſtändiger, rechtſchaffener Mann, welche 
Beide den Charakter des verſtorbenen Sultans recht gut kannten, 
verſichern, daß er während ſeines Vaters Lebzeit von deſſen Mini⸗ 
ſtern und Guͤnſtlingen allgemein geliebt und geachtet wurde und ſie 
die größten Erwartungen von feiner Thronbeſteigung gehegt hätten; 
aber von dem Augenblicke an, wo er den Musnud (Thron) beſtieg, 
fingen dieſe ſchönen Hoffnungen an zu ſchwinden und ſeine Hand⸗ 
lungen ſcheinen von dieſer Periode an nur durch Ehrgeiz, Eigen⸗ 
ſinn und Grauſamkeit geleitet worden zu ſein. 
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Er war weder ein ſo kluger Staatsmann als erfahrener 
General, wie man von ihm gerühmt hat; obgleich er Vorſicht 
beſaß, noch an Klugheit und Raſchheit Mangel hatte, ſo fehlten 
ihm doch gänzlich die Starke und umfaſſende Kraft des Geiſtes, 
die zu wahrer Größe unumgänglich nöthig find. — Selbſtſüchtig, 
ſchlau und habfüchtig in der Regierung wie im Kriege, handelte 
er immer nach engherzigen Grundſatzen; als Krieger war er tapfer, 
vorſichtig und unerſchrocken, aber ſein Muth war mit Grauſam⸗ 
keit verbunden, feine Feſtigkeit war die Frucht feiner Hartnädig- 
keit und nicht eines gerechten Zutrauens in ſeine eigenen Kräfte 
und er bewies wenig Unternehmungsgeiſt. — Als Staatsmann 
zeigte er wenig Unterſcheidungskraft und noch weniger Scharfſinn; 
obgleich er voll Argliſt war, ſo wendete er ſie doch ſelten glücklich 
an. Die Pläne, welche er entwarf, um feine Feinde zu über⸗ 
liſten, gelangen faſt nie. Grauſam von Charakter und ungeſtüm 
von Natur, beging er oft Handlungen der furchtbarſten Tyrannei, 
obgleich ſeine Klugheit ihn antrieb, im Allgemeinen ſeine Unter⸗ 
thanen mit einem gewiſſen Grade von Gerechtigkeit und Milde zu 
behandeln, ſo daß ſie wirklich weniger unterdrückt erſchienen, als 
die jedes anderen muhamedaniſchen Fürften in Indien. — 

Tippo beſaß den Ehrgeiz, ſeinen Vater in Allem übertreffen 
zu wollen und die Eitelkeit, zu glauben, daß er dieſem außeror⸗ 
dentlichen Manne weit überlegen ſei; aber er übertraf ihn in 
nichts, als in den niederen Künften geheimer Intriguen und öffent⸗ 
lichen Verrathes. 

Hyder Ali war nicht nur mit einem großen Genius begabt, 
ſondern hatte auch vielfache Tugenden; er war ein tuͤchtiger Staats⸗ 
mann, ein unternehmender Krieger, ein treuer Bundesgenoſſe, ein 
ſtrenger Beobachter des Kriegsrechts, ein gütiger Monarch, ein 
Muhamedaner ohne Aberglauben, ein ſtandhafter Freund und 
nachſichtiger Vater. Tippo's Talente waren wenig über das Mit⸗ 
telmäßige erhaben, die Eigenſchaften feines Herzens ſtanden noch 
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darunter; er war in Staatsſachen engherzig und voll Vorurtheile, 
er zeigte in Anführung feines Heeres nie die Talente eines Gene⸗ 
rals; die wenigen Siege, welche er erfocht, wurden durch empoͤ⸗ 
rende Grauſamkeiten befleckt; in ſeinen Bündniſſen war er treu, 
nicht aus Grundſatz der Ehre und Redlichkeit, ſondern aus Haß 
gegen feine Feinde; er verachtete im Kriege alle Rechte, welche ges 
fitteten Nationen heilig waren; in der Verwaltung feiner Regie- 
rung war er gelinde, nur weil ſein eigenes Intereſſe es ſo erfor⸗ 
derte, in ſeiner Religion war er finſterer, grauſamer Fanatiker, 
für Freundſchaft hatte er ebenſo wenig Gefühl, wie väterliche Liebe 
fuͤr ſeine Kinder. 

Hyder Ali erhob ſich ohne alle Erziehung durch ſich ſelbſt 
und ſeine natürlichen Fahigkeiten aus dem niederen Leben auf den 
Thron eines mächtigen, ſelbſtgeſchaffenen Königreichs; Tippo, ob⸗ 
gleich von ſeiner erſten Jugend an in der Staatskunſt unterwieſen 
und von ſeinem Vater an die Spitze einer von dieſem hinterlaſſe⸗ 
nen gut disciplinirten Armee geſtellt, die je ein indiſcher Fürft 
beſaß, verlor dieſes Reich fuͤr ſich und ſeine Nachkommen und 
opferte feine ſchoͤne Armee durch die gröbften Mißgriffe auf. — 

Hyder Ali hatte die Geſchicklichkeit, die Hülfe der Franzoſen 
ſeinen eigenen Zwecken unterzuordnen, Tippo ließ ſich durch ihre 
Intriguen hintergehen und zum bloßen Werkzeuge ihrer ehrgeizigen 
Abſichten herabwürdigen. Nicht weniger unterſchied ſich Tippo 
von feinem Vater im Privat- und öffentlichen Leben; der Vater 
beſaß die größte Offenherzigkeit, von Lebhaftigkeit und guter Laune 
begleitet, Tippo war ſtolz, hochmüthig, tüdifch und ſtrenge; der 
Vater verachtete das Gepränge der orientaliſchen Höfe, der Sohn 
unterhielt im Gegentheile die Pracht und den Stolz des hoͤchſten 
aſiatiſchen Despotismus; der Vater war aufrichtig und freigebig, 
der Sohn verrätherifch und geizig — kurz, beſaß Hyder alle die Tugen⸗ 
den, die erforderlich waren, um die großen, glänzenden Handlungen 
hervorzubringen, die er in ſeinem thatenreichen Leben vollbrachte, 
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und wäre er, ftatt eines aſiatiſchen, ein europäifcher Fürft gewe⸗ 
ſen, ſo würde er unter die Zahl der groͤßten Staatsmänner und 
Helden gezählt worden fein; Tippo hingegen gehört nur unter die 
Zahl der oſtindiſchen Despoten, denn er war ein zwar liſtiger, 
aber unpolitiſcher Fürft, deſſen Leidenſchaften feinen Verſtand be⸗ 
herrſchten, der ſtets bereit war, ſeine Rachſucht auf Koſten ſeiner 
Intereſſen zu befriedigen und dadurch endlich ein Opfer ſeiner 
eigenen Heuchelei wurde. 

Eiferſüchtig und voll Vorurtheile gegen die Günſtlinge ſeines 
Vaters entſetzte er die Meiſten ihrer Stellen oder erniedrigte ſie 
im Amte; ſein Vater ſuchte immer die Gunſt und Zuneigung ſei⸗ 
ner Armee zu bewahren, Tippo vernachlaſſigte dies ganz und da 
er überdies ſehr geizig war, ſo ſuchte er immer von ſeinen Truppen 
etwas zu gewinnen, ſobald die Gelegenheit ſich darbot, indem er 
ihnen oft mehrere Monate lang den Sold zurückhielt, um ſie in 
die Lage zu verſetzen, Schulden zu machen; er hatte ſeine eigenen 
Leihhäuſer, wo er ihnen Geld auf ungeheuere Zinſen lieh, die 
dann nebſt dem geliehenen Capital abgezogen wurden, wenn er 
ihnen den rückſtändigen Sold auszahlen ließ. 

Waͤhrend der letzten ſieben Jahre ſeines Lebens erſchienen 
ſeine Handlungen als eine Reihe von Thorheiten, Eigenſinn und 
Schwäche; ſeine Lieblingsbeſchäftigung in der letzten Zeit war, 
Memoranda über die unbedeutendſten Begebenheiten zu ſchreiben, 
und er liebte das Leſen. Alle ſeine Handlungen der letzteren Zeit 
gaben ſich als Eingebungen des Augenblicks kund; es iſt unmoͤg⸗ 
lich, bei ihm einen einzigen feſten Grundſatz zu entdecken, der ihm 
zur Richtſchnur gedient hätte. Alle feine Anordnungen in jedem 
Zweige der Staatsverwaltung beweiſen einen ſchwankenden und 
eigenſinnigen Charakter; jedes Jahr, öfterd jeden Monat bot er 
neue Veränderungen des Staatsſyſtems dar, und ehe man das 
neue Syſtem verſtehen und gehörig ausführen konnte, wurde ein 
friſcher Plan eingeführt, aber ebenſo geſchwind wieder aufgegeben. 
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Beſondere Geſichtszuͤge oder Gattungen von Phyfiognomien waren 
genügend, um einen Mann aus der Hefe des Volkes zu hohem 
Range zu erheben, oder einen Anderen vom Gipfel des Glücks 
in das tiefſte Elend zu ſtürzen. Seine Regierung war gewiſſer⸗ 
maßen in einem beftändigen Revolutionszuſtande und ungeachtet 
der Strenge und Genauigkeit ſeiner Verordnungen wurde doch 
niemals ein Fürft fo groͤblich hintergangen als gerade er, uns 
geachtet ſeines Geizes ſcheint er nicht, wie die meiſten indiſchen 
Fürſten, was ein ſonderbarer Widerſpruch in ſeinem Charakter iſt, 
Vergnügen daran gefunden zu haben, Schaͤtze anzuhäufen, viel- 
mehr beſtand ſein Stolz darin, eine große Anzahl Leute in Sold 
zu haben, und es war ſeine Gleichgültigkeit gegen die Diebſtähle 
ſeiner Diener unbegreiflich. 

Es iſt ſchwer zu glauben, daß er gewünſcht haben ſollte, 
ſeine Unterthanen an Gleichheit der Staͤnde zu gewöhnen, aber 
er erregte den Unwillen aller, von ſeinem Vater geprüften Diener 
und aller Männer von Rang und Anſehen durch die eigenſinnige, 
ohne alle Auswahl geſchehende Vermiſchung von Perſonen von 
den unterſten Klaſſen mit denen von den älteften und angeſehenſten 
Familien und von den längſten und treueſten Dienſten. Er beför- 
derte oͤfters einen Tipdar, d. i. Commandanten von hundert Mann, 
oder einen geringen Aumildar zu dem Poſten eines Meer Meeran 
(d. i. die hoͤchſte militairiſche Ehrenftelle) und erhob einen Rißal⸗ 
dar, d. i. Commandanten von 10—100 Pferden, zu dem Amte 
eines Meer Aſſof (d. i. Mitglied des Staats ſchatz⸗Rathes), oder 
einen unbedeutenden Killedar, d. i. Commandanten eines kleinen 
Forts, zu dem hohen Poſten eines Meer Suddoor, d. i. General⸗ 
ſuperintendanten der Feſtungen und Präſidenten der Feſtungsbau⸗ 
kammer, mit einem Monatsgehalte von zehn Pagoden. 

Während der ganzen Belagerung von Seringapatam ſcheint 
er immer von dem feſten Gedanken beherrſcht geweſen zu ſein (ſein 
eigener, beftändiger Ausdruck war: „wer kann Seringapatam er 
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obern?“ —), daß dieſe Stadt unüberwindlich fei, und dieſen 
Gedanken beſtarkten feine Hofleute in ihm, die ihn bis eine Stunde 
vor dem Sturme zu überreden ſuchten, daß die Engländer genöthigt 
ſein würden, die Belagerung wegen Mangels an Lebensmitteln 
aufzugeben und daß ihr Geſchütz den Wällen der Stadt wenig ges 
ſchadet habe. — Als er am Morgen des vierten Mai die Feſtungs⸗ 
werke ſelbſt beſichtigte, entdeckte ihm ſein natürlicher Scharfſinn 
die Gefahr ſeiner Lage, aber ſelbſt in der hoͤchſten Noth ſcheint 
er keinen Gedanken gehabt zu haben, die Hauptſtadt zu verlaſſen. 
Die britiſche Regierung in Indien ſcheint insbeſondere der 
Gegenſtand ſeines unverſöhnlichen Haſſes geweſen zu ſein, den er 
ſehr oft öffentlich zeigte, beſonders bei einer gewiſſen Gelegenheit, 
wo er in ſeinem Durbar (Thronhalle, wo die indiſchen Monar⸗ 
chen Hof halten und Audienzen annehmen) erklärte, daß ein zartes 
Ehrgefühl der herrſchende Zug im Charakter eines Koͤnigs ſein 
ſolle und daß ein Monarch, der durch die Ueberlegenheit ſeines 
Feindes Unglücksfaͤlle erlitten habe, nie ruhen ſolle, bis er volle 
Rache erlangt habe und, was ihn ſelbſt betreffe, er jeden Tag die 
beſten Mittel ſuchen werde, um ſeine Feinde zu verderben und daß 
die Betrachtung dieſes Gegenſtandes feinen Geift immer beſchäf⸗ 
tige. „Das Mittel, das ich anwende“ — ſetzte er hinzu, — „um 
das Unglück, welches mir vor ſechs Jahren durch die Argliſt mei⸗ 
ner Feinde widerfahren iſt, immer friſch im Gedaͤchtniß zu be⸗ 
wahren, iſt: nicht mehr in einem baumwollenen, ſondern in einem 
aus Tuch gemachten Bette zu ſchlafen; wenn ich meine Feinde 
befiegt haben werde, dann will ich das baumwollene Bett wieder 
gebrauchen.“ — 
Nach dem Frieden von 1792 riethen ihm einige feiner Räthe 
ſehr ernſtlich, die überflüſſigen Perſonen in den verſchiedenen Des 
partements der Staatsverwaltung abzudanken und ſeine Armee zu 
vermindern, weil ſonſt die Einkünfte den Ausgaben nicht mehr 
angemeſſen ſein würden; er antwortete auf dieſe weiſe Vorſtellung: 
3· 
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„Dieſe Leute werden von Gott unterhalten, nicht von mir“ — 
und er wollte ſich zu einer Verminderung der Truppen⸗ und Die⸗ 
nerzahl nicht verſtehen. Als er nach Beendigung des Krieges mit 
den Englaͤndern nach Seringapatam zurückkehrte, ließ er ein Ver⸗ 
zeichniß ſeiner Habe jeder Gattung aufnehmen, die an Geld und 
anderen Sachen auf den Werth von zwanzig Croren Pagoden ſich 
belief (1 Crore ſind 100 Laks, 1 Lak 100,000 Pagoden), alſo 
auf 200,000,000 Pagoden (da 1 Pagode dem Werth von 8 eng⸗ 
liſchen Schillingen gleich iſt, fo betrug fein Vermögen 80,000,000 
Pfund Sterling). Im Schatze befanden ſich 5 Crore Bahauder 
Pagoden (4 Rupien werth), die übrigen 15 Crore beftanden in 
Juwelen, köſtlichen Stoffen und anderen Koſtbarkeiten, nebſt 700 
Elephanten, 6000 Kameelen, 11,000 Pferden, 100,000 Ochſen 
und Kühen, 100,000 Büffeln, 600,000 Schafen, 300,000 Mus⸗ 
keten, 300,000 Luntenflinten, 200,000 Säbeln und Schwertern, 
1000 Kanonen von verſchiedenem Kaliber in der Feſtung Seringa⸗ 
patam und ebenſo viel in anderen Feſtungen. 


Seitdem Tippo die Regierung angetreten, hatten ſich ſeine 
Einkuͤnfte ſehr vermindert, weil er eine ganz andere Verfahrungs⸗ 
art als die ſeines Vaters angenommen hatte. Er entfernte von 
den Aumildareien alle Brahminen und Hindu's, die das Finanz⸗ 
weſen kannten, und erſetzte fie durch Mufelmänner, die ganz un⸗ 
wiſſend darin waren. Aus Fanatismus verbot er in allen ſeinen 
Staaten den Verkauf des Arak, der vorher dem Staate eine große 
Summe eintrug; er vertrieb mehr als 70,000 chriſtliche Ein⸗ 
wohner aus den Diſtricten von Bidenore und Soanda, die das 
Land bebaueten, wodurch die Einkünfte dieſer Länder ſehr ge⸗ 
ſchmaͤlert wurden. 5 
Durch dieſe und andere Urſachen, die in der ſchlechten Re⸗ 


gierung begründet waren, verminderten ſich die Einkünfte ſo ſehr, 
daß ſie in dem erſten Jahre nach ſeiner Thronbeſteigung nur 
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1%, Crore Pagoden und fpäter blos eine betrugen, während fie 
ſich zu feines Vaters Zeiten auf zwei volle Crore beliefen. 

Seine Armee beſtand aus 7000 Mann disciplinirter Truppen 
Cavallerie, deren Pferde aus feinen eigenen Marftällen waren, 
und aus 12,000 Mann, deren Pferde gemiethet, ziemlich ſchlecht 
und zum Plündern beſtimmt waren. Die Artillerie beſtand 
aus 2000 Mann Golandauze (welche die Stücke bedienen), 8000 
Lascar's (welche die Kanonen waͤhrend des Gebrauches ziehen muß⸗ 
ten) — außerdem gab es eine europaͤiſche Artillerie aus zwei Com⸗ 
pagnien von 30 Mann. — Die Infanterie hatte 2500 Mann 
Aſſadulla's oder Chely's, aus dem Carnatik, 500 Mann derſel⸗ 
ben Gattung aus Chittledroog, 1500 Mann Ahmuddi's oder 
Chriſten aus Bidenore, 1500 Mann muhamedaniſche Chely's 
aus Coorg, 8000 abgeſeſſene, zu Infanterie verwendete Cavalle⸗ 
riſten und 55,000 Mann Seapoy's oder eigentliche Infanterie. 
(Alſo in Summa 69,000 Mann. Außerdem gab es eine Art 
Miliz oder Polizeiſoldaten, fog. ftreitbare Peon's und 40,000 Ra⸗ 
fetenmänner, 10,000 Schanzenmänner, Comattie's, und 60,000 
Krankenträger, die mit den Comattie's auch an den Landſtraßen 
arbeiten mußten. Ferner gab es zwei Riſſalla's (Regimenter) To⸗ 
paſen, d. i. Abkömmlinge der Portugieſen, die aber ſo ſehr mit 
eingeborenem Blute vermiſcht ſind, daß ſie von ihren Vorfahren 
nur Namen und Religion haben und ſo ſchwarz ausſehen, wie 
die niedrigſten indiſchen Kaſten, nämlich ſchmutzig rußig; dieſen 
iſt eine Compagnie Europäer, 100 Mann ſtark, beigefügt, im 
Ganzen 900 Mann. Das Lally'ſche Corps beſtand aus einer 
Schwadron europäiſcher Cavallerie (80 Mann), aus Infanterie, 
mit Eingeborenen vermiſcht (180 M.), aus Seapoy's (250 M.), 
in Summa 630 Mann. 

Tippo hat große Veränderungen in ſeiner Armee vorgenom⸗ 
men; fein Vater hatte eine Vorliebe für Cavallerie und unterhielt 
ein viel zahlreicheres Corps dieſer Waffe als ſein Sohn, der die 
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Infanterie liebte und deßhalb vermehrte. 5000 feiner eigenen 
Pferde waren als regelmäßige Cavallerie abgerichtet, die übrigen 
200 Pferde dienten einer mongoliſchen Cavallerie. Er hatte per⸗ 
ſiſche Ausdrücke für die Commandowörter gewählt, die vor ihm 
theils auf engliſch, theils auf franzöſiſch gegeben wurden; fo hatte 
er auch die Namen der Truppenabtheilungen verändert. Nach 
ſeiner Anordnung wurde in der Cavallerie eine Schwadron von 
95 Mann Mews genannt. Der Subidar (Capitain) hieß Mews⸗ 
dar, der Jemidar (Lieutenant) hieß Surkele. Ein Regiment 
von vier Vews ein Tub, fein Obriſt Tubdar — vier Tub's 
bildeten einen Mowkoub, deſſen Commandant Mowkoubdar 
hieß; die gemeinen Cavalleriſten wurden Oskur's genannt. — 
In der Infanterie wurde eine Compagnie von 125 Mann Jo wk 
geheißen, der Subidar: Jowkdar, der Jemidar hieß Surkele, 
wie in der Cavallerie; vier Jowk's bildeten ein Bataillon, das 
Riſſalla genannt wurde. Die Seapoy's, oder Infanterieſol⸗ 
daten, wurden Jiſh genannt, eine Schildwache: Ehudar, eine 
Ronde: Kirwaun, die Parole: Niſchane, eine Wache: Mun⸗ 
kulla. Jeder Tub hatte zwei Dreipfünder reitender Artillerie und 
jedes Riſſalla zwei Sechspfuͤnder. Eine Kouſchoon oder Divi⸗ 
ſion beſtand aus einem Tub Cavallerie, vier Riſſalla's Infanterie 
und zwei Achtzehnpfuͤndern. 

Die Kanonen der reitenden Artillerie wurden von Mauleſeln 
gezogen, alles Zugvieh war Eigenthum des Sultans. Jede 
Kouſchoon hatte nur einen Elephanten, um die Kanonen bei 
ſchwierigen Paſſagen zu bewegen. Cavallerie und Infanterie 
waren beide in blau und weiß geſtreifte Stoffe gekleidet, die im 
Lande hier verfertigt wurden. 

Tippo war ein großer Freund vom Reiten und ritt vortreff⸗ 
lich. Er mißbilligte den Gebrauch des Palankeen's und Hackerie's, 
einer Art zweiraͤderiger, unbehülflicher, bedeckter Wagen, haupt⸗ 
ſaͤchlich für Frauen beſtimmt, überhaupt alle Fuhrwerke, weil, wie 
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er ſich ausdrückte, nur Weiber fie gebrauchen follten. In feiner 
Kleidung war er ſehr einfach, er trug gewöhnlich einen Säbel an 
einem über die Schulter geworfenen Wehrgehaͤnge, und einen 
Dolch in ſeinem Gürtel. Jedesmal, wenn er öffentlich erſchien, 
entweder zu Pferde oder zu Fuße, war er ſtets von einem großen 
Gefolge von Dienern begleitet, welche Musketen und Jagdgewehre 
trugen. Mit dieſem Gefolge erſchien er öfters auf den Wällen 
während der Belagerung. 

Seine Gedanken waren immer auf Krieg und Kriegsrüſtun⸗ 
gen gerichtet; man. hörte ihn öfters jagen: „daß er lieber zwei 
Tage als Tiger, denn zweihundert Jahre als Schaf leben wolle.“ 
— Er hatte auch das Bild des königlichen Tigers als Staats⸗ 
ſinnbild und Wappen angenommen, der Tigerkopf und die Streifen 
des Tigerfells bildeten auch die Hauptverzierungen ſeines Throns 
und aller Geräthfchaften, die ihm gehörten und ihn umgaben. Auf 
ſeinen Waffen befand ſich eine Chiffre aus den Worten: „Aſſu⸗ 
doolla ul Ghau lib“ — mit arabiſchen Buchſtaben geſchrieben; ſie 
heißen: „der Löwe Gottes iſt der Ueberwinder.“ — Dieſe Worte 
waren ſo geſetzt, daß ſie die Aehnlichkeit eines Tigerkopfes hatten. 
Der Titel eines „Löwen Gottes“ war nämlich von Mahomed 
deſſen Schwiegerſohn Ali (Ally) gegeben worden, um die Tapfer⸗ 
keit und Unerſchrockenheit zu bezeichnen, durch die er ſich unter 
der Fahne des Propheten ausgezeichnet hatte. Unzählig find die 
Sagen und Legenden der Heldenthaten dieſes berühmten Kriegers. 

Sultan Tippo ſcheint dieſen muhamedaniſchen Heiligen als 
den Genius oder Schutzgeiſt ſeiner Staaten erkoren zu haben, ſo⸗ 
wie als beſonderen Gegenſtand ſeiner Ehrfurcht und als Beiſpiel 
feiner Nachahmung; feine Wahl des Tigers als Sinnbild ſcheint 
auch Ali zu ehren geſchehen zu ſein, denn die Einwohner von 
Hindoſtan machen keinen Unterſchied zwiſchen Löwen und Tigern; 
der erſtere wird nur in den nördlichen Theilen von Hindoſtan ge⸗ 
funden, der letztere aber iſt in allen Gegenden Hindoſtans ſehr 
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zahlreich. Daher wird das Wort Aſſud, das alle europäiſchen 
Orientaliſten als Löwe überſetzen, von den Eingeborenen Hin⸗ 
doſtans als Sheer oder Tiger überſetzt. Auch der Name Hyder, 
der eigentlich auch Löwe bedeutet, aber von den Hindu's auch 
als Tiger bezeichnet wird, war ein Titel Ali's. Der Name 
Hyder (durch den dreifachen Umſtand ausgezeichnet, daß er ein 
Titel Ali's, Mahomed's Schwiegerſohne, daß er der Name von 
Tippo's gewähltem Sinnbilde und zugleich der Name des Vaters 
[Hyder Ali], des Stifters ſeines Reiches, war) wurde daher von 
Tippo bei jeder Gelegenheit im Munde geführt und entweder das 
ganze Wort oder deſſen erſter Buchftabe jedem Geräthe, das ihm 
gehörte, aufgeprägt. 

Nach dem Frieden von 1792 nahm Tippo fur ſeine Monar⸗ 
chie den Titel: Khoodadaud Sircar, an, der woͤrtlich bedeutet: die 
Gabe Gottes Regierung. — Mit dieſem Titel bezeichnete er von 
da an unabänderlich feinen Hof in allen Briefen, Akten und Do⸗ 
cumenten jeglicher Art. (Khoodadaud heißt Gottesgabe, Sircar: 
Regierung.) 

Während der Belagerung wohnte Hubbeeb Oollah einem Dur⸗ 
bar bei, wo Tippo zu Budr⸗ul⸗Zemaun Khan (dem Derwar, 
welcher ſich im letzten Kriege gegen die Engländer fo tapfer ver⸗ 
theidigt hat) ſagte: „Ich habe in meinem Leben vielen Gefechten 
beigewohnt, aber niemals der Vertheidigung einer Feſtung; ich 
habe deßhalb keine Kenntniß von der beſten Art, dieſe Feſtung zu 
vertheidigen. Nach Beendigung dieſer Belagerung durch Gottes 
Beiſtand will ich mir auch dieſen Zweig der Kriegswiſſenſchaften 
zu eigen machen.“ — 

Wenn er eine Sache von großer Wichtigkeit abzumachen oder 
Briefe zu ſchreiben hatte, die Ueberlegung forderten, ſo widmete 
er immer einen Tag ſeinem eigenen Nachdenken darüber, ehe er 
feine Räthe um Rath fragte. Nachdem er den Gegenſtand, der zu 
berathen war, genugſam geprüft hatte, verſammelte er feine erſten 
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Staats diener aus den verſchiedenen Departements, und nachdem er 
die Natur des Gegenſtandes, der ihrer Berathung übergeben war, 
auseinander geſetzt hatte, forderte er von jedem Beiſttzer deſſen 
Meinung ſchriftlich. Er zog indeſſen wenig Nutzen aus ſeinen 

f Berathſchlagungen, da die meiſten dieſer Räthe, welche des Sul⸗ 
tans Dispoſitionen kannten, ihre Meinung nach feinen Wünjchen 
einrichteten. Einige wenige unter ihnen, die ſeine Wohlfahrt 
wirklich zu Herzen nahmen, ſagten offenherzig, was fie für nützlich 
hielten, ohne ſeine Vorurtheile zu beachten. Bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten aber zeigte der Sultan immer großen Unwillen über An⸗ 
dersdenkende, den er oft unverhohlen gegen die Schmeichler ſeiner 
Meinung äußerte, indem er z. B. verächtlich ſagte: „Von was 
ſprechen denn dieſe Kerle? Sind ſie bei Sinnen? Macht ihnen 
doch ein Bischen geſunde Vernunft!“ Als ſeine wahren, auf⸗ 
richtigen Räthe bemerkten, daß ihre abweichende Meinung nie ge⸗ 
achtet und ihnen ſowohl wie ihren Familien verderblich nachgetra⸗ 
gen wurde, ſahen ſie ſich endlich gezwungen, ihre Meinungen 
ſeinem Eigenſinne und ſeinen Vorurtheilen anzupaſſen. Es war 
Niemand erlaubt, ſolchen Berathungen beizuwohnen, außer den 
vertraueten Moonſhie's, oder Secretairen, und den Beamten der 
verſchiedenen Verwaltungsdepartements. 

Tippo war allen geiſtigen Getränken und allen Arten von 
aufregenden Arzneien, wie Opium ꝛc., ſehr Feind und verbot deſſen 
Verkauf auf das Strengſte in allen ſeinen Staaten. Als Meer 
Sadduk, ſein Miniſter, ihm vorſtellte, welchen großen Verluſt er 
ſeit einigen Jahren durch ſeine Edicte gegen den Verkauf dieſer 
Artikel den Staatseinfünften verurſacht habe, antwortete der Sul⸗ 
tan: „Könige ſollen in ihren Verordnungen unveränderlich ſein, 
Gott hat den Gebrauch des Weins verboten und ich werde fort⸗ 
fahren, den ſtrengſten Gehorſam meines über dieſen Gegenſtand 
gegebenen Edicts zu erzwingen.“ 

Er liebte neue Erfindungen außerordentlich und verſchwendete 
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oft ungeheuere Summen daran, ohne wahren Nutzen daraus zu 
ziehen. In ſeinem Palaſte fand man eine große Menge und 
Verſchiedenheit ſeltener Sabel, Dolche, Piſtolen 1c., von denen 
viele von vortrefflicher Arbeit mit Gold und Silber verziert und 
auf's Schönſte mit Tigerföpfen und Tigerfellſtreifen eingelegt, 
oder mit perſiſchen und arabiſchen Sprüchen in Gold verſehen 
waren. Das auf dieſe Art verſchwendete Gold nebſt den 3,300,000 
Pfund Sterling, die er beim Schluſſe des Krieges im Jahre 1792 
den Alliirten bezahlen mußte, ſowie der Umſtand, daß von dieſer 
Zeit an feine Ausgaben beftändig die Einkünfte um 10 Laks Pa⸗ 
goden (400,000 Pfd. Sterl.) jährlich überſtiegen, wurden die Urs 
ſache, daß der Staatsſchatz in Seringapatam ſehr vermindert und 
weit unter der allgemeinen Erwartung gefunden wurde. Hätte 
übrigens Tippo länger gelebt, fo würde er höchft wahrſcheinlich 
auf Koſten ſeiner Unterthanen den Staatsſchatz wieder gefüllt 
haben. 

Der Sultan ſtand gewöhnlich mit Tagesanbruch auf; — 
nachdem er „champord“ (d. h. die im ganzen Orient gebräuch⸗ 
liche, in Indien taglich wiederholte Knetung und Auseinander⸗ 
ziehung der Glieder und Gelenke, um den Umlauf des Blutes 
und der Säfte zu fördern) und abgerieben worden war, wuſch er 
ſich und las dann eine Stunde lang den Koran. Alsdann gab 
er denjenigen ſeiner Officiere und Civilbeamten, die ihn wegen 
öffentlicher Angelegenheiten ſprechen mußten, Audienz; dann brachte 
er etwa eine halbe Stunde mit Beſichtigung des Jamdar Khana 
zu, d. i. der Ort, wo die Juwelen und Koſtbarkeiten aufbewahrt 
wurden. Bei feiner Rückkunft fand er fein Frühſtück zubereitet, 
bei dieſem Mahle waren gewöhnlich feine drei jüngſten Kinder 
und ein Moonſhie gegenwärtig. War aber etwas Beſonderes ab⸗ 
zumachen, fo ſchloß er ſich beim Frühſtück mit feinen Räthen ein 
und die Kinder wurden dann nicht gebracht. 

Seine Günſtlinge und Diejenigen, welche er am meiſten um 
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Rath fragte, waren Meer Sadduk, der Binkey Nabob, Sind 
Mahomed Aſſof, Purneah, Ahmud Khan und ſein erſter Secretair 
Hubbeeb Oollah. — 

Während des Frühſtücks unterhielt ſich Tippo meiſtens uͤber 
ſeine vergangenen Kriege und Heldenthaten und über ſeine zu⸗ 
künftigen Entwürfe. Um dieſe Zeit minutirte er auch dictirend die 
Briefe, welche er geſchrieben haben wollte. Seine Diät beim 
Frühſtück beſtand aus Nüſſen, Mandeln, Früchten, Gelded und 
Milch. — Nach dem Frübftüde zog er koſtbare Kleider an und 
begab ſich nach dem Durbar, wo er Audienz ertheilte und die ge⸗ 
wohnlichen Angelegenheiten feines Reichs beſorgte. Zu anderer 
Zeit war ſeine Kleidung einfach und aus groben Stoffen ver⸗ 
fertigt. 

Es war ſeine Gewohnheit, jeden Morgen die neuen Truppen 
und Rekruten zu muſtern und ſie um ihre Kaſte, Religion und 
Kenntniſſe wie um ihr Vaterland zu befragen. War er mit ſeiner 
Unterſuchung zufrieden, fo wurden fie auf höheren Sold geſetzt; 
fand er fie aber in der Kenntniß des muhamedaniſchen Glaubens 
mangelhaft oder gar unwiſſend, ſo wurden ſie dem Cazy und der 
Cutchery, zu welcher ſie gehörten, übergeben, um in den Grund⸗ 
ſätzen ihrer Religion unterrichtet zu werden. Dieſer Cazy war der 
Moollah oder Feldprieſter der Truppen. — Solche Prüfungen 
dauerten oft mehrere Stunden. 

Nachmittags, wenn Tippo Zeit hatte, ritt er gewohnlich aus, 
um feine Truppen zu erereiren. Er ſtellte fi) dann auf das Aus 
ßenwerk vor dem Bangalore oder der öſtlichen Thür, von wo aus 
er ihre Manoeuvres leitete. An anderen Tagen nahm er die Aus⸗ 
beſſerungen der Feſtungswerke und öffentlichen Gebäude in Augen⸗ 
ſchein. Dann kehrte er in den Palaſt zurück, empfing die Berichte 
über Alles, was in den Zeughäuſern, königlichen Manufacturen 
u. ſ. w. verfertigt worden war, die Neuigkeiten des Tages und 
die Mittheilungen ſeiner Spione und geheimen Agenten. Um 
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dieſe Zeit gab er auch ſeine Tagesbefehle und ſeine Antworten 
auf Briefe und Bittſchriften, die er aus ſeinen verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen empfangen hatte. 

Den Reſt des Abends brachte er gewöhnlich mit feinen drei 
älteſten Söhnen, einem oder zweien der oberſten Beamten von 
jedem Staatsdepartement und dem Moonſhie Hubbeeb Oollah zu. 
Alle dieſe Perſonen ſpeiſeten gewöhnlich mit ihm zu Nacht. Ool⸗ 
lah behauptet, daß Tippo's Geſpräche lebhaft, unterhaltend und 
belehrend waren. Es machte ihm Vergnügen, während feiner 
Mahlzeiten Stellen aus den beruͤhmteſten Geſchichtſchreibern und 
Poeten aus dem Stegreife herzuſagen. Dann und wann unter⸗ 
hielt er ſich auch mit bitteren Bemerkungen und Spoͤttereien uber 
die Caufer's (Ungläubigen) und die Feinde des Sircar's, öfters 
unterhielt er ſich mit dem Cazy und Moonſhie über gelehrte und 
religiöſe Gegenſtände. 

Nachdem er die Geſellſchaft entlaſſen hatte, was immer gleich 
nach Beendigung der Abendmahlzeit geſchah, hatte er die Gewohn⸗ 
heit, ganz allein herum zu ſpazieren, um ſich Bewegung zu ma⸗ 
chen; war er müde, fo legte er ſich zu Bette und las ein gefchicht- 
liches oder religiöſes Buch, bis er einſchlief. So brachte er ge 
wöhnlich ſeine Tage hin, ausgenommen, wenn Sachen von großer 
Wichtigkeit oder religiöfe Ceremonien vorfielen. 

Im Lager lebte er folgendermaßen: Er ſtand gewöhnlich um 
ſieben Uhr, auch wohl um acht oder neun Uhr auf; an Ruhetagen 
wuſch er ſich und nahm Mediein; dann trat der Barbier ein und 
während dieſer ihn raſirte, erſchien der erſte Aukbar Neviſe oder 
Neuigkeitenſchreiber im Zelte des Sultans mit den Briefen, die in 
der Nacht angekommen waren, und erzählte ihm die Neuigkeiten 
aus verſchiedenen Ländern, ſowie er ſie empfangen hatte. Nun 
kam der Befehlshaber ſeiner Leibwache und machte ſeinen Rapport; 
nach ihm kamen die Adjutanten der verſchiedenen Armee⸗Diviſionen, 
um ebenfalls Rapport abzuſtatten. Um zwölf Uhr ſpeiſete er zu 
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Mittag, was eine Stunde dauerte, dann gab er Audienz oder 
hielt feinen Durbar und beſorgte bis fünf Uhr alle vorliegenden 
Angelegenheiten ſeines Reichs, darauf gab er die Parole, die er 
gewöhnlich aus den Planeten oder den Zeichen des Thierkreiſes 
nahm und ſelbſt in ein Buch ſchrieb, das bei ſeiner Leibwache auf⸗ 
bewahrt wurde, wohin die Generaladjutanten kamen und die Pa⸗ 
role abſchrieben. Dann legte ſich Tippo nieder und ſchlief eine 
Stunde, darauf erhob er ſich und nahm eine zweite Mahlzeit ein. 
Jetzt wurden die Moonſhie's oder Geheimſchreiber gerufen; ſie 
laſen ihm die Briefe vor, die den Tag hindurch eingelaufen wa⸗ 
ren, er gab ihnen ſeine Befehle, wie die Correſpondenz beant⸗ 
wortet werden ſollte. Wenn alles Dieſes abgethan, die Briefe 
ausgefertigt und von ihm unterzeichnet waren, legte er ſich, unge 
fähr um drei Uhr Morgens, zum Schlafen nieder. 

An Marſchtagen, wo keine Eile nöthig war, verließ die 
Armee ſelten ihr Lager vor acht Uhr, nachdem Tippo gefrühſtückt 
hatte; auf dem Marſche ließ er ſich in ſeinem Palankeen tragen, 
aber ſobald es etwas Beſonderes gab, dann beſtieg er auf der 
Stelle fein Pferd. Die Marſchordnung war nach den Umftänden 
angeordnet. Während ſeines letzten Krieges gegen die Mahratten, 
die ihm an Cavallerie überlegen waren, marſchirte ſeine Infan⸗ 
terie immer in vier Colonnen und zwar ſo: 
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die Cavallerie und Bagage in der Mitte (). Er lagerte ſich 
immer in einem Viereck; Infanterie und Artillerie beſetzten die 
vier Fronten, die Cavallerie war in der Mitte. Jede Fronte hatte 
eine offene Straße in ihrer Mitte, die als Bazar oder Markt 
diente. Ein Kouſchoon bildete einen Vorpoſten vor der Haupt⸗ 
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fronte des Lagers, etwa 12— 1500 Schritte davon entfernt; ein 
Riſſalla war wiederum 500 Schritte vor dieſem vorgerückt und 
während des Marſches bildeten dieſe Vorpoſten die Vor- und 
Nachhut und die Flankenwache der Armee. Die Infanterie trug 
ihre Bagage nicht auf dem Marſche, da der Sircar ihr dazu Trag⸗ 
bahren lieferte. (Dies geſchieht auch in Indien bei den engliſchen 
Truppen aller Gattungen und iſt eine in dieſem heißen Klima 
durchaus nothwendige Vorſicht, um die Soldaten zu ſchonen.) 
Die Armee marſchirte gewöhnlich täglich 4 Sultani Coſſ (1 Coſſ 
iſt 4 engl. Meilen) — auf Eilmärſchen dagegen 6—7 Coſſ täglich. 

Folgende Thatſache, die wir ſelbſt von Freunden des be⸗ 
treffenden Unglücklichen, die wir in Seringapatam perſönlich 
kennen lernten, mitgetheilt hörten, vermag Tippo's Grauſamkeit 
im klarſten Lichte darzuſtellen. Gholaum Ali Khan, einer der 
Geſandten, die Hyder Ali kurz vor ſeinem Tode nach Frankreich 
geſandt hatte und die Ludwig XVI. bald nach ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung empfing und welche erſt nach Hyder's Tode nach Seringa⸗ 
patam zurückkehrten, wurde bei der Audienz, welche die Geſandten 
bei ihrer Rückkunft bei dem jungen Monarchen empfingen, von 
Tippo über Alles, was er in Europa geſehen hatte, befragt, unter 
Anderem auch, wie der franzöfifche Monarch wohne, ob feine 
Paläſte fo ſchöͤn, wie die Tippo's ſeien. Gholaum antwortete 
ſeinem Herrn: „Die Pferde des Königs von Frankreich wohnen 
beſſer als Eure Majeſtät.“ — 

Dieſes war allerdings eine gewagte Antwort gegen einen 
aſiatiſchen Despoten, da aber Tippo ſich, wie ſchon erwähnt wor⸗ 
den, bis zu ſeiner Thronbeſteigung ſehr milde und herablaſſend 
gezeigt hatte, ſo konnte der arme Mann wohl glauben, ſein Sar⸗ 
kasmus würde ihm verziehen werden, aber er irrte ſich furchtbar. 
Der junge Tiger machte an ihm den Anfang, ſeinen Blutdurſt zu 
zeigen und ließ dem armen Gholaum auf der Stelle alle Gelenke 
durchſchneiden; er überlebte zwar die grauſame Operation, konnte 
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aber kein Glied mehr bewegen. Viele ſahen ihn als einen alten, 
huͤlfloſen Krüppel. — 

Tippo's Hauptvergnügen, wenn er in Seringapatam weilte, 
beſtand darin, Gazellen und Antilopen, die in Indien ſehr häufig 
ſind, mit Cheta's, einer Art zur Jagd abgerichteter Tiger (oder 
vielmehr Panther) zu jagen. Er verrieth ſchon ſeine große Vor⸗ 
liebe fuͤr dieſen wilden Zeitvertreib durch die Vorſichtsmaßregeln, 
die er angeordnet hatte, um das Wildpret zu hegen und zu be⸗ 
wahren, ſowie durch die Aufmerkſamkeit, die er anwendete, um 
ſeine Jagdbeute ſo vollkommen als moͤglich zu machen. 

Der Cheta“) hat einen langen Körper, eine ſchmale, tiefe 
Bruſt und dünne Lenden; feine Beine find im Verhaͤltniſſe zu 
ſeinem Körper ſehr lang und er gleicht in ſeiner ganzen Figur 
mehr dem Windhunde als den übrigen Gattungen des Katzen⸗ 
geſchlechts. Die Größe ſeines Kopfes iſt verhältnißmäßig kleiner, 
als bei faſt allen anderen verwandten Thiergattungen. Die Haare 
des Halſes, der Bruſt, des Unterleibes, ſowie unter dem Schwanze 
ſind viel länger, als auf dem übrigen Körper, und haben eine 
ſchmutzig weiße Farbe. Alle Flecken des Cheta ſind abgeſondert, 
der Stumpf und die Glieder ſind, außer wo die langen Haare ſich 
befinden, dichter mit dieſen Flecken beſäet, welche von verſchiedener 
Größe, dunkler Farbe, rund oder oval und auf einem dunkleren 
Grunde hell braunroth erſcheinen. Die Ohren ſind kurz und rund 
und hinten mit einem breiten, dunklen Striche gezeichnet. Der 
Schwanz, welcher lang, duͤnn und am Ende buſchig iſt, hat eben⸗ 
falls vier ſolche Streifen von der Spitze aufwärts. Die Größe 
eines ausgewachſenen Cheta iſt von der Spitze der Naſe bis an 
den Urſprung des Schwanzes drei Fuß acht Zoll, die Länge des 
Schwanzes zwei Fuß drei Zoll, die Höhe der Schultern zwei Fuß 


) In der Zoologie: Jagdtiger oder Guepard (Felis jubata) ge 
nannt. 
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vier Zoll, die Höhe des Hintertheils zwei Fuß drei Zoll. — Die 
tägliche Nahrung des dreſſirten Cheta war: ſechs Pfund Hammel⸗ 
fleiſch und ſo viel Waſſer, als er nur trinken wollte; dieſe Ration 
wurde dann und wann gegen drei Hühner gewechſelt. Ein Maſ⸗ 
ſala, d. i. eine Miſchung von Gewürzen, wurde ihnen täglich 
mit ihrer Nahrung gegeben, um ſie geſund zu erhalten. — Dieſe 
ungewöhnliche Jagdmeute, wie fie noch kein Monarch, ſelbſt ein 
indiſcher niemals beſeſſen hatte (denn Tippo war der erſte, der 
dieſen Gedanken gehegt und ausgeführt hat), fiel nach ſeinem 
Tode in die Hände ſeiner Sieger. General Wellesley, der 
nachherige Herzog von Wellington, der nach der Eroberung von 
Seringapatam vier Jahre Commandant dieſer Feſtung und des 
ganzen Reiches von Myſore war, fand viel Vergnügen an dieſer 
Jagd und behielt dieſe ganze Jagdeinrichtung bei. Wenn er eine 
ſolche Jagd gab, was ſehr oft geſchah, war es allen Officieren 
der Garniſon erlaubt, ihn zu begleiten und Schreiber dieſes hatte 
als Jüngling ein Mal das Vergnügen, daran Theil zu neh⸗ 
men. Dieſe Cheta's waren ſehr zahm, die Auffeher führten fie 
jeden Tag ſtundenlang ſpazieren, nur mit einem leichten, um den 
Hals gebundenen Stricke; man konnte ſie ſtreicheln wie eine Katze. 
— Einer derſelben war einmal entſprungen und aus der Feſtung 
entflohen; er blieb vier Tage abweſend und ſtreifte in der Um⸗ 
gegend umher, that aber während dieſer Zeit Niemand etwas zu 
Leide, ſondern ernährte ſich von Schafen. Sein Aufſeher fand 
ihn endlich mitten in einem großen Reisfelde unter einer Menge 
Bauern, welche das Feld bearbeiteten, ohne ſich um fie zu be⸗ 
kümmern. Der Aufſeher ging auf ihn zu, ohne daß ihm der 
Cheta auszuweichen geſucht hätte, zog ihm feine hinter den 
Ohren liegende Kappe über die Augen, band ihn den Strick 
um den Hals und führte ihn nach Hauſe; das Thier machte 
nicht die mindeſte Geberde der Widerſetzung. Als General Wel⸗ 
lesley am Ende des Jahres 1804 Seringapatam verließ, um nach 
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Europa zurückzukehren, ſchenkte er dieſe Cheta's dem jungen Ras 
jah von Myſore. Sie wurden aber bald, nachdem ſie dieſem 
übergeben worden waren, von übelgeſinnten Perſonen vergiftet 
und ſo endete das Leben dieſer wirklich intereſſanten Thiere. — 

Nach dieſer Epiſode kehren wir in unſerer Mittheilung zu 
Tippo Saib zurück. 

Ein beträchtlicher Landſtrich, ſüdweſtlich von Seringapatam, 
Rumnah genannt, war ausſchließlich für den Unterhalt des Hoch⸗ 
wilds beſtimmt und mit der größten Strenge bewacht worden. 
Man hatte in mehreren Gegenden der Rumnah's fuͤr die Zwecke 
der Jagd ſog. Bungalow's (ſo nennt man in Indien kleine leicht 
aufgeführte Gebäude) für den Sultan errichtet, um ſich darin von 
der Ermüdung des Jagens zu erholen. Zu jedem dieſer Gebäude 
gehörte eine kleine Zahl von Dienern, welche die Aufficht darüber 
und über den dazu gehörigen Garten hatten. 

Jeder von dieſen Gärten enthielt vier kleine, ſehr niedliche, 
mit der Fronte einander zugekehrte Gebäude; der dazwiſchen lie⸗ 
gende viereckige Platz war mit Alleen von Cypreſſen bepflanzt, der 
Boden rings um die vier Pavillons war als Garten ausgelegt 
und das Ganze mit einer dicken, undurchdringlichen Hecke umge⸗ 
ben, in welcher ſich Eingangsthore befanden. 

Der Sultan wählte ſich denjenigen der vier Pavillons zu 
feiner Wohnung, der ihm am beſten gefiel und überließ die übri⸗ 
gen feinem Gefolge. Die Zahl der zur Jagd abgerichteten Cheta's 
belief ſich auf achtzehn und waren ſämmtlich gut abgerichtet. Jeder 
Cheta hatte einen Jäger, zwei Aufſeher, einen Fuhrmann und 
einen Karren mit einem Ochſen zu ſeiner Bedienung und Trans⸗ 
portirung; das Ganze ſtand unter der Oberaufſicht eines Meer 
Schikar, d. i. Oberjäger, mit einer gewiſſen Anzahl Gehülfen. 

Wenn Tippo das Vergnügen der Jagd genießen wollte, ſo 
wurde es den Jägern Tages zuvor angekündigt, um die Cheta's 


und Wagen für den nächſten Morgen in Bereitſchaft a halten. 
Van Möfern, Oſtindien. II. 
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Am Abend vor der Jagd wurden ſechs oder acht Cheta's nach 
irgend einem Dorfe nahe der Gegend der Rumnah, wo gejagt 
werden ſollte, gebracht. Am anderen Morgen bei Tagesanbruch 
begab ſich der Sultan von einem oder zweien ſeiner Soͤhne und 
zehn oder zwölf ſeiner Gunſtlinge begleitet, nach der Rumnah. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde er immer von einigen Mann zu 
Pferde und einigen Officieren (Mootafurrika's, d. i. unabhängige 
Officiere, die zu keinem Corps gehörten) begleitet, welche feine 
Perſon nie verließen und ihm ſowohl im Palaſte wie im Felde 
nahe blieben. Sehr wenig Ceremoniell wurde bei der Jagd be⸗ 
obachtet und Niemand war zugegen, wer nicht eine beſondere Ein⸗ 
ladung erhalten hatte. 

Der Sultan erreichte den Rumnah gewöhnlich um ſechs Uhr 
und dann fing die Jagd ſogleich in folgender Ordnung an. — 
Jeder Cheta wurde auf einen leichten, zweiräderigen Karren, der 
mit einer kleinen, offenen Platform bedeckt war, gefuhrt und von 
zwei beſonders dazu abgerichteten Ochſen gezogen. Der Jäger 
jedes Cheta ſaß neben ihm auf ſeinem Wagen und die übrigen 
Diener liefen nebenher. Die Wagen folgten einander in regel- 
maͤßiger Entfernung, der Meer Schikar leitete den erſten Wagen. 
Jeder Cheta hatte eine kleine, lederne Kappe über den Augen, 
ungefähr wie die zur Jagd abgerichteten Falken. Alle Zuſchauer 
und Jäger hielten ſich in der Nähe der Wagen auf und beobach⸗ 
teten das tieffte Stillſchweigen, um das Wild nicht ſcheu zu 
machen. 

Die Jäger nahmen jede Richtung, welche fie für dienlich er⸗ 
achteten. Wenn man eine Herde Antilopen entdeckte, ſo ruͤckte 
man mit mehr Vorſicht weiter und ſuchte eine Stellung einzuneh⸗ 
men, welche die Antilopen zwingen ſollte, ſobald ſie gejagt wur⸗ 
den, entweder bergauf oder über unebenen, ſteinigten Boden zu 
laufen; in beiden Fällen war die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges 
ſehr zu Gunſten der Cheta's. Wenn fie bis auf vier oder fuͤnf⸗ 
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hundert Klafter vor der Herde angekommen waren, ſo machte der 
vorderſte Wagen Halt, drehte um, der Jäger wendete den Kopf 
ſeines Cheta gegen die Antilopen hin, rückte ihm die Kappe von 
den Augen zuruck und ließ ihn los. 

Der Hauptzweck des Cheta auf der Jagd war nun, ſich hin⸗ 
ter feine Beute zu ftellen. Die Geſchicklichkeit und Vorſicht, welche 
er anwendet, um dieſe Abſicht zu erreichen, machen eine der vor⸗ 
züglichften Schönheiten dieſes Zeitvertreibes aus. Der Cheta be 
harrt in der Vorſichtigkeit ſeines Benehmens, kriecht wie eine Katze 
dem Boden nach, bis er ſich der Herde bis auf etwa hundert Fuß 
genähert hat, dann macht er drei gewaltige Sprünge und mit dem 
letzten ergreift er die Beute, nämlich den größten Bock der Heerde, 
beim Halſe, ohne ihn zu verwunden, und er hält ſeine Beute ſo 
lange feſt, bis der Aufſeher kommt und ihm dieſelbe abholt. Dieſer 
ſchneidet der Antilope die Kehle ab und einen Schenkel, den er 
dem Cheta als Belohnung hinwirft. 

Nunmehr wird dem Cheta die Kappe wieder uͤber die Augen 
gezogen, derſelbe auf feinen Wagen zurückgeführt, wo er feine 
Beute ruhig verzehrt und überhaupt von der beſten Laune iſt. — 
Oefters geſchieht es aber, daß der Cheta ſein Ziel beim letzten 
Sprunge verfehlt, indem er entweder zu kurz ſpringt, oder über 
das Thier hinwegſetzt. In beiden Fällen entgeht ihm die Beute 
und er giebt dann jedesmal die Jagd auf, geht langſam, traurig 
hin und her und Niemand darf ſich ihm ohne Lebensgefahr nähern. 
Nur ſein Wärter geht auf ihn zu, zieht ihm die Kappe über die 
Augen und führt ihn auf den Wagen zurück, wo er ſich knurrend 
und hoͤchſt mißmuͤthig niederlegt. Er taugt für dieſen Tag zur 
Jagd nichts mehr und wird nach Hauſe geſchickt. War er aber 
in ſeinem Sprunge glücklich, ſo kann man ihn hintereinander drei, 
vier, ſelbſt fünf Mal gebrauchen. 

Oft, wenn der Sultan es wünſchte, wurde die Antilope le⸗ 


bend dem Cheta weggenommen, denn ſobald er die Kappe über 
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den Augen hat, läßt er ſich leiten, wie man will. Es geſchah 
jedoch ſehr ſelten, es war eine mißliche Unternehmung und erfor⸗ 
derte viel Geſchicklichkeit und Zutrauen von Seiten des Waͤrters. 

Die Zuſchauer bei dieſen Jagden blieben gewöhnlich in einer 
gewiſſen Entfernung, bis der Jäger die Augen des Cheta wieder 
bedeckt hatte, man pflegte aber immer eine ſolche Stellung einzu⸗ 
nehmen, daß man die ganze Jadgſcene genau überfehen konnte. 

Der Cheta ſucht ſich ſtets den größten Bock der Antilopen⸗ 
Herde zu ſeinem Ziele aus, obgleich dieſer ihm ſehr oft nicht ſo 
gelegen kommt, wie viele andere, aber kleinere Thiere der Gruppe. 
Traf man zahlreiche Herden an, ſo wurden zwei oder drei Cheta's 
auf einmal losgelaſſen, dadurch wurde die Jagd ſehr abwechſelnd 
und unterhaltend in ihren Scenen, und waren mehrere Antilopen, 
oder auch nur eine, auf dieſe Weiſe gefangen, aber die Herde 
unterdeſſen zerſtreuet, ſo zog die ganze Jagdgeſellſchaft weiter, bis 
ſie eine neue Herde antraf, an der ſich daſſelbe Schauſpiel wie⸗ 
derholte. 


Brnnzehutes Kapitel. 
Myfore, 


Die alten Rajah's von Myſore ſchreiben ihren Urſprung aus 
dem Jahre 1610 her, wo der Gründer dieſes Reiches, Raige 
Worrear, damals ein kleiner Poligar von Myſore war, der 
außer der Stadt Myſore noch zweiunddreißig Mouſa's, oder große 
Dörfer beſaß und dem Rajah von Chikraipatam zinsbar war. Letz⸗ 
tere war die Hauptſtadt einer kleinen Hindu⸗Subahdarei. Die 
Inſel von Seringapatam gehörte damals zu Chikraipatam und 
nicht zu Myſore. 

Schri⸗Ringa⸗Rail, damals Subahdar von Chikraipa⸗ 
tam, hatte keine Kinder; da Raige Worrear, Poligar von Myſore, 
den Ruf eines Mannes von Talent beſaß, ſo wurde er von dem 
regierenden Rajah von Anigoody, dem die Subahdarei von Chi⸗ 
kraipatam gehörte, zu Schri-Ringa⸗Rail's Nachfolger ernannt. 
Vor ſeiner Nachfolge in der Subahdarei von Chikraipatam, die 
im Jahre 1610 nach Schri⸗Ringa⸗Rail's Tode ſtattfand, durfte 
die Familie von Myſore nicht auf einem Musnud (Thron) ſitzen, 
deßhalb wird dieſer Zeitpunkt als der der Gründung des myſori⸗ 
ſchen Königreichs angeſehen. — Dem Raige Worrear folgte deſſen 
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Großſohn, Chure Raige, im Jahre 1618 in der Regierung 
nach, der zuerſt ein kleines Fort auf der Inſel Seringapatam er⸗ 
bauete; er vergrößerte außerdem die Pagode von Schri-Ringa⸗ 
Sami und fügte feinem Gebiete einige Dörfer hinzu. — Auf ihn 
folgte ſein Sohn, Immarie-Raige, im Jahre 1638, der ohne 
Erben ſtarb; — nach dieſem beſtieg noch in dem nämlichen Jahre 
Ram⸗Canterwa“)-Narſa-Raige den Musnud; er war 
ein Verwandter des verſtorbenen Koͤnigs und, dem Gebrauche die⸗ 
fer Familie gemäß, aus der Zahl mehrerer derſelben angehörenden 
Knaben für den Thron erwählt worden. 

Derſelbe vergroͤßerte und verbeſſerte die Feſtung Seringapa⸗ 
tam, bauete die Pagode von Narſuma⸗Samy, den Teich Narſum⸗ 
Boody, nahe bei Nunjencode, prägte die Goldfanam's (eine Auferft 
kleine Goldmünze), die nach ihm „Comteriafanam“ genannt wer⸗ 
den, und machte verſchiedene Eroberungen gegen Norden bis nach 
Muddugurry, gegen Süden bis Chukergurry, gegen Oſten bis 
nach Baglore und Aſſoor, und gegen Weſten bis nach Haſſen 
und Beloor. Er war ſeiner Tapferkeit und großen Körperkraft 
wegen berühmt und ſoll, wie man ſagt, den Rajah von Tritchi⸗ 
napoli im Zweikampfe überwunden haben, weil der Letztere ihm 
eine Herausforderung vor die Thore ſeiner Feſtung geſandt hatte, 
daß er Jeden bekämpfen wolle, der ſich ihm entgegenſtellen würde. 
Nachdem Cantarwa dieſe Herausforderung empfangen hatte, ging 
er unerkannt nach Tritchinapoli, um ſeinen Gegner zu beſiegen. 

Ihm folgte ſein Sohn Doda-Dewa-Raige, im Jahre 
1660. Dieſem folgte wieder fein Sohn Chick-Dewa⸗Raige, 
im Jahre 1674. — Derſelbe vergrößerte das Fuͤrſtenthum Myfſore 
gegen Suͤden bis Caroor, gegen Weſten nach Waſtara; in einem 
Tage eroberte er neun Feſtungen, weßhalb man ihm den Na⸗ 
men: Nou⸗Cotteh⸗Narna — d. h. Neun Fort⸗Narna, gab. — 


) Oder Comteria. 
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Der Kaiſer von Delhi hörte von feinem Ruhme und fandte ihm 
den Titel: „Rajah Jugga Doo.“ — Er machte verſchiedene Finanz⸗ 
anordnungen und andere, welche nachher als Muſter angeſehen 
wurden, nach denen jedes Departement von Myſore verwaltet 
werden mußte. Er bauete die beiden großen Waſſerleitungen in 
der Nachbarſchaft von Seringapatam und die Myſorebrücke. 

Auf ihn folgte auf dem Throne (1705) ſein Sohn Can⸗ 
tarwa Narſa Raige. Dieſer Fürft war ſtumm; fein Land 
wurde in ſeinem Namen von zwei Brüdern verwaltet, Namens 
Trimulaingar und Schinga Peremaloo. Auf ihn folgte 
fein Sohn Doda Kisna Raige, im Jahre 1716; er vergrö- 
ßerte ſeine Staaten durch Hinzufügung von Magerie und hatte 
den Ruf eines guten Fürſten. Er hinterließ keine Erben. Chia um 
Raige wurde nach üblichem Herkommen erwählt und beſtieg den 
Musnud im Jahre 1733. Während feiner Regierung wurden die 
Zügel der Verwaltung von Dewa Rajahiah geführt, der ſeinen 
Herrn Chiaum Raige in der Bergfeſtung Cabbal Droog einge⸗ 
ſchloſſen hielt, wo er an vergiftetem Waſſer ſtarb. 

Chick Kisna Raige folgte ihm im Jahre 1736 auf dem 
Throne. Dewa Rajahiah blieb immer noch Dewan, oder erſter 
Miniſter, und deſſen Bruder, Nunda Raige, war Surwadikar, oder 
Befehlshaber der Truppen. Chick Kisna Raige war nur drei 
Jahre alt, als er auf den Musnud (Thron) erhoben wurde; die 
Regierung befand ſich völlig in den Händen von Dewa und Nunda 
Raige. Während dieſer Regierung wurden Davanhully und 
Dindigul dem Königreiche einverleibt, ohne die Eroberungen mit⸗ 
zuzählen, die Hyder Ali fpäter machte, der die Regierung im 
Jahre 1759 an ſich riß und Nunda Raige in der Feſtung Myſore 
belagerte und gefangen nahm. Von dieſer Zeit an wurde der 
Rajah Kisna Raige als Staatsgefangener behandelt; er ſtarb 
1766, ungefähr 33 Jahre alt. — Hyder Ali, der damals in 
Coimbatore war, befahl, daß Kisna's Sohn mit den üblichen 
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Ceremonien auf den Thron gefegt werden ſollte. Nunda Raige 
ſtarb 1771 eines natürlichen Todes und ſein jüngſter Bruder 
Chiaum Raige wurde auf Hyder's Befehl auf den Thron geſetzt. 
Chiaum ſtarb ohne Nachkommen im vierzehnten Jahre ſeines Al⸗ 
ters. Hyder befahl, acht oder zehn Knaben, die in gerader Linie 
aus des Rajah's Familte abſtammten, aus den nächften, um My⸗ 
ſore liegenden Dörfern nach Seringapatam zu bringen, um einen 
davon zum Rajah zu erwählen. Als die Knaben vor ihn gebracht 
wurden, befahl Hyder einige Früchte unter fie zu vertheilen und 
beobachtete genau ihr Betragen nach Empfang der Früchte; er 
bemerkte, daß einer unter ihnen die ihm geſchenkten Früchte ſeinem 
Vater gab, unterhielt ſich mit dieſem und fand die meiſten An⸗ 
lagen bei ihm. Er ernannte ihn aus dieſem Grunde in ſeinem 
vierten Jahre zum Rajah als Chiaum Raige IV. Dieſer Prinz 
lebte bis 1796, wo er an den Blattern ſtarb. Nach ſeinem Tode 
wollte Tippo Saib keinen Nachfolger ernennen. 

Kisna Raige, welcher nach der Eroberung von Seringapa⸗ 
tam im Juni 1799 von den Engländern auf den Thron geſetzt 
wurde, war der einzige Sohn jenes Chiaum Raige. 

Nach dieſer Genealogie wenden wir uns einigen Mittheilun⸗ 
gen uͤber Myſore ſelbſt zu, wie wir dieſes Land und ſeine Bewohner 
aus unmittelbarer Nähe kennen lernten. — 

Die Feſtung Seringapatam enthielt damals 4163 Häufer 
mit 5499 Familien oder ungefähr 20,815 Einwohnern. Schahar 
Ganjam, eine auf der Inſel erbauete Hindu⸗Vorſtadt, die größten- 
theils mit den von der Feſtung gemeinſamen Einwohnern bevöl- 
kert wurde, hatte 2216 Häufer mit 3335 Familien oder 11,080 
Seelen; im Ganzen lebten alſo auf der Inſel 31,895 Einwohner. 

Der Boden hat einen zweifachen Charakter, einen naffen 
Boden, der künſtlich bewäſſert werden kann und der ſogenannte 
naſſe Ernten oder Reis hervorbringt, und einen trockenen Boden, 
der nicht bewäſſert werden kann und die ſogenannte trockene Ernte 
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hervorbringt, wie eine Gattung Reis, die auf trockenem Boden 
gedeiht, ferner Weizen und andere Getreidearten, auch eine Gat⸗ 
tung von großen Linſen, die ſtark gebauet werden, Coulou heißen 
und abgekocht dem Vieh zur Nahrung gegeben werden und bei 
Pferden die Stelle des Hafers vertreten. Dieſe Linſen werden in 
Indien nicht gebauet, dienen in Myſore auch zur Nahrung der 
Elephanten, Kameele, Trag- und Zuchochſen, welche fie ſehr gern 
freſſen und denen ſie auch ſehr nahrhaft ſind. Außer dieſen beiden 
Bodenarten giebt es noch Bargout oder Gärten. — Auf dem 
bewaſſerten Boden gewinnt man zwei Reisernten im Jahre, eine 
in der Regenzeit, die andere in der trockenen Jahreszeit. Unter 
dem Namen „Gärten“ verſteht man nicht nur Blumen- und 
Gemüfegärten, ſondern auch umgrenzte Anlagen von Cocos- 
Palmen, Areka⸗ (Catechu⸗) Palmen, auch Pin angnuß 
genannt, und Betelpflanzen. Die letztere kriecht, windet ſich 
um Stangen, ſieht, auch in ihren Blättern, der Gartenbohne 
ziemlich ähnlich und wird wie dieſe gezogen. Von Betel und 
Arekanuß wird im ganzen Oriente ein ungeheuerer Gebrauch ge⸗ 
macht, man pflanzt und cultivirt ſie gewöhnlich zuſammen. Die 
zarten, zierlichen Staͤmmchen der Arekabäume, die man nie höher, 
als 9 — 10 Fuß hoch werden läßt, dienen der Betelpflanze als 
Stütze, um ſich daran hinaufzuwinden. 

Die gewoͤhnlichſte Art, wie alle Hinduvölker den Betel 
genießen, iſt folgende: Die Arekanuß hat die Größe einer Mus⸗ 
katnuß; man läßt fie nicht reif werden, ein Stück davon, etwa 
ein Drittel, wird mit ein wenig gebranntem Muſchelkalk, etwas 
Cardamom, Zimmet, Gewuͤrznelken und anderen Aromaten zu 
einem Teige (Buyo) geformt, in ein Betelblatt eingewickelt, das die 
Größe eines mittleren Bohnenblattes hat, fo daß das ganze Päck⸗ 
chen ungefähr die Größe einer gewöhnlichen Nuß hat. Dieſe 
ſteckt man in den Mund, wo fie leicht und langſam zerfäuet und 
ſo lange im Munde gehalten wird, bis aller Saft herausgezogen 
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iſt, der aber nicht verſchluckt werden darf, ſondern alle Minuten 
ausgeſpuckt wird, blutroth und deßhalb ſehr ekelhaft ausſieht. 
Nach einer Viertelftunde wird das Päckchen aus dem Munde ge⸗ 
worfen und ein friſches hineingeſteckt. — Einige lieben auch ftatt 
der unreifen Früchte die Kerne der reifen Arekanüſſe auf oben 
angegebene Art in ein friſches Siri- oder Betelblatt zu wickeln. 
Reiche und Arme, Männer und Weiber, ſelbſt Kinder tragen ihre 
Betelbüchſe bei ſich. Die rothe Färbung des Speichels und der 
Lippen hält man für fchön. 

Der Büffelochſe ift das nützlichſte und namentlich in der 
Provinz Myſore allgemein zum Landbau gebrauchte Hornvieh. 
Drei Männer, ein Weib und zwei Ochſen ſind erforderlich, um 
ein Dutzend Büffelkühe zu verſorgen. — Ein Mann mit zwei 
Ochſen holt ihnen das Gras für ihre nächtliche Nahrung herbei, 
ein anderer Mann ſammelt die verſchiedenen Gegenftände trockener 
Nahrung, die man ihnen im Hauſe zu freſſen giebt, der dritte 
führt fie auf die Weide, zur Tränke und melkt fie, das Weib be 
ſorgt die Milch und trägt ſie zu Markte. In der Mittagsſtunde 
begiebt ſich das Thier in's Waſſer, ſteckt nur die Spitze der Naſe 
hervor und bleibt ſo fünf bis ſechs Stunden darin liegen. Der 
Büffelochſe trinkt des Tages an 36—54 Maß Waſſer. Die Büffel⸗ 
kuh kalbt im dritten Jahre und trägt neun Monate wie das ge⸗ 
wöhnliche Rindvieh; die Büffel find langſam, denn zwei von 
gewöhnlichen Ochſen gezogene Pflüge thun ſo viel Arbeit, als 
drei von Büffeln gezogene, dagegen ſind ſie ausdauernder und 
arbeiten länger. Der indiſche Büffelochſe iſt ganz der naͤmliche, 
wie der europäiſche, der Bos hubalis des Linns. Eine gute 
Büffelkuh koſtet 1—2 Pfund Sterling, ein Büffelochſe dagegen 
8 Schilling bis 1 Pfund Sterling. — Der Büffelochſe zieht 
eine bedeutend größere Laſt, als der gemeine Ochſe, iſt aber, wie 
geſagt, weit langſamer und verträgt auch die Hitze nicht ſo gut. 

Baus und Brennholz iſt nicht allein in Myſore, ſondern 
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überhaupt in den meiften Gegenden von Indien fehr theuer. Als 
gewöhnliches Brennmaterial gebraucht man an der Sonne getrock⸗ 
nete Kuchen, die nämlich aus Kuhfladen gemacht werden, zwiſchen 
die man zerhacktes Stroh miſcht. ö 

In den großen Wäldern von Severndroog findet man ein 
kleines, ſehr merkwürdiges Thier, Shin Nai, oder rother Hund 
genannt, welcher den Tiger, der durch den Ueberfall überraſcht 
und unvorbereitet iſt, plötzlich auf den Nacken ſpringt, ſich an ihn 
klammert und ihn tödtet. Dieſes Thier iſt wahrſcheinlich eine 
Gattung „Luchs.“ Aus dieſem Grunde findet man auch in den 
genannten Wäldern den Tiger ſelten. Dagegen lebt hier auch 
eine Art wilden Hundes oder Wolfes, die im ganzen übrigen 
Indien unbekannt iſt. 

Die Affen und Eichhörnchen ſchaden in Myſore den 
Gaͤrten und jungen Bäumen außerordentlich und doch halten es 
die Hindu's für ein Verbrechen, ſie zu toͤdten. Sie ſtehen unter 
dem Schutze der Daſeri's und wenn eines dieſer ſchaͤdlichen Thiere 
getödtet wird, ſo verſammeln ſich die Daſeri's um die ſchuldige 
Perſon und laſſen ihr keine Ruhe, bis ſie dem getödteten Thiere 
ein Begräbniß gegeben hat, das ihr an 10—20 Pagoden koſtet, 
je nach der Anzahl der verſammelten Daſeri's. — Die Garten⸗ 
beſitzer in Myſore hatten die Gewohnheit, eine gewiſſe Gattung 
Leute zu miethen, welche es ſich zum Gewerbe gemacht hatten, die 
Affen und Eichhörnchen in Netzen zu fangen und fie in Säcken 
insgeheim in die Gärten irgend eines entfernten Dorfes zu tragen, 
wo ſie dieſelben laufen ließen. Da aber andere Gartenbeſitzer das 
Nämliche thaten, fo wurden fie es endlich gegenſeitig müde und 
gaben dieſe Methode auf. 

Auf den Bergen von Myſore giebt es große, ſchwarze 
Bären in Menge; dieſelben leben vorzüglich von wilden Früchten 
und weißen Ameiſen. Wenn ein Menſch einen ſolchen Bären be⸗ 
unruhigt, fo tödtet derſelbe den Menſchen wohl, läßt ihn aber 
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liegen, da er kein Fleiſch frißt. Er lebt in Höhlen und Löchern 
und hat keine Furcht vor dem Tiger. 

Was das Landwirthſchaftliche in Myſore betrifft, ſo 
läßt ſich, übereinftimmend mit dem, was ich vorhin über die Bo⸗ 
denbeſchaffenheit mitgetheilt habe, nur wenig darüber ſagen. In 
Myſore wird allerdings der Boden mit großer Sorgfalt gedüngt; 
jeder Bauer hat einen Miſthaufen, den er auf folgende Art anlegt: 
er gräbt eine große und tiefe Grube, in welche er allen Miſt aus 
den Viehftällen, nebſt der Aſche und dem Kehricht des Hauſes 
wirft. Das Stroh und die Blätter, die er als Duͤnger gebrau⸗ 
chen will, vermiſcht er nicht mit dem Miſte. Die Pächter und 
Bauern, welche etwa nur zwei Stunden von Seringapatam woh⸗ 
nen, ſenden Tragochſen mit Säden nach der Stadt, um von den 
Halal's, d. i. den Straßenkehrern, den Straßenkoth, den fie ver- 
kaufen, abholen zu laſſen. Auch dieſer wird nicht in den Miſt⸗ 
haufen geworfen. Das Stroh von verſchiedenen Getreidearten, 
nebſt vielen wilden Pflanzen wird ebenfalls als Dünger verbraucht; 
mit dieſem werden die Reisfelder gedüngt, ſobald man den Reis 
verpflanzen will. Wenn die Oberfläche des mit Waſſer bedeckten 
Bodens durch Umpflügen in einen flüffigen Koth verwandelt iſt, 
wird eine beträchtliche Menge dieſes letztgenannten Düͤngers mit 
den Fuͤßen hineingeſtampft und die Hitze des Klima's, ſowie die 
Feuchtigkeit des Bodens machen den Duͤngeſtaub bald faulen. In 
ganz Myſore wird auf beſonderen Miſtkarren, die zu keinem an⸗ 
deren Gebrauche dienen, der Dünger auf das Feld geführt und 
man begegnet dieſen eigenthuͤmlichen Karren zur Zeit der Düngung 
auf allen Landwegen. 

Ueber die Bewohner ſelbſt und ihre Sitten läßt ſich, in⸗ 
ſofern dieſelben von den übrigen Hindu's abweichen, nicht viel 
Bemerkenswerthes ſagen. Mittheilungswerth iſt die Gewohnheit, 
daß in Fällen des Ehebruchs der Mann in Myſore ſein ſchuldiges 
Weib ſtrenge durchzupeitſchen pflegt und, wenn er es vermag, auch 
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den Liebhaber feiner Frau. Iſt er es nicht im Stande, fo wendet 
er ſich an den Gauda, der es für ihn thut. Nach dieſer Procedur 
hat aber dann das Weib das Recht, zwiſchen Ehemann und 
Liebhaber zu wählen und Einen von Beiden zum Manne anzu⸗ 
nehmen. 

Der in Myſore urſprünglich gebräuchliche Kalender hat eine 
ganz andere Zeitrechnung, als der unfrige; er wird Chan da man⸗ 
ran genannt. Einige ſeiner Tage ſind nur wenige Stunden lang, 
andere hingegen faft zwei gewöhnliche Tage. Gewiſſe Tage find 
verdoppelt, andere ganz ausgelaſſen. Jedem dreißigſten Tage im 
Monate wird ein Tag imaginär eingeſchaltet, um den Unterſchied 
zwiſchen dem Monden⸗ und Sonnenjahre auszugleichen. 

In der Nachbarſchaft von Ra magiri und zwar in den Ber⸗ 
gen, die dieſen Ort umgeben, lebt eine ganz merkwürdige Men⸗ 
ſchengattung, welche man Cat Chenſu genannt hat. Sie gehen 
ganz nackend und tragen nichts, als einen kleinen, zwiſchen den 
Schenkeln heraufgezogenen Streifen Leinwand; ſie leben in den 
Wäldern und ſchlafen in Höhlen oder unter Büſchen und find fo 
ſcheu, daß ſie beim Anblicke eines gewöhnlichen Menſchen er⸗ 
ſchrecken und davon laufen. Sie ſprechen einen Dialect der Ta⸗ 
mulſprache, ernähren ſich von Wildpret, wilden Wurzeln, Kräus 
tern und Früchten und von dem wenigen Reis, den fie von den 
Bauern tauſchweiſe kaufen, indem fie ihnen dafür Arzneifräuter, 
Honig und Wachs geben. Dieſer kleine Tauſchhandel wird von 
einem kleinen Theile dieſer merkwürdigen Autochthonen⸗Gattung, 
der ſchon etwas cultivirter als der übrige Stamm iſt, ausgeführt. 
Dieſe Cultivirteren würden aber dennoch mit den Uncultivirten 
keinen Verkehr pflegen können, wenn ſie ſich nicht ſelbſt in den⸗ 
ſelben nackten Zuſtand verſetzten, in dem ihre wilderen Bruder ſich 
befinden. Wenn aber dieſe Unterhändler gerade nicht zugegen 
ſind, um den Tauſchhandel zu führen, ſo legen die Wilden, 
wenn ſie einen Vorrath der zum Tauſche beſtimmten Artikel 
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beſitzen, dieſelben am Fuße eines Berges in der Nachbarſchaft nie⸗ 
der; nach einiger Zeit kehren ſie zurück, um den von den Bauern 
unterdeſſen zum Austauſch dafür hingelegten Reis abzuholen. 
Dieſes geſchieht, ohne daß die tauſchenden Parteien ſich einander 
ſehen. — 

In Myſore werden eigenthuͤmliche, gymnaſtiſche Spiele 
gehalten. Maha Noumi, „die große Neun“ iſt ein Feſt, 
das den neunten Tag nach dem erſten Mondviertel im Monate 
September gefeiert wird; er iſt der vermuthliche Jahrestag ir⸗ 
gend einer großen Begebenheit in der Geſchichte des berühmten 
Pandoos. — 

Dieſes Feſt wurde von dem Rajah von Myſore, den die 
Engländer einſetzten, mit einer anftändigen Pracht gefeiert. Neun 
Tage lang wurden jeden Nachmittag auf dem Vorplatze des 
Palaſtes in der Feſtung Myſore in Gegenwart des Rajah's 
Fauſtkämpfe und andere athletiſche Kämpfe, Stiergefechte zwiſchen 
wilden Büffelochſen und andere Spiele aufgeführt, die bis in die 
Nacht dauerten und mit einem fchönen Hindu⸗ Feuerwerk beſchloſ⸗ 
fen wurden. — Man glaubt, Myfore ſei das einzige Land im 
ſuͤdlichen Indien, in welchem die Gattung der Athleten (Jetti) 
in ihrer uralten Form beibehalten iſt. 

Dieſe Männer bilden eine eigenthumliche Kaſte, die von 
früher Jugend an durch tägliche Uebungen zu dieſen Kampf⸗ 
ſpielen erzogen und ausgebildet werden und zwar zum ausdrück⸗ 
lichen Zwecke, um an dieſen Feſttagen öffentlich aufzutreten. Die 
ganze übrige indiſche Männerwelt kann keine ſchoͤnere Geſtalten 
und vollkommenere Gliedmaßen aufweiſen als die ſind, welche 
dieſe Athleten bei Gelegenheit dieſer merkwürdigen, aber grau⸗ 
ſamen Spiele vorzeigen. Die Kämpfer, welche keine andere Klei⸗ 
dung tragen, als dunkelgelbe, kurze Beinkleider, die nur bis an 
die Hälfte des Schenkels reichen, haben an der rechten Hand eine 
Waffe, welche ich aus Mangel eines treffenden Namens einen 
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„Geftus“*) nennen muß, obgleich ganz verſchieden von dem roͤ⸗ 
miſchen Inſtrumente gleichen Namens. — Es iſt aus Büffelhorn 
gemacht, der Hand angepaßt und hat vier Knoͤpfe, die ſcharfen 
Fauſtknöcheln ähnlich find und ſich auch in der naͤmlichen Stellung 
wie die Knöchel der Fauſt befinden, nebſt einem fünften größeren 
am Ende, zunaͤchſt des kleinen Fingers, und einen rechten Winkel 
mit den vier übrigen Knöcheln bildend. Dieſes Inſtrument, ge⸗ 
hoͤrig an die Hand angelegt, wurde einen Mann von gewoͤhn⸗ 
licher Starke in den Stand ſetzen, den Schädel ſeines Gegners 
auf einen Schlag zu ſpalten. — Die Finger werden durch das 
Inſtrument hindurchgeſteckt, dann wird er in der Mitte zwiſchen 
dem erſten und zweiten Gelenke der Finger feſtgebunden. — Dieſe 
Poſition des Inſtrumentes verhindert die Kämpfer, einen ſtarken 
Schlag damit zu geben, wenn ſie nicht riskiren wollen, die erſten 
Gelenke ihrer Finger auszurenken. 

So bewaffnet und mit Blumenkränzen geziert, werden die 
verſchiedenen Kaͤmpferpaare, die von den Directoren des Feſtes 
paarweiſe vertheilt worden find, auf den Kampfplatz geführt; ihre 
Namen und die Oerter ihres Aufenthalts, woher ſie kommen oder 
wo ſie wohnen, werden laut ausgerufen. Nachdem ſie dann von 
dem, auf einem elfenbeinernen Throne und einem, den Kampfplatz 
überragenden, offenen Balkon ſitzenden Rajah und darauf vor dem 
Gitterwerke, hinter welchem die Damen der Zenana ſich zu befin⸗ 
den pflegten, Fußfalle gethan hatten, nahmen die Kämpfer ihre 
Blumenkränze ab und ſtreueten mit Grazie die Blumen über den 
Kampfplatz. Nun begann der Kampf. 

Dieſer beſteht in einer Miſchung von Ring⸗ und Fauſtkampf, 
wenn man den letzteren mit der bewaffneten Fauſt ſo nennen darf. 
Der Kopf iſt der einzige Theil, der geſchlagen werden darf. Die 
verſchiedenen Finten zum Pariren der Schläge ſind nicht zahlreich, 


) Der ſchwere Handſchuh der roͤmiſchen Fauſtkämpfer. 
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obgleich ſehr geſchickt angebracht; die Wirkung der Schläge find 
nur Schmarren, die mit dem Ceſtus verſetzt werden, aber immer 
Blut hervorbringen, und öfters ſieht man vor dem Ende des Kam⸗ 
pfes bei beiden Streitenden das Blut ſtromweiſe vom Kopfe bis 
auf den Boden herunterlaufen. Ich war im September 1803 
Augenzeuge eines ſolchen Kampfes. Das Ringen dieſer Leute iſt 
wirklich bewunderungswürdig und die Bemühungen der Kämpfen: 
den, ſich aus ungünftigen Stellungen, in denen der Kopf dem 
Ceſtus des Gegners bloßgeſtellt iſt, loszuwinden, ſind wahrhafte 
Muſter von Gewandtheit und Behendigkeit, die durch Nichts über⸗ 
troffen werden, was man der Art wohl in Europa ſehen kann. 

Wenn der Sieg ſich zu entſcheiden ſcheint und ſich deutlich 
auf eine Seite neigt, ſo geben die Kampfrichter, welche auf dem 
Balkon des Rajah ſitzen, ein Zeichen, daß der Kampf beendet ſei, 
indem ſie Turbans und lange Röcke hinunterwerfen, die den Käm⸗ 
pfern überreicht werden, welche, ehe ſie ſich zurückziehen, ihre Fuß⸗ 
falle wiederholen. Ein bittender Blick zu dem Balkon hinauf iſt 
das gewöhnliche Zeichen anerkannter Unterwerfung unter den 
Gegner. Der Sieger verläßt oft den Kampfplatz mit drei oder 
vier Purzelſprüngen, um damit zu beweiſen, daß ihn der Kampf 
nicht ermüdet habe. 

Ein friſches Kampfespaar wird nun hereingeführt mit den 
nämlichen Förmlichkeiten und während der neun Tage des Feſtes 
werden etwa zweihundert Paare vorgeführt und zwar ſaͤmmt⸗ 
lich auf dieſelbe Weiſe. 

Die Jetti von Myſore ſind in fünf Klaſſen eingetheilt und 
der gewohnliche Preis des Siegers iſt die Verſetzung in eine 
höhere Klaſſe. Es giebt außerdem noch einige beſondere Beloh⸗ 
nungen für die Sieger, welche bereits der erſten Klaſſe angehören, 
und wenn ſie alt werden, macht man ſie zu Directoren des Feſtes. 


Zwanzigstes Kapitel. 
Ceylon. 


Die Inſel Ceylon oder Silan, wie die Eingeborenen ſie 
nennen, iſt ohne allen Zweifel die „Taprobana“ der Griechen 
und Römer und zu allen Zeiten wegen ihrer Schönheit und Reich⸗ 
thümer berühmt geweſen. Sie liegt geographiſch zwiſchen dem 
5. Grade (genau: 5% 46“ 10% und 9. Grade (9 50,40% noͤrd⸗ 
licher Breite; die Länge der Inſel vom Cap Dondra bis Tellipelli 
nördlich beträgt 270 engl. Meilen, ihre größte Breite von Co⸗ 
lumbo bis Trincomalee aber 160 engl. Meilen. Nach deutſchen 
Raummaßen hat fie einen Flaͤcheninhalt von 1000 Quadrat⸗ 
meilen. 

Der nördliche Theil der Inſel iſt flach und in einigen Gegen⸗ 
den ſumpfig, aber eben deßwegen um fo vortheilhafter für den 
Anbau von Reis und man erblickt hier ſehr große Felder dieſes 
Getreides, von hohen, in ewigem Grün prangenden und alle tros 
piſchen Früchte hervorbringenden Wäldern durchſchnitten. Alle 
Thiergattungen, welche Indiens Wälder bewohnen, beleben auch 
dieſe üppigen Waldungen vom noͤrdlichen Ceylon. 

Die nördliche und nordweſtliche Küſte der Inſel, von der 
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Spitze des Cap Pedro bis Negombo wird von der Bucht der 
See ſtark ausgezackt, von denen mehrere Einſchnitte, wenn ſie 
nicht zu ſeicht waͤren, ihrer aͤußeren Lage nach vortreffliche Hafen⸗ 
pläge abgeben würden. Die beträchtlichſte dieſer Meerbuchten er⸗ 
ſtreckt ſich beinahe durch die ganze Inſel von Mul ipatti auf der 
öftlichen Küfte bis zu der Stadt Jaffnapatam, an der weft 
lichen Kuͤſte. 

Alle anderen Küſten der Inſel find felſig und hoch, doch bie⸗ 
ten fie, mit Ausnahme einiger Klippen auf der füdlichen Seite, 
dem Seemanne keine weiteren Gefahren dar. 

Wenn man längs der ſüdlichen Küſte von Trincomalee 
nach Negombo ſegelt, fo bietet die Anſicht des Landes dem Auge 
ein angenehmes Bild abwechſelnder Landſchaften dar, ebenſo ſchoͤn, 
wie erhaben. Mit einem einigermaßen guten Fernrohre erblickt 
man vom Schiffe aus das Land ſich an einigen Stellen ganz all⸗ 
mälig erheben, an anderen Punkten faſt mit ſenkrechter Küften- 
wand in die Höhe ſteigen, überall aber mit dem herrlichſten Gruͤn 
bekleidet, mit Dörfern beſaet, die im Schatten hoher Baͤume ein⸗ 
laden, mit Kornfeldern überzogen, die dem Lande eine regelmäßige 
Eintheilung geben und oft in vielen Gegenden noch mit grünen 
Hecken eingefaßt ſind. Weiter im Hintergrunde erkennt man 
große Pflanzungen von Kaffeebäumen, ganze Wälder von Zimmt⸗ 
baͤumen und andere Gewürzpflanzen, deren koͤſtliches Arom vom 
Winde weit fort über das Waſſer getrieben wird. Hier und dort 
ragen die hohen Tamarindenbaͤume und Cocospalmen mit ihren 
majeſtätiſchen Gipfeln über die Landſchaft und deren Waldung 
empor, dann und wann mit dem ſtolzen Bananenbaume wechſelnd, 
womit man gern die Umgebung der Wohnungen beſchattet, überall 
aber trifft das Auge auf Baum und Strauch, die gleichzeitig in 
Blüthe und Frucht prangen. — Ganz im Hintergrunde endlich 
verliert das Auge die herrlichen Wälder aus dem Geſicht und trifft 
auf die mannichfaltigen Abhänge himmelhoher Berge, deren kahle, 
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rauhe Gipfel ſich in den blauen Himmelsraum erheben oder in 
hohe Wolken eintauchen. 

Es iſt ſelbſt für die lebhafteſte und waͤrmſte Einbildungskraft 
unmöglich, ſich lieblichere und prachtvollere Landſchaftsſcenen zu 
malen. — Ich habe auf Ceylon am liebſten gelebt; ſo oft ich die 
Küfte entlang fuhr, wirkte das Bild der Inſel immer mit neuen 
Reizen auf mein Auge und Gefühl, und wohl zwanzig Male 
ſchied ich von dem ſchoͤnen Flecke der Erde mit dem Wunſche, bald 
die Küſte wieder erblicken zu dürfen. 

Columbo, die Hauptſtadt der engliſchen Herrſchaft auf 
der Inſel und die Reſidenz des königlichen Statthalters, iſt ſehr 
angenehm gelegen und zwar in einem der fruchtbarften, obgleich 
nicht bevölkertſten Theile der Inſel, indem Reisfelder, Wieſen und 
Zimmtgärten auf das Lieblichſte mit einander abwechſeln. Die 
Stadt Columbo iſt fchön gebauet, ziemlich groß, bevölkert und 
ſehr reinlich. Sie war früher von den Holländern ziemlich gut 
befeftigt worden,“) aber durch ihre natürliche, ſtarke und gefchügte 
Lage ſehr leicht zu einem ſehr feſten Platze herzuſtellen. Schon 
zur Zeit der Holländer wurde hier eine Schule zur Verbreitung 
der chriſtlichen Religion geſtiftet und die Holländer ſchätzten da⸗ 
mals bereits die Zahl der eingeborenen Chriſten, ſowohl Katho⸗ 
liken wie Proteſtanten, auf 300,000 Seelen, und wenn dieſe Zahl 
auch übertrieben genannt werden duͤrfte, ſo beſtanden die Chriſten 
doch in großer Menge vorzugsweiſe aus den Nachkommen der 
Portugieſen, den Kindern der Holländer mit eingeborenen Wei⸗ 
bern erzeugt, und aus den Proſelyten, die aus der Klaſſe der 
Chandala's oder Pariah's von Ceylon gemacht worden ſind. Denn 
dieſe Volksklaſſe, die in allen Ländern, wo die Hindu-Religion 
herrſcht, ſich genugſam vorfindet, iſt ehrlos; weil ihre Mitglieder 


) Das Auftreten der Hollander auf Ceylon tft im erſten Bande 
Seite 206 — 225 x. dargeſtellt. 
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gewiſſermaßen von der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen find, 
da fie einſt die heiligen Gebräuche verletzt haben, welche Brahma's 
und Budha's Lehren anbefehlen; dieſe Unglücklichen hoͤren von 
chriſtlicher Liebe und Bruͤderlichkeit, ſehen darin eine Rettung aus 
ihrem angeborenen Schickſale und werden durch Ueberredung leicht 
für die chriſtliche Kirche gewonnen. Uebrigens giebt es wenige 
Beiſpiele, daß in den anderen hindoſtaniſchen Kaſten Proſelyten 
gemacht worden ſind. 

Nahe bei Columbo befindet ſich ein fchöner, der Regierung 
angehoͤriger botaniſcher Garten. Die größte Unbequemlichkeit von 
Columbo's Lage beſteht aber in ſeiner offenen Rhede, die nur waͤh⸗ 
rend der vier Monate November, December, Januar und Februar 
ſicher iſt; ſie liegt viel zu offen, als daß Schiffe zur Zeit des 
Wechſels der Paſſatwinde, wo die Stürme bedeutend ſind, auf 
dieſer Rhede vor Anker liegen bleiben könnten. 

Ungefähr 15 engl. Meilen nördlich von Columbo befindet 
ſich an der Küſte vor der Stadt Negombo ein unbedeutender Ort, 
aber der umliegende Diſtrict liefert den beſten Zimmt. 

Der zweite Platz von Bedeutung nach Columbo iſt Jaffna- 
patam, der auf dem nördlichen Ende der Inſel, gegenüber der 
Küſte von Tanjore liegt. Er iſt ſtark befeſtigt. — Auf der öft- 
lichen Küſte der Inſel befindet ſich der Hafen von Trincomalee, 
einer der größten, ſchoͤnſten und ſicherſten Häfen der 
Welt, in welchem die Seemacht von ganz Europa zu allen Jah⸗ 
reszeiten mit voller Sicherheit vor Anker liegen könnte. Er iſt 
eine große, ſchoͤne Bucht, deren Ein- und Ausgang gleich leicht 
und gefahrlos iſt. Der Hafen wird durch zwei Forts vertheidigt, 
das von Trincomalee und das von Oſten burg. Dieſes letztere 
liegt auf einer Klippe, die ungefähr 1500 Schritte in's Meer 
hinauslaͤuft. 

Die Stadt Punto Gallo (P. di Galle) befindet ſich auf 
dem ſuͤdlichen Ende der Inſel, in der ſchoͤnen und reichen Provinz 
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Matura. Sie hat einen ſehr kleinen und unſichern Hafen und 
beſitzt nichts Merkwürdiges, als daß ſeit Jahren hier alle Erzeug⸗ 
niſſe von Ceylon nach Europa eingeſchifft werden. 

Das ganze Innere der Inſel, die kleine Provinz von Coylot 
oder das Land der Wanee's ausgenommen, wird von den Cin⸗ 
galeſen bewohnt, welche die Ureinwohner der Inſel ſind. Der 
allgemeine Anblick des Innern der Inſel iſt, wie ich bereits von 
der Anſicht der Küfte aus geſchildert habe, in hohem Grade male— 

riſch. Hohe Berge, mit uralten Wäldern bedeckt, und breite Thaler, 
durch unzählige Bäche bewäſſert und befruchtet, und überall gut 
angebaut und von zahlreichen Reihen üppiger Fruchtbäume durch⸗ 
ſchnitten, wechſeln mit einander ab. In die Thäler find viele 
liebliche, kleine Dörfer eingeftreuet, die von den Fruchtbäumen um⸗ 
geben und befchattet find und zugleich die wilden Thiere der Wäl- 
der in die Grenzen ihrer Gebirge zurückhalten. Die angenehmſten 
Landſchaftsbilder und die entzuͤckendſten Anſichten würde hier der 
europäifche Naturfreund oder Landſchaftsmaler in reichſter Aus⸗ 
wahl antreffen. 

Der beträchtlichſte Berg der Inſel wird Hamalell oder 
Adamsſpitze genannt; — er liegt auf der ſuͤdoͤſtlichen Seite von 
Candy Uda, dem ehemaligen Königreiche Candy im Innern der 
Inſel, und iſt von einer pyramidaliſchen Form. Auf ſeinem 
Gipfel befindet ſich ein großer, flacher Stein, der einen Eindruck 
ungefähr in der Form eines menſchlichen Fußes trägt, aber 
beträchtlich länger, als der Fuß eines wirklichen Menſchen iſt, 
da er beinahe zwei Fuß in die Länge mißt. Die Cingaleſen be⸗ 
figen eine Sage, daß Budha, der große Stifter ihrer Religion, 
dieſe Spur ſeines Fußes auf jenem Steine hinterlaſſen habe, als 
er gegen den Himmel geſtiegen ſei. Daher wird dieſer Stein heilig 
gehalten und die Cingaleſen jedes Alters und Ranges machen 
jährliche Wallfahrten zu ihm. — Die meiſten Fluͤſſe der Inſel 
haben ihre Quelle in dieſem Berge und der vorzüglichſte dieſer 
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Flüſſe iſt der Malvelagonga, der bei Trincomalee in die See 
fällt. 

Die Jahreszeiten in Ceylon ſind, ebenſo wie auf dem Vor⸗ 
gebirge Comorin (an der ſüdlichen Spitze des Feſtlandes) gänzlich 
unter dem Einfluſſe der Paſſatwinde. Der ſüͤdweſtliche Paſſatwind 
bringt dem weſtlichen Theile der Inſel beftändigen Regen, dagegen 
dem öftlichen Inſeltheile trockenes Wetter und hellen Himmel; der 
ſuͤdoͤſtliche Paſſatwind hat die entgegengeſetzte Wirkung und bringt 
dem öftlichen Inſeltheile die Regenzeit. — Der Regen und das 
trockene Wetter theilen oder ſcheiden ſich in der Mitte der Inſel, 
denn ſehr oft, wenn ich mich auf der einen Seite des Berges 
Cauras King befand, hatte ich ſehr ſtarken Regen, und ſobald ich 
die entgegengeſetzte Bergſeite erreichte, fand ich trockenes und helles 
Wetter. 

Die Inſel beſitzt verſchiedene nügliche Metalle und die mei⸗ 
ſten Edelſteine Hindoſtans kommen von Ceylon, darunter ſolche, 
die man ſonſt nirgends findet, wie z. B. das ſog. Katzen auge, 
das aus Schillerquarz beſteht und wie das Auge einer Katze 
ſchimmert. Kupfer, Blei und Graphit werden in großer Menge 
gefunden; einer der Berge im Innern enthält auch, wie die Ein⸗ 
geborenen verſichern, Gold. — 

Was das Pflanzen reich anbetrifft, ſo kann man dieſe ges 
ſegnete Inſel mit vollem Rechte den Garten von Aſien nennen, 
denn (mit etwaiger Ausnahme der Theepflanze und des malay⸗ 
iſchen Mangoſtanebaumes) ſcheinen alle Bäume, Sträucher, 
Kräuter und Blumen der großen und fruchtbaren indiſchen Region 
der Erde hier auf dieſer Inſel verſammelt zu ſein. Auch die Brot⸗ 
frucht (Artocarpus ineisa), von welcher man ſonſt glaubte, daß 
fie in Otahaiti und den umliegenden Inſelgruppen heimiſch ſei, 
iſt auch auf Ceylon zu Hauſe. Es giebt in Ceylon zwei Arten 
davon, die eine, A. integrifolia genannt, hat dicke, bis 25 Pfund 
ſchwere Früchte. Die andere echte (incisa), welche auch in 
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Sumatra, Tanjore, Carnatik unter dem Namen „Jacca“ gefun⸗ 
den wird, iſt ein 40-50 Fuß hoher Baum, mit großen, tiefge⸗ 
ſpaltenen Blättern und rundlichen 4—5 Pfund ſchweren Früchten, 
die wie Melonen ausfehen. Man cultivirt fie auch jetzt, indem man 
eine kernloſe Spielart anpflanzt. Sie find ein Hauptnahrungs⸗ 
mittel, denn der Baum trägt 8—9 Monate lang im Jahre immer⸗ 
fort viel Früchte, die man, ehe fie völlig reif find, abbricht, ſchält, 
in Scheiben ſchneidet, auf heißen Steinen backt und aufbewahrt. 
In dieſem Zuſtande ſchmeckt fie wie altes Weißbrot, nur füß- 
licher; man macht auch einen Teig daraus, läßt ihn gähren und 
backt ihn zu Brot. Zwei bis drei Bäume fönnen einen Menſchen 
das ganze Jahr hindurch ernähren. — 

Der Z immtbaum (Laurus einnamomum) iſt Ceylon vor⸗ 
züglich eigen und unterſcheidet ſich vom Gafftalorbeer, der in China, 
Sumatra und Malabar wächft, der eine weit ſchlechtere und dickere 
Zimmtrinde liefert. — Der echte Zimmtbaum wächft auf der gan⸗ 
zen Inſel wild, ausgenommen im Diſtricte von Jaffnapatam. 
In den Bezirken von Columbo und Matura haben früher die 
Hollander dieſen Baum durch den Anbau veredelt und die Eng⸗ 
laͤnder cultiviren denſelben mit großer Sorgfalt, da der Ceylon⸗ 
Zimmt der feinſte und angenehmſte in der ganzen Handelswelt iſt. 
Die echte Ceylon⸗Zimmtrinde, wovon die Inſel jährlich an 40,000 
Centner liefert, erkennt man daran, daß fie hellbraun, fo dunn 
wie Papier und biegſam iſt, einen ſuͤßlich gewürzhaften Geſchmack 
hat und ohne Nachgeſchmack nicht heftig im Munde brennt. Die 
erſte wird die große Ernte genannt und dauert von April bis 
Auguſt, die zweite oder kleine Ernte dauert von November bis 
Januar. Man betreibt den Anbau mit vieler Sorgfalt. 

Der Banian (die Banane, Musa sapientum), welche 
neben dem gemeinen Piſang in ganz Oſtindien vorkommt, duͤrfte 
hier eine nähere Beſchreibung finden; er iſt einer der bedeutendſten 
Bäume von ganz Hindoſtan, eine der gütigften Gaben der Natur 
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in dieſem unvergleichlichen Klima, wo die Erde immer fruchtbar 
und üppig iſt. Dieſer herrliche Baum, mit ewigem Grün, bildet 
durch feine fchöne Blätterkrone einen ausgedehnten Wald und iſt 
undurchdringlich für die ſengenden Sonnenſtrahlen, während er 
ſelbſt von zahlreichen Bewohnern wimmelt. Die Hindu's, welche 
dieſen Baum für heilig halten, nennen ihn Bur. Man findet 
viele dieſer Baͤume von ungeheurem Umfange und da ſie immer⸗ 
fort an Ausdehnung zunehmen, fo konnte man glauben, fie ſtür⸗ 
ben nie, denn jeder vom Stamme ausgehende Aſt ſendet, ſobald 
er ein gewiſſes Alter erreicht hat, eine Menge kleiner Fibern aus, 
welche immer dicker und länger werden, der Erde zuſtreben, ſich 
in dieſelbe einſenken, Wurzel ſchlagen und bald ſelbſt neue Stämm- 
chen bilden, die nun, nach weiterer Entwickelung, daſſelbe wieder⸗ 
holen, ſo daß jeder Aſt bald ſelbſt ein Baum wird. Dadurch aber 
hängen die einzelnen Baͤume zuſammen, wachſen zu ungeheueren 
grünen Bögen aneinander und bilden hohe Gewoͤlbe, die ſich nach 
und nach über ganze Strecken ausdehnen und aus einem einzigen 
Stamme dann ein herrlicher Wald herausgewachſen iſt. Man 
kann dieſem Baume keine Grenzen ſetzen, denn fo lange er gün⸗ 
ſtigen Boden findet, der ihm Nahrung darbietet, ſo lange breitet 
er ſein grünes Laubdach aus. 

Wenn man den großen Nutzen dieſes Baumes für die Be⸗ 
wohner eines heißen Klima's, wie das von Indien, bedenkt, da 
er ihnen immer einen kühlen Schatten darbietet, ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß die Einwohner jener Länder ihm Liebe und 
Ehrfurcht zollen. Sie betrachten ihn als ein Sinnbild der großen 
Gottheit und beten ihn als ſolches an. — Da ſich im Umkreiſe 
eines ſolchen Baumes viele einſame und kühle Lauben, herrliche 
Spaziergänge und liebliche Alleen finden, die für die ſenkrechten 
und brennenden tropiſchen Sonnenſtrahlen undurchdringlich ſind, 
ſo bringen viele Brahminen faſt ihr ganzes Leben darunter zu; 
aber fie dienen nicht nur bequemen oder andaͤchtigen Perſonen als 
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Zufluchtsort, ſondern ſind auch vielfach der Ort des Vergnügens 
und der Froͤhlichkeit für alle Hindu's. 

Der merkwürdigſte Baum dieſer Art, den ich jemals geſehen 
habe, befindet ſich auf dem Feſtlande am Ufer des Narbudda⸗ 
fluſſes, der ſich bekanntlich in den Meerbuſen von Cambay er⸗ 
gießt; er war früher noch viel größer, denn die Wellen des Nars 
budda haben einen beträchtlichen Theil des Bodens, worauf er 
ſteht, fortgeriſſen und doch war, als ich zuletzt (1820) dort war, 
der Umkreis des Baumes noch immer über zweitauſend Schritte 
groß, aber der von feinen überhängenden Aeſten beſchattete Boden 
beträgt weit mehr im Umfange und die größeren, alten Stämme 
waren an Zahl 350, die kleineren jüngeren 3000 vorhanden. 
Dieſes herrliche, grüne Gewölbe wird von unzähligen Vögeln bes 
wohnt, deren glänzendes Gefieder und munterer Geſang die Reiſenden, 
die unter ſeinem Schatten ruhen, angenehm unterhalten; zahlreiche 
Affenfamilien haben ſich darin angeſiedelt, die mit ihren Fratzen 
und poſſirlichen Sprüngen zu der Beluſtigung beitragen, ſowie 
durch ihre ſprüchwörtlich gewordene Liebe zu ihren Jungen ein oft 
rührendes Bild der Aufopferung und Mutterſorge geben. Die 
Art, wie die Affen ihre Todfeinde, die Schlangen, toͤdten, die 
leider dieſe ſchͤnen grünen Lauben ebenfalls in großer Menge bes 
wohnen, iſt ſehr bemerkenswerth. Da die Affen die Bosheit jener 
furchtbaren Thiere ſehr wohl kennen, fo belauern fie mit der größ- 
ten Aufmerkſamkeit alle ihre Bewegungen, bis ſie dieſelben im 
Schlafe erwiſchen können. Sobald ſie ſich von deren Schlafe 
überzeugt haben, ſchleichen fie mit der größten Behutſamkeit hin, 
ergreifen fie beim Kopfe, ſchleppen fie bis zum nächſten flachen 
Steine hin und beginnen ſogleich auf demſelben den Kopf der Schlange 
mit großer Anſtrengung zu reiben; dann und wann halten ſie einen 
Augenblick ein, um Athem zu holen, und beſchauen ihr Werk. Hat 
der Operateur den Schlangenkopf fo weit zerftört und abgeſchliffen, 
daß er ſicher iſt, die Giftzähne zerſtört zu haben und das Thier 
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alſo nicht mehr gefährlich werden kann, ſo wirft er die Beute 
ſeinen Jungen hin, die nun damit ſpielen und in allen ihren 
neckiſchen Bewegungen ihre Freude zu erkennen geben, indem ſie 
ſich gegenſeitig die todte Schlange zuwerfen. 


Der Banianbaum bietet aber nicht nur Menſchen und Thie⸗ 
ren einen angenehmen, fühlen Zufluchtsort dar, ſondern liefert 
auch Denen, die in und unter ihm wohnen, eine immerwährende 
Nahrung; er trägt eine ungeheuere Menge kleiner ſcharlachrother 
Feigen, welche alle in ſeinem Gipfel wohnenden Thiere, nament⸗ 
lich Affen, Vögel und Fledermäuſe, außerordentlich gern freſſen 
und die dem im Schatten ausruhenden Menſchen eine wohl⸗ 
ſchmeckende Erfriſchung geden. Außerdem dienen Blätter und 
Faſern zu zahlreichen techniſchen Zwecken, namentlich Flechtwerken 
aller Art. 


Die Palmira-Palme (Weinpalme, Faͤchelpalme, Borassus 
flabelliformis) wächft ſowohl in Ceylon, wie in vielen Gegenden 
Indiens wild; ſie gedeihet am beſten in einem fetten ſchwarzen 
Thone, waͤchſt zwar auch auf magerem, ſandigem Boden, giebt 
aber dann wenig Nutzen. Wo eine Palmira-Pflanzung angelegt 
werden ſoll, da wird der Boden im Monate Adi (zwiſchen dem 
13. Juli und dem 13. Auguſt) zwei Male geackert, die Frucht zum 
Saen im Anfange dieſes Monats gepflückt und bis an das Ende 
des Monats, alſo von Mitte Juli bis Mitte Auguſt, auf einem 
Haufen liegen gelaſſen; dann wird das Feld zum dritten Male 
geackert und es werden die Samenfrüchte (der Cocosnuß ahnlich) 
fünf Fuß von einander in die Furchen gelegt und bedeckt durch das 
Aufreißen der zunächſt liegenden Furche. — In den erſten neun 
oder zehn Jahren des Wachsthums werden die jungen Bäume 
eingehegt, verlangen aber ſonſt keine weitere Pflege und Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie ſind nur etwa ſieben bis acht Fuß hoch und da das 
Vieh ihnen jetzt nicht mehr ſchaden kann, fo wird die Umzaͤunung 
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und Einfriedigung weggenommen und der Palmira⸗Garten als 
Weide benutzt. 

Wenn dieſe Bäume in einen guten Boden gepflanzt worden 
ſind, ſo erzeugen ſie den Callu (oder Palmirawein, Palmwein) 
nach dreißigjährigem Alter, in ſchlechtem Boden erfordern ſie ein 
vierzigjähriges Alter. Haben fie ihr Wachsthum vollendet, fo wird 
der Boden unter den Bäumen mit Getreide bepflanzt, aber ob⸗ 
gleich dadurch die Menge des Palmiraweines vermehrt wird, ſo 
giebt der Boden doch nur die Hälfte von der Getreidefrucht, die 
er ohne jene Bäume liefern würde. Man glaubt, daß dieſe Palme 
tauſend Jahre leben könne, jedenfalls länger, als man es durch 
Ueberlieferung erfahren kann. Man giebt ſich keine Mühe, junge 
Stämme an die Stelle der abſterbenden zu pflanzen, es wachen 
deren genug an den offenen Plätzen aus den abfallenden Früchten. 

Die Palmirapalme giebt ihren Weinſaft fünf Monate lang 
im Jahre her, nämlich vom 11. Januar bis zum 11. Juni. Der 
Stamm muß von allen Schößlingen freigehalten werden, was 
meiſt mit vieler Mühe verknüpft iſt. Der Arbeiter klimmt den 
Baum hinan, vermittelſt eines um den Baum und ſeinen Rücken 
geſchlungenen Riemens und eines an feinen Füßen befeſtigten 
Strickes, womit er den Stamm halb umklammert; ein thaͤtiger, 
geſchickter Arbeiter kann vierzig Bäume beſorgen, ein ungeſchickter 
nur etwa funfzehn. Ehe die Haut, welche man Spatha nennt 
und die den Blumenzweig bedeckt, ſich öffnet, zerquetſcht fie der 
Arbeiter zwiſchen zwei Stuͤckchen Holz drei Morgen hinter einander; 
an jedem der vier folgenden Morgen ſchneidet er eine duͤnne 
Scheibe von dem äußeren Ende dieſer Zweige ab. Dieſe Opera⸗ 
tion verhindert die Spatha ſich zu öffnen, und den achten Mor⸗ 
gen beginnt ein helles, ſuͤßes Waſſer aus der Wunde zu laufen; 
dann wird ein Topf darunter gehängt, um den Saft, ſowie er 
aus dem Zweige tropft, aufzufangen. Ein guter Baum giebt 
täglich ungefahr ein bis drei Viertelmaß Saft, ein ſchlechter nur 
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hoͤchſtens den ſechſten Theil. Es iſt ganz falſch, wenn man in 
Lehrbüchern lieſt, daß der Saft aus den angeſchnittenen Früchten 
gewonnen werde; man gewinnt ihn einzig nur durch die Blumen⸗ 
zweige (Blüthenfolben) und die Früchte, die wie ein kleiner Kopf 
groß ſind, werden gegeſſen. 

Der gewonnene Saft wird mit Kalk gemiſcht und es entſteht 
daraus ein grober, brauner Zucker, Jagory (Jagara) genannt, 
der nun gebraucht wird, um ein zwar ſtarkes, aber ſchlechtes Ge⸗ 
tränf daraus zu bereiten, indem man ihn gähren läßt. 

Ceylon iſt noch der wahre, heimiſche Boden der Mango⸗ 
ftane (Gareinia ceylanica), und liefert den Saft, welcher aus 
den Oeffnungen abgebrochener Blätter hervortröpfelt, an der Luft 
erhärtet und als Gummigutt verkauft wud. 

Der Landbau in Ceylon iſt in ebenſo gutem Zuſtande, wie 
auf dem benachbarten indiſchen Feſtlande; die Inſel bringt alle 
die verſchiedenen Getreidearten hervor, welche man auf der Halb⸗ 
inſel findet. 

Die Elephanten auf Ceylon ſind größer und beſſer für 
den Krieg geſchaffen, als die des indiſchen Feſtlandes. Man fängt 
fie auf verſchiedene Weiſen, zähmt fie und ſendet fie dann auf den 
großen Jahrmarkt zu Jaffnapatam. — Die Kaufleute von Mala⸗ 
bar und Bengalen bekommen Nachricht von der Anzahl und den 
Fähigkeiten der Elephanten, die zum Verkaufe geſchickt werden 
ſollen und es werden öfters hundert und mehrere auf ein em 
Markte verkauft. Ein ganz ausgewachſenes Thier, zehn bis zwoͤlf 
Fuß hoch, wird für 2000 holländiſche Thaler verkauft. 

Die gewöhnliche Art, die wilden Elephanten zu fangen, iſt 
die, daß man eine Falle bauet, die aus einem großen, mit Cocos⸗ 
ſtaͤmmen errichteten Dreieck beſteht, an deren einem Winkel eine 
Oeffnung angebracht iſt, die ſo eng gemacht wird, daß nur eines 
dieſer Thiere auf einmal hinein- und herausgehen kann. Wenn 
eine Elephantenjagd angeſetzt wird, begeben ſich viele Männer in 


77 


die Wälder und umgeben eine gewiſſe Strecke Wald, wo man 
weiß, daß ſich darin viele Elephanten aufhalten, in einem Kreiſe; 
dann fangen fie an Tamtam's (eine Art kleiner, weit toͤnender 
Trommeln) zu ſchlagen und verengern nach und nach den Kreis, 
wobei ſie die Elephanten nach dem Eingange der Falle treiben 
und zufammendrängen. Dann zünden die Treiber Fackeln an und 
verſtärken ihren Lärm, um die Thiere in Furcht zu ſetzen und fie 
zu zwingen, in die Falle hineinzugehen. Man fangt auf einer 
ſolchen Jagd oft 100 — 130 Stück. 

Die erſte Bemühung der Elephantenjäger iſt nun, die Thiere 
aus der Falle zu nehmen und fie zu zähmen. Zu dieſem Zwecke 
werden zwei dazu abgerichtete zahme, weibliche Elephanten zu bei⸗ 
den Seiten der Oeffnung aufgeftellt, aus welcher man immer einen 
Gefangenen aus der Falle herausläßt, der nun von den beiden 
zahmen Elephanten in die Mitte genommen und mit ſtarken 
Stricken an ſie feſtgebunden wird; bezeigt er ſich aber wild und 
widerſpenſtig, ſo ſchlagen ihn ſeine beiden abgerichteten Nachbarn 
mit ihren Rüffeln, bis er ſelbſt zahm wird und ſich nach dem 
Willen der Jäger leiten läßt. Gewöhnlich nimmt man auch den 
Hunger zu Hülfe, der fie noch geſchwinder zaͤhmt. 

Die Büffelochſen ſind in Ceylon ſo gemein, wie auf dem 
Feſtlande von Indien und ſie ſind die einzigen Thiere, die man 
zum Ackerbau gebraucht. Affen giebt es in großer Menge auf 
der ganzen Inſel, die meiſten ſind ſo groß, wie die von Sumatra 
und Java. Der große Affe, beinahe vier Fuß hoch, mit einem 
langen weißen Barte, der von Ohr zu Ohr reicht, ſchwarzem Ge⸗ 
ſichte und ſchwarzgrauem Körper iſt dieſer Inſel eigen; er iſt ſehr 
wild und boshaft. Wilde Schweine, Bären, Jakal's (Schakal's) 
und Tiger giebt es in großer Menge in den Wäldern. Die Naja 
oder Brillenſchlange, von den Portugieſen „Cobra di Capello“ 
genannt, iſt auf der Inſel ſehr gemein, desgleichen die Boa; 
die Anakonda oder Rieſenſchlange hat hier ihr Vaterland. 


* 
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Die Ureinwohner von Ceylon beſtehen aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Völkern: den Cingaleſen und den Vaddah's. Die 
Cingaleſen ſcheinen nach ihrer Sprache, ihren Schriften und 
alten Monumenten ſeit undenklichen Zeiten ein Hindugeſchlecht 
geweſen zu ſein, das in allen geſitteten Künſten eben ſo erfahren 
war, als ihre Nachbarn des Feſtlandes. Die Vaddah's da⸗ 
gegen ſind ein Volk, das ſich noch immer in dem roheſten Natur⸗ 
zuſtande befindet und in Wäldern, in Höhlen und Klippenfpalten 
der Gebirge lebt, in der Jagd feine einzige Beichäftigung und im 
Erwerbe der taglichen Nahrung ſeine einzige Sorge findet. Da⸗ 
bei ſprechen aber die Vaddah's die Mundart der Cingaleſen. 

Nahe in dem Gebiete von Hourly, dem entfernteſten und ber⸗ 
gigſten der ganzen Inſel, haben die in der Gegend wohnenden 
Vaddah⸗Staͤmme einige Begriffe vom Tauſchhandel; ſie tauſchen 
mit den Cingaleſen Elephantenzaͤhne und Rehfleiſch gegen Pfeile, 
baumwollene Stoffe ꝛc. Dieſer Gebrauch iſt aber nicht allgemein 
unter dieſem ſonderbaren Volke, denn noch vor vierzig Jahren unter⸗ 
hielt ein Drittel der geſammten Vaddah's nicht den mindeſten 
Verkehr mit den Cingaleſen und fie hegen überhaupt einen unüber⸗ 
windlichen Widerwillen gegen Alles, was fremd iſt. Sie ſind 
ſehr ſtark und kühn, entſchloſſen und unbiegſam, zum Zorn geneigt 
und verrätherifch; in ihren Sitten zeigen fie dagegen eine Hoͤflich⸗ 
keit, die mit dem Charakter eines aͤußerſt wilden und rohen Volkes 
und noch mehr mit ihren übrigen Eigenſchaften ſchwer zu vereinigen 
iſt. Doch beſitzen fie eine, obgleich ſehr dürftige Religion, voll Aber⸗ 
glauben und Abgötterei. An einigen Orten haben fie Tempel er⸗ 
richtet, aber im Allgemeinen feiern fie ihren rohen Gottes dienſt 
an Altären, die in dem Schatten eines Banianbaumes (Banane) 
aus Bambusrohr aufgebauet worden ſind. Ihre Religion ſcheint 
aus einigen undeutlichen Begriffen der erſten Grundſaͤtze der 
Brahmalehre zu beſtehen. Sie beten einen beſonderen Gott an, 
der, wie ſie glauben, vor vielen Millionen Jahren vom Himmel 
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herunter gekommen iſt, um ſie die Pflichten des Lebens zu lehren; 
ihm opfern fie bei allen ihren Feſten, von feiner Gunſt hoffen fie 
ewiges Gluck zu empfangen und von feinem Zorne fuͤrchten fie 
ewige Strafen. 

Sie leben in kleinen Stämmen beiſammen, die jeder von eis 
nem Oberhaupte regiert werden, der aus der Zahl der geſchickteſten 
und ftärkten ihrer Jäger erwählt wird. Viele Hirſche erlegt zu 
haben iſt der hoͤchſte Triumph ihres Ehrgeizes und der größte 
Ruhm eines Vaddah-Jünglings. Dieſer erwirbt ihm nicht nur 
den Beifall der Männer, ſondern auch die Gunſt der Weiber ſei⸗ 
ner Nation. 

Wenn ein junger Mann ein Maͤdchen von deren Eltern zum 
Weibe fordert, ſo fragt man ihn, was für Glück er auf der Jagd 
gehabt habe, und wenn man ihm die Tochter giebt, fo erhält fie 
als Ausſteuer ſo viele Jagdhunde, als er Hirſche erlegt hat. 

Es giebt in den Gebirgen von Ceylon viele Tauſende dieſer 
Vaddah's; durch ihre Lage und Armuth gegen Unterjochung ge⸗ 
ſichert und aus ihren Wäldern Alles beziehend, was das wilde 
Klima zu ihrem Unterhalte nothwendig macht, ſchauen ſie von 
ihren ſteilen und rauhen Felſen mit der kaltblütigſten Gleichgül⸗ 
tigkeit auf die herrlichen, reichbebaueten Thaler ihrer Nachbarn 
hinab. Die Kleider und reichen Zierrathen, die bequemen Häufer 
und fruchtbaren Felder, die Künfte und Genüſſe der Cingaleſen 
erregen bei den Vaddah's keine Gefühle des Staunens oder der 
Bewunderung, keinen Wunſch der Nachahmung, nicht einmal 
den geringſten Neid in den Herzen des nackten und häuferlofen 
Volksſtammes. 

Dieſer ſonderbare Menſchenſtamm bietet das Phaͤnomen eines 
Volkes dar, das eine Religion beſitzt, deren Grundfäge vernünftig, 
liebreich und ſanft find und doch ſeit den urälteften Zeiten in einem 
Zuſtande ruhiger Barbarei fortlebt, während es die Beiſpiele von 
Cultur, Kunſt und Verfeinerung nahe vor Augen hat. 
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Die Cingaleſen, die ehemals dem Könige (Sultan) von 
Candy unterthan waren, find ſowohl in ihren Geſichtszuͤgen als 
in ihrer ganzen perfönlichen Erſcheinung das ſchoͤnſte aller 
Hinduvölker. In ihrer Farbe den Hindu's der Provinz Bahar 
gleichend, beſitzen ihre Geſichtszuͤge den Scharfſinn und die Leb⸗ 
haftigkeit der Franzoſen. Die Männer find gewöhnlich fünf Fuß 
und ſechs bis zehn Zoll groß, die Weiber ungefähr fuͤnf Fuß. 
Letztere, obgleich nicht weiß von Farbe, noch regelmäßig ſchoͤn, 
find jedoch äußerſt zart gebauet und ſehr reizend. Die Männer, 
obgleich nicht ſehr ebenmäßig gebauet, find aber in hohem Grade 
behende, thätig und abgehärtet, fie tragen ein Stuck Mouſſelin 
um die Lenden gewickelt und eine Jacke von dem nämlichen Stoffe, 
die an den Händen zugefnöpft und um die Schultern wie ein 
Hemde in Falten gezogen iſt; auf dem Kopfe haben ſie eine rothe 
Tuchmütze mit Seitenlappen, welche die Ohren bedecken. Sie 
tragen einen ſchoͤnen, kurzen Säbel und an der rechten Seite ein 
langes Meſſer. — Die Kleidung der Weiber beſteht aus einem 
langen Kleide von weißem Calico, ſehr zierlich mit rothen und 
blauen Blumen geſtickt, über das fie ein Stuck weißen Mouſſelin 
werfen, deſſen Länge und Feinheit im Verhältniffe mit dem Range 
der Perſon ſteht. Auf dem Kopfe tragen ſie ein Stück farbiger 
Seide, groß genug, um die Haare ganz zu bedecken, die ſehr nett 
aufgerollt find, und ihre Ohren, Arme, Beine und ihr Hals find 
mit Juwelen geſchmückt. 

Die Männer find ernſthaft und wuͤrdevoll, doch hoͤflich und 
elegant in ihrem Benehmen; ihr Verſtand iſt ſcharf und durch⸗ 
dringend und in allen öffentlichen Angelegenheiten find fie verftäns 
dig, geſchickt und ſchnell im Handeln. In ihrem häuslichen Leben 
zeigen fie Vorſicht und Mäßigkeit und neben ihrer Verftändigfeit 
haben ſie eine lebhafte und warme Einbildungskraft, die ſie ſinn⸗ 
reich, ſchlau und beredt macht. Von Temperament ruhig, aber 
entſchloſſen, iſt es ebenſo ſchwer, ihren Zorn zu erregen, als, wenn 
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er einmal gereizt und hervorgerufen iſt, wieder zu beſchwichtigen. 
Durch das Klima von Natur träge gemacht, ſuchen ſie gerade die 
Arbeit nicht, arbeiten ſie aber einmal, ſo ſind ſie thaͤtig und ſchnell; 
gemäßigt in ihren Leidenſchaften kennen fie die Entzuͤckungen und 
das Zartgefühl der Liebe, die Sympathie und die Begeiſterung der 
Freundſchaft wenig, daher find fie aber auch mäßig in ihren Wün- 
ſchen, gleichmäßig geſinnt, beſcheiden und ſanftmüthig. Eigen⸗ 
nützig in den Motiven ihrer Handlungen werden ſie öfters durch 
Geiz angetrieben, ein gegebenes Verſprechen nicht zu erfüllen, aber 
mit der tiefſten Ehrfurcht von einer Religion erfüllt, welche die 
erhabenſten Geſinnungen einflößt und die bei den Hindu's über⸗ 
haupt mit dem ganzen Syſteme ihrer Geſetze und Civilverordnun⸗ 
gen verwebt iſt, bleiben ſie unveränderlich in der Anbetung ihres 
Gottes, ihrem Vaterlande treu ergeben und wohlthätig gegen 
ihre Nebenmenſchen. 

Die Weiber der Cingaleſen unterſcheiden ſich weſentlich von 
allen anderen aſiatiſchen Weibern. — Anſtatt der tragen Gefühl: 
loſigkeit, abgeſchmackten Zuruͤckgezogenheit und mürrifchen Strenge, 
die dieſes Geſchlecht in ganz Aſien in jeder Periode ſeiner Ge⸗ 
ſchichte ausgezeichnet hat, beſitzen die eingaleſtiſchen Weiber viel 
von der wohlthuenden Empfindſamkeit, reizenden Schamhaftigkeit 
und lieblichen Ungezwungenheit, welche die civiliſirten Weiber 
Europa's fo vortheilhaft auszeichnen. Die Frauen der Cingaleſen 
ſind nicht ſowohl die Sclavinnen und Gattinnen der Männer, als 
vielmehr ihre Freundinnen und Geſellſchafterinnen, denn obgleich 
das Geſetz dieſen erlaubt, ihre Weiber und Töchter in tyranniſcher 
Unterwürfigkeit zu halten, ſo geſtattet ihnen doch ihre geſellige, 
friedliche Gemüthsſtimmung nicht, dieſe Macht mit Strenge aus⸗ 
zuüben und, da Vielweiberei bei ihnen unbekannt und die Ehe⸗ 
ſcheidung erlaubt iſt, ſo beſitzen die Männer nichts von der eifer⸗ 
füchtigen Gemüthsart, die den unmännlichen Despotismus her⸗ 


vorgebracht hat, der von den geſittetſten Nationen Aſtens über 
Ban Moökern, Oſtindien. II. 6 
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das ſchwächere Geſchlecht von jeher ausgeübt worden und von 
allen aftatifchen Religionen geſtattet worden ift. — Die Cinga⸗ 
leſen ſchließen ihre Weiber nicht ein und unterwerfen ſie keinen 
entehrenden Einſchränkungen. Die vornehmſten Frauen des Lan⸗ 
des ſprechen öfters mit irgend einem Manne, der ihnen gefällt, 
obgleich ihre Ehegatten gegenwärtig ſind. 

Die Häufer der eingaleſiſchen Bauern find entweder aus 
Lehm oder Rohr gebauet und ziemlich nachlaſſig mit einem langen, 
ſtarken Graſe, das in den Wäldern wächſt, bedeckt. Auf der Vor⸗ 
derſeite dieſer einfachen Hütten befindet ſich eine Veranda oder ein 
Vordach, unter welchem die Einwohner nach aſiatiſchem Gebrauche 
Morgens oder Abends auf Matten oder Teppichen ſitzen. Ihr 
Hausgeräth beſteht aus einigen irdenen Toͤpfen, die in der Mitte 
der Hütte aufgehängt find, vier oder fünf Stühlen, einigen mes 
tallenen Schüffeln, von denen fie ihre Speiſen genießen, einigen 
aus Palmblaͤttern geflochtenen Matten und einigen groben, weißen 
wollenen Decken, die ihnen als Betten dienen, ſowie aus einigem 
Küchengeſchirr und Ackerbaugeräth. 

Die Häufer der Prieſter, Staatsvorſtände, Feldherren und 
anderer Großen ſind mit Steinen gebauet; — obgleich ſie ſelten 
mehr als ein Stockwerk enthalten, ſo ſind ſie doch immer bequem 
und die vornehmſten Zimmer oft prachtvoll möblirt und geſchmuͤckt. 

Ihre Städte enthalten ſelten mehr als funfzig Häuſer. Die 
Stadt Candy ift hübſch gebauet und viel reinlicher und zierlicher, 
als die Hindu- Städte es gewöhnlich zu fein pflegen. An ihrer 
Perſon und in ihrem Hauſe ſind die Cingaleſen ſehr reinlich und 
in der Zubereitung ihrer Speiſen Außerft forgfältig. — Ihre Haupt⸗ 
nahrung beſteht aus Reis, den ſie mit „Curry“, einem Gemiſch, 
das bald aus Fiſchen, Geflügel, bald aus Schöpfen- oder Ziegen⸗ 
fleiſch bereitet wird, genießen. Ihre Religion gebietet ihnen, wie 
überhaupt allen Hindu's, eher den Hungertod zu erleiden, als das 
Fleiſch der Kuh zu eſſen. — Das einzige hitzige Getränk, das fie 
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kennen, ift Arak, ihre Religion aber unterſagt den Genuß jeden 
ſtarken Getränkes und fie übertreten ſelten das Gebot. 

In dem Stamme der Cingaleſen hat jeder Mann, ſelbſt der 
vornehmſte, nur ein Weib, aber ein Weib hat öfters zwei Ehe 
männer, denn es iſt erlaubt und gebräuchlich unter ihnen, daß 
zwei Brüder mit einem Weibe zuſammen leben, und die Kinder 
nennen fie beide ohne Unterſchied Vater. Solche Vielmännerei 
iſt übrigens in Boutan und Tibet noch bedeutend mehr ausge⸗ 
breitet, wo eine einzige Frau mit allen Männern einer zahlreichen 
Familie in Gemeinſchaft lebt, ohne daß deßwegen Eiferſucht unter 
ihnen entftände. — Sonſt aber giebt es kein Volk in ganz Aſien, 
das nicht mehr oder weniger in Polygamie lebte. Sie wird durch 
die Religion und Geſetze von Brahma erlaubt, obgleich ſie zu allen 
Zeiten unter den Hindu's weniger gebräuchlich geweſen iſt, als 
unter anderen Nationen des Feſtlandes von Aſien. — Polpandrie 
wird jedoch durch das Geſetz über die Ehe, welches die Hindu⸗ 
Religion enthält, auf das Beſtimmteſte verboten, indem nicht nur 
den Weibern darin verboten wird, ſich zweimal zu verheirathen, 
ſondern ihnen noch überdies empfiehlt, ſich mit ihren verſtorbenen 
Ehemännern verbrennen zu laſſen (vergl. Kap. 12), ein Opfer, 
das gleich einigen anderen Gebräuchen der brahminiſchen Religion 
von den verftändigen Cingaleſen nie befolgt wird, denn fie ver⸗ 
dammen dieſe grauſame Gewohnheit als verabſcheuungswürdig, 
was ihnen von ihrem Gotte Budha gelehrt wurde, der, wie ſie 
ſagen, vom Himmel herunter kam, um die in den Veda's enthal⸗ 
tenen Lehren zu verbeſſern und zu reinigen. 

Die cingaleſiſchen Weiber find gute Haushälterinnen; ſpar⸗ 
ſam ohne Geiz, gaſtfrei ohne Verſchwendung. In Sparſamkeit 
und Gaſtfreundſchaft berühmt zu fein, iſt ihre hoͤchſte Ehre und 
Auszeichnung und man betrachtet es als eine Schuldigkeit der 
Mütter, dieſe Tugenden ihren Kindern mitzutheilen. Daher kommt 
es, daß die Cingaleſen die warmherzige Gaſtfreundſchaft und Frei⸗ 
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gebigkeit eines einfachen Volkes mit der Klugheit und Vorſicht 
vereinigen, welche die Wirkung der Cultur und Sittenverfeine⸗ 
rung ſind. 

Die Cingaleſen heirathen nicht eher, bis ſie mannbar ſind, 
aber nach dem orientaliſchen Gebrauche wird die Heirath von den 
Eltern des jungen Paares beſchloſſen, die oft auch den Tag der 
Verehelichung anſetzen, ohne die betreffenden, jungen Perſonen 
befragt zu haben. Daher ſind ihre erſten ehelichen Verbindungen 
mehr eine Art gegenſeitiger Convenienz als der Zuneigung und 
Liebe; da fie dieſe Ehe aber nach Gefallen auflöfen können, fo find 
ſolche Verbindungen ſowohl in ihrer Natur wie in ihren Folgen 
hoͤchſt verderblich. Zweite Heirathen ſind deßhalb bald durch gegen⸗ 
ſeitige Wahl und Neigung geſchloſſen, die dann oͤfters mit wah⸗ 
rem Glücke begleitet find. 

Das Religions ſyſtem iſt in feinen Hauptgrundfägen bei⸗ 
nahe das nämliche, wie in China, Japan, Tibet, Boutan, Siam 
und den verſchiedenen Provinzen des birmaniſchen Reiches. Der 
allgemeine theologiſche Grundſatz dieſer Nationen iſt ein feſter 
Glaube an einen hoͤchſten Gott und an feine Vorſehung. Ihre 
großen Geſetzgeber und Philoſophen haben die Wahrheit dieſes 
Grundſatzes erwieſen durch die Vollkommenheit der Himmelskörper 
und die erſtaunenswürdige Ordnung, welche die Natur der ganzen 
ſichtbaren Weltſchöpfung offenbart. In dieſer allgemein anerkann⸗ 
ten Wahrheit ſtimmen ſie mit den Brahminen überein, auf deren 
Lehren die eingaleſiſche Religion ohne allen Zweifel gebauet iſt 
und von denen die verſchiedenen religiöſen Syſteme der oben ge⸗ 
nannten Völker wahrſcheinlich auch herſtammen. 

Der Budha der Hindu's war ohne Zweifel der chineſiſche 
Foe, auch iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß er der Wo dan 
oder Odin der Scandinavier war. — Nach den Purana's war 
Budha der Stifter des kriegeriſchen Stammes, den die Hindu's 
die „Kinder des Mondes“ nennen, oder den „Genius des Planeten 
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Mercur.“ — Er foll der Sohn der Nymphe Rohini und des 
Soma's ſein, d. i. des Mondes, ſoll Ila geheirathet haben, 
deren Vater in einer wunderbaren Arche von einer allgemeinen 
Fluth, welche die ganze Erde überſchwemmte, gerettet worden iſt. 
Dieſer Budha wird in den Gedichten von Jayadeta als der 
große Verbeſſerer der Veda's geprieſen, und ſoll, wie man glaubt, 
vor ungefähr 2700 Jahren gelebt haben. — Sein Religions ſyſtem 
wurde erſt im erſten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung nach 
China gebracht, aber zu welcher Zeit und durch welche Mittel 
daſſelbe in Ceylon eingeführt worden, iſt bis jetzt unmöglich ge⸗ 
weſen, mit hiſtoriſcher Sicherheit zu entdecken. 

Die Cingaleſen glauben, daß Budha mit den Attributen einer 
allweiſen und allgütigen Gottheit begabt ſei, daß er von dem 
Himmel herunter gekommen ſei, um ihre Sünden und ihre Bos⸗ 
heit zu beſtrafen, ihre Seelen zu läutern und ſie für einen Zuſtand 
zukünftigen, ewigen Gluͤckes vorzubereiten. Sie beten ihn daher 
als den großen Stifter ihrer Religion und den Erlöfer ihres Vol⸗ 
kes an, durch deſſen Gnade allein ſie hoffen können, die Rache der 
böſen Gottheiten, welche die hoͤlliſchen Regionen bewohnen, abzu⸗ 
wenden, oder Gnade und Erlöfung von allem Uebel durch den hoͤch⸗ 
ſten Schöpfer und Beherrſcher des Weltalls erwarten zu dürfen. 
Es iſt alſo eine, mit der chriſtlichen Lehre vielfach zuſammentref⸗ 
fende Vermittlungstheorie. Dagegen glauben fie an die 
Seelenwanderung, die ſie ſogar auf die unbelebte Schöpfung aus⸗ 
dehnen; ſie glauben auch, daß der Geiſt Gottes die ganze uner⸗ 
meßliche Natur belebt und allen fühlenden Weſen Leben giebt. 

Der cingaleſiſche Gottesdienſt iſt einfacher als der⸗ 
jenige der Brahminen, obgleich er in allen Hauptpunkten dem⸗ 
ſelben ähnlich erſcheint. Polytheismus iſt das Fundament beider 
Religions ſyſteme, aber die Cingaleſen beten weniger Nebengötter 
an, obgleich dieſe unter anderem Namen auch in der Hindugoͤtter⸗ 
lehre gefunden werden. Die Cingaleſen, ſowie alle andere Hindu⸗ 
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Nationen befigen kein Gögenbild oder eine bildliche Darftellung 
des hoͤchſten Gottes; nur vor dem Bilde Budha's in ihren Pago⸗ 
den bringen ſie dem Hoͤchſten ihre Gebete und Dankſagungen dar 
(wie die Chriſten vor Chriſti Bilde) und in den eingaleſiſchen Pa⸗ 
goden werden die religiöfen Ceremonien von den Tirinanren, 
d. i. ihren Brahminen oder Prieſtern, ausgeübt, im Allgemeinen 
aber von den Gouni's, der niedrigſten Prieſterkaſte auf Ceylon. 
Ehe ſie ihre Andacht verrichten, machen ſie ihre Abwaſchungen in 
den Wafferbehältern, welche zu jeder Pagode gehören und entweder 
vor der Fronte oder in der Mitte der Gebäude liegen. Dieſe 
Behälter enthalten, wie ſie glauben, geheiligtes Waſſer und ſind 
daher nur den Religionszwecken gewidmet. 

Wie die Brahminen den Ganges, ſo beten die Cingaleſen 
den Mavelagonga als einen heiligen Strom an, der die 
ſchwärzeſten Verbrechen abwaſchen kann. Für die Sonne, mehr 
aber noch für den Mond, hegen ſie, wegen der Sage von Budha's 
Geburt, die tiefſte Ehrfurcht und bringen dem Monde an ihren 
zwei großen jährlichen Feſten, im Juni und November, Opfer dar. 
Aber nebſt dieſen beiden Jahresfeſten feiern die Cingaleſen noch 
ein drittes, weit prachtvolleres, als die genannten, welches den 
Jahrestag der Himmelfahrt Budha's verherrlicht. Dieſes Feſt 
fällt in den Monat März: 

Die Eingalefen find nach ihren RP in vier Haupt⸗ 
klaſſen abgetheilt, die in jeder Hinſicht mit den Kaſten der Hin⸗ 
du's die größte Aehnlichkeit haben. Die erſte Klaſſe iſt die der 
Tirinanxen oder die hoͤhere Prieſterkaſte, die zweite die 
der Hindrew's oder die Kriegerkaſte, zu welcher der König 
und alle großen Staatsbeamten gehören, die dritte iſt die der 
geringeren Hindrew's oder die Kaſte der Kaufleute und 
Handwerker; die vierte endlich iſt die der Podda's oder die 
dienende Kaſte, zu welcher die Bauern und Tagelöhner 
gehören. — Dieſe vier Kaſten verheirathen ſich nie untereinander, 
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find aber wieder in ebenſo viele Unterabtheilungen eingetheilt, als 
es Gewerbe und Handwerke giebt. 

Den Tirinanxen zollen Alle die gleiche Ehrfurcht, fie find in 
Wirklichkeit die Brahminen der Cingaleſen, mit der nämlichen 
Heiligkeit begabt, haben dieſelben Verrichtungen, erhalten die glei⸗ 
chen Huldigungen und zeichnen ſich durch die naͤmliche unbiegſame 
Standhaftigkeit und unerſchrockene Tugend aus, die von jeher die 
Beſſeren dieſer ausgezeichneten Menſchenkaſte charakteriſirt hat. 

Die Cingaleſen beſitzen einen Coder oder ein geſchriebenes 
Geſetzbuch, das, wie ſie ſagen, von Budha ſelbſt verfaßt wor⸗ 
den iſt und das ihr König ſelbſt in Verwahrung hatte und nur 
den Adigar's, oder oberſten Richtern, zu leſen erlaubte. Die 
gemeinen Gerichtöhöfe beſaßen keine Kenntniß davon und wurden 
daher in ihren Rechtsſprüchen nur durch alte Gerechtſame und 
hergebrachte Gewohnheiten geleitet. Dieſe alten Ueberlieferungen 
und Verordnungen für das gemeine Leben, obgleich in vielen 
Stücken hoͤchſt mangelhaft, beſchuͤtzten doch jeden Einwohner in 
ſeiner Perſon und ſeinem Eigenthume. Indeſſen haben die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen ihre eigenen Rechte und Vorrechte, eine vor der 
anderen. — 

Der König war der ſogenannte Befiger und oberfte Lehns⸗ 
herr des Bodens in ſeinem Staate; alle Landgüter konnten daher 
nur als Lehn von dem Könige beſeſſen werden. Die cingaleſiſchen 
Lehen glichen nicht nur denen aller anderen Hinduvoͤlker, ſondern 
auch denen, die durch das Lehnsgeſetz in Europa eingeführt wur⸗ 
den. Ihr Erbſchaftsgeſetz erkannte das Recht der Erſtgeburt an, 
aber verordnete es nicht, ſo daß der Vater einer zahlreichen Fami⸗ 
lie, obgleich er ſelbſt nur das Recht des lebenslaͤnglichen Genuſſes 
feiner Erbgüter beſaß, doch, wenn er wollte, fie unter alle feine 
Kinder vertheilen konnte. Da aber das Geſetz keine Veräußerung 
der Güter erlaubte, ſo blieben fie nichtsdeſtoweniger für immer in 
der Familie. Wurden die Güter dem älteſten Sohne überlaſſen, 
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jo war er verbunden, Mutter, Brüder und Schweſtern fo lange 
zu ernähren, als ſie es bedurften. 


Von dem cingaleſiſchen Heimathögefege, fo verſchieden von 
dem aller anderen aſiatiſchen Völker, haben wir ſchon geredet; es 
muß aber noch bemerkt werden, daß wenn ein Weib einmal ge⸗ 
ſchieden iſt, ſie ſich nicht fruͤher wieder verheirathen darf, bis ihr 
erſter Ehemann ſelbſt zum zweiten Male verheirathet iſt. 


Was die Civiljuſtiz anbetrifft, ſo werden alle Proceſſe 
nach dem Grundſatze geſchlichtet, daß alle Männer in Frieden und 
Freundſchaft mit einander leben ſollen, daß kein einzelner Mann, 
fein Rang oder feine Kaſte in der Geſellſchaft möge noch fo hoch 
ſtehen, das Recht beſitze, die Rechte eines Anderen, ſelbſt von der 
niedrigſten Kaſte, zu kranken oder zu bevortheilen; da aber die Ab⸗ 
theilung des Volkes in Kaſten für fein Glück nothwendig ift, fo 
folgt daraus auch die Nothwendigkeit, daß Vergehungen nicht 
nach ihrer eigentlichen Strafbarkeit oder nach ihren Folgen, ſon⸗ 
dern nach Rang und Kaſte der Strafbaren beſtraft werden müſſen. 
— Es iſt augenſcheinlich, daß eine ſolche Art, Verbrecher zu rich⸗ 
ten, äußerſt fehlerhaft und ungerecht iſt, aber die friedliche Natur 
dieſes gutmüthigen Volkes verbeſſerte die Fehler feiner Gerechtig⸗ 
keitspflege. — Zwiſt und Zank ſind ſehr ſelten bei ihnen und kommen 
Uneinigkeiten oder Zerwürfniſſe vor, ſo wenden ſie ſich ſelten an 
einen Gerichtshof, ſondern bitten um Exrlaubniß, die Sache durch 
einen mit Oel geleiſteten Eid abzumachen. 


Das Purrekeh oder das Gottesurtheil iſt ſeit den äl⸗ 
teſten Zeiten in allen Theilen von Indien bekannt geweſen und 
ausgeübt worden; ſeine Unfehlbarkeit, die Schuld oder Unſchuld 
eines Angeklagten darzuthun, wird immer noch geglaubt. — Es 
giebt verſchiedene Arten Gottesurtheile. Derjenigen, welche unter 
den Eingalefen am gewöhnlichſten iſt, habe ich einmal als Augen⸗ 
zeuge beiwohnen konnen. Sachen von Wichtigkeit erlaubt man 
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ihnen nämlich durch den Eidſchwur mit heißem Oel zu ent 
ſcheiden. 

Wenn ſie dieſen Schwur ablegen ſollen, bekommt jede Partei 
von dem Statthalter des Bezirks einen Erlaubnißſchein von dem⸗ 
ſelben eigenhändig geſchrieben; dann verrichten ſie eine allgemeine 
Abwaſchung des ganzen Körpers, was eine religiöfe Ceremonie iſt. 
Beide Theile werden dann bis zum Augenblicke der Eidleiſtung 
in einem Hauſe gefangen gehalten und es wird ein Tuch um ihre 
rechte Hand gebunden und verfiegelt, um zu verhindern, daß fie 
ein Zaubermittel anwenden, um ihre Finger zu verwahren. Am 
nächſten Morgen werden ſie herausgeführt, ziehen reine Kleider 
an und reinigen ihre ganze Perſon, denn ſie glauben, in die Ge⸗ 
genwart Gottes zu treten. Nun binden ſie den Erlaubnißſchein 
des Statthalters um ihre Hand und begeben ſich unter einen Ba⸗ 
nianbaum; alle Beamte des Diſtricts und eine große Menge Volks 
verſammeln ſich um ſie; Cocosnüſſe werden gebracht und es wird 
vor Aller Augen das Oel derſelben herausgedrückt, damit Jeder⸗ 
mann unter den Zuſchauern ſehen könne, daß kein Betrug dabei 
obwalte. 

Außer dieſem Oel hat man ein Gefäß mit ſiedendem Waſſer 
und Kuhmiſt bei der Hand, das Oel wird nun ebenfalls auf ein 
Feuer geſetzt und zum Sieden gebracht. Alsdann nimmt man ein 
junges Cocosnuß⸗Blatt und taucht es in das ſiedende Oel, damit 
Jedermann ſehe und überzeugt werde, daß es wirklich ſiede, denn 
das Blatt verbrennt darin und rollt ſich auf. Sind nun alle An⸗ 
weſenden überführt, daß das Oel wirklich kochend heiß iſt, dann 
ſtellen ſich die zwei Manner jeder auf eine Seite des Gefäßes und 
ſagen: „Der Gott des Himmels und der Erde iſt Zeuge, daß ich 
das nicht gethan habe, deſſen ich angeklagt bin!“ — oder auch: 
„Die vier Gattungen Götter find Zeugen, daß das beſtrittene Land 
mir gehört!“ — Der Andere ſchwoͤrt das Gegentheil; zuerſt ſchwört 
der Kläger und darauf der Angeklagte. — Die Tücher, mit denen 
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ihre Hände verbunden ſind, werden nun abgenommen, und ſowie 
der Mann obigen Eid ausgeſprochen hat, taucht er ſeine Finger 
in das ſiedende Oel, zieht fie wieder heraus und ſchüͤttelt das Oel 
ab. Dies thut er dreimal, dann geht er zum verdünnten, eben⸗ 
falls ſiedenden Kuhmiſt und thut das Nämliche. Der Andere folgt 
ihm dann. Alsdann werden ihre Hände mit dem nämlichen Tuche 
wieder verbunden, dieſelben verſiegelt und Beide bis zum folgen: 
den Tage noch gefangen gehalten. Nach dieſer Friſt werden nun 
ihre Hände öffentlich aufgedeckt, beſichtigt und mit einem Tuche 
die Finger gerieben, um zu prüfen, ob die Haut ſich ablöfet. 
Derjenige, von deſſen Fingern ſich die Haut ablöfet, 
hat falſch geſchworen. Die nunmehr hierauf ruhende Strafe 
iſt eine ſchwere Geldbuße, die man dem Könige zahlen mußte 
und eine anſehnliche Entſchaͤdigung oder Genugthuung für den 
Gegner. 

Die Verwaltung der Criminalrechtspflege gehörte ein⸗ 
zig dem Könige, welcher mit Beihülfe des Adigar's die Geſetze 
erklärte und die Rechtsfälle richtete. Obgleich auch das Griminal- 
ſowie das Civilgeſetz auf die oben erwähnten thörichten Grund⸗ 
fäge begründet iſt, daß Verbrechen nach dem Range des Verbre⸗ 
chers und nicht nach dem Grade ihrer Strafwürdigkeit beurtheilt 
werden, ſo waren doch die meiſten Herrſcher von Candy verftän- 
dige und gütige Männer und vereinigten gewöhnlich ihre Inter⸗ 
eſſen mit ihren Gefühlen, um ihre Urtheilsſprüche milde und nach⸗ 
ſichtig gegen Niedere und wenigſtens unparteiiſch gegen die Hohen 
und Reichen zu machen, und es iſt nicht bekannt geworden, daß 
Verbrecher der niederen Klaſſen mit jener rohen Grauſamkeit be⸗ 
handelt worden wären, die Tyrannen ſonſt eigen iſt, welche gern 
Perſonen aus höheren Ständen von ihrer wohlverdienten Strafe 
befreien. Obgleich man zugeben muß, daß die allgemeinen Grund⸗ 
fäge der eingaleſiſchen Geſetze ungerecht find, fo kann man doch 
im Allgemeinen mit Grund verſichern, daß ſie mit ebenſo milder 
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wie ſtrenger Aufmerkſamkeit auf das Wohl eines Volkes geübt 
wurden, das im Glauben, als ſeien dieſe Geſetze von Gott ſelbſt 
verfaßt, ſie mit geheimnißvoller Ehrfurcht verehrte. 

Die gewohnliche Mundart der Cingaleſen hat keine 
Aehnlichkeit mit irgend einer der Sprachen, die auf dem Feſtlande 
von Indien geſprochen werden, aber zwiſchen ihren eigenen ver⸗ 
ſchiedenen Dialecten iſt kein weſentlicher Unterſchied. Ihre Sprache 
iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach von dem Sanſkrit abſtammend, 
beſitzt allerdings manche Eigenthümlichkeiten, hat aber im Allge⸗ 
meinen eine große Aehnlichkeit mit der malayiſchen Sprache, die, 
ihres Wohllautes wegen, die „italieniſche Sprache des Orients“ 
genannt wird. Die cingaleſiſche Sprache iſt reich, kräftig und 
ſanft, ihr Schriftſtyl iſt poetiſch, harmoniſch und elegant. 

Die Cingaleſen ſind begeiſterte Liebhaber der Poeſie und 
Muſik; — es giebt verſchiedene allegoriſche Balladen und Lieder, 
die in der cingaleſiſchen Sprache geſchrieben ſind und die erhaben⸗ 
ſten Geſinnungen und Gefühle ausdrücken. Sie find ebenſo bes 
liebt durch die geniale Kraft ihrer Verfaſſer, als wohlthätig für 
das Volk, indem fie eine fromme Liebe zum Schöpfer, wie eine 
thätige Menſchenliebe einzuflößen ſuchen. — Außer dieſen Gedich⸗ 
ten giebt es noch andere Poeſien über eine Menge Gegenftände, 
welche vor uralten Zeiten in der Sanſkritſprache geſchrieben wor⸗ 
den find, welche die Cingaleſen „Budha's Sprache“ nennen, die 
aber nur ſehr wenige unter ihren gelehrten Tirinanren verſtehen. 

In dieſer Sprache find alle ihre Werke über Religion, Geſetz⸗ 
gebung und Phyſik geſchrieben. Kein Europäer hat aber bis jetzt, 
fo viel ich weiß, Gelegenheit gefunden, dieſe Bücher zu leſen. 
Die Eingalefen, ſowie überhaupt alle Hinduvölfer ſcheinen ſchon 
lange den Meridian ihrer Literatur und Wiſſenſchaft überfchritten 
zu haben, das jetzige Geſchlecht befigt nicht mehr die Geſchicklich⸗ 
keit in aſtronomiſchen Berechnungen, wie ehemals, die ſeine Ahnen 
fo ruͤhmlich auszeichnete, es fehlt ihm auch die Kenntniß der 
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feinen Künſte, die, obgleich es noch Geſchmack genug beſitzt, fie 
zu bewundern, es doch wegen Mangels an Talent nicht mehr 
producirt. 

In allen mechaniſchen Künften find fie ihren Nachbarn auf 
dem Feſtlande untergeordnet; ſie beſaßen von jeher nur wenig Ma⸗ 
nufacturen, ſie verfertigen zwar genug baumwollene Stoffe, um 
die Eingeborenen ihrer Inſel damit zu verſehen, aber ſie ſind von 
ſchlechter Qualität. Sie fabricirten ſchon im vorigen Jahrhun⸗ 
derte Luntenflinten, und alle Sorten eiferner und ſtählerner Werk⸗ 
zeuge für Acker⸗ und Häuferbau; ferner alle Gattungen von Töpfer⸗ 
waaren, Gold, Maler⸗ und Bildhauerarbeiten. 

Die Cingaleſen haben zu allen Zeiten groͤßtentheils von den 
friedlichen Arbeiten des Landbaues gelebt, auch beſitzen ſie viel von 
dem großmüthigen Geiſte und der männlichen Tugend, die aus dem 
Ackerbau treibenden Leben entſpringt; ſie ſind gaſtfrei, genügſam, 
mäßig, muthvoll, ohne irgend eine Beimiſchung von Geiz, Kälte, 
Ziererei oder Verwegenheit. 

Die alte Hauptſtadt Candy erreichten die Engländer am 
20. Februar 1803; der militairiſche Weg dahin, den die Truppen 
nehmen mußten, war mit großen Schwierigkeiten verbunden, man 
mußte fortwährend hohe Berge hinauf und hinunter klettern und 
dazu kamen tägliche Buſchgefechte mit den Eingeborenen, da Eng⸗ 
land als Sieger in das Innere der Inſel eingedrungen und im 
Begriffe war, das alte Candy der engliſchen Krone zu unterwer⸗ 
fen. Das Land, worin die Engländer damals vordrangen, ent⸗ 
ſchädigte fie reichlich für alle Muͤhſeligkeiten, die der ungewöhn- 
liche Weg mit ſich führte. Ceylon iſt eines der ſchoͤnſten Länder 
der Welt und kann ein irdiſches Paradies genannt werden. — 
Berge, die bis auf ihren Gipfel angebauet find, von blauen Bä⸗ 
chen durchſchnitten, von Doͤrfern und Herden belebt, gut ausge⸗ 
tretene Fußwege, die das Land in allen Richtungen durchkreuzen, 
fruchtbare Thäler mit Wäldern von Arefanußbäumen, Cocos⸗ 
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palmen, Brotfruchtbäumen, Citronen, Pomeranzen, Pompelmuß⸗ 
bäumen, mit Bananen untermiſcht, Felder mit Reis, Raggi, 
Natcheni und anderen Getreidearten bedeckt, umgaben ihren 
Weg. 

Als die Engländer in Candy eintrafen, war die Stadt gaͤnz⸗ 
lich verlaſſen, denn der König hatte alle feine Schaͤtze aus dem 
Palaſte wegführen laſſen und die Einwohner waren ihm darin 
gefolgt; der Palaſt brannte an verſchiedenen Stellen, als man ihn 
betrat. Es iſt ein ungeheueres Gebäude und ſteht nur dem 
von Seringapatam an Größe nach. Die Stadt hatte eine Aus⸗ 
dehnung von zwei engliſchen Meilen und bildete nur eine Haupt⸗ 
gaſſe, an deren oberem Ende der Palaſt ſteht, und viele kleine 
Nebengaſſen, die rechts und links von der Hauptſtraße verliefen, 
aber nicht lang waren. — Die Häufer waren groͤßtentheils aus 
Erde gebauet, etwa fünf Fuß über die Straße erhaben, da ſie auf 
Terraſſen gebauet ſind, ſo daß der Fußboden hoch liegt. Man 
ſteigt auf einigen Stufen zu ihnen hinauf. Einige wenige Häufer 
am oberen Ende der Hauptgaſſe, zunächſt dem Palaſte, die den 
vornehmſten Einwohnern gehörten, waren mit Zügeln bedeckt und 
weiß angeſtrichen. Der Palaſt iſt mit Chunam erbauet und hat 
ſteinerne Thorwege. Seine Form iſt ein Viereck von bedeutendem 
Umfange, von dem die eine Fronte ganz neu und noch nicht ge⸗ 
hoͤrig ausgebauet war. In der Mitte des Vierecks befindet ſich 
ein Heiner, viereckiger, eingemauerter Platz, der die Grabmäler ber 
Könige von Candy enthält. Der Palaſt umfaßt eine große An⸗ 
zahl Zimmer, deren Seitenwaͤnde auf das Seltſamſte bemalt und 
mit einer Menge Inſchriften bedeckt ſind. Viele Wände trugen 
große Wandſpiegel, ſieben Fuß hoch und vier Fuß breit. In 
einem der Zimmer fand man ein rieſengroßes, von Erz gegoſſenes 
Bild von Budha, in einer ſitzenden Stellung, mit zwei kleineren 
Figuren zu feinen Füßen. Auch befanden ſich fünf ſchneeweiße 
Rehe im Palaſte, die als eine außerordentliche Seltenheit gelten. 
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Der Candyfluß ift ein prächtiger Strom und voll von Fiſchen, 
da der König nie erlaubte, dieſelben zu beunruhigen. Zwei Meilen 
von der Stadt jenſeit des Fluſſes lagerte die engliſche Armee. 
Möge ed mir geftattet fein, einſtweilen aus dem erſten feindlichen 
Beſuche der Engländer in Candy einige militairiſche Tagebuch⸗ 
notizen hier einzuſchalten. 

Im Januar 1803 verließ General Mac Dowal mit 530 
Mann vom 51. Regimente, ſowie mit 2 Compagnien des 19. und 
der Grenadiercompagnie des 55. (Obriſt Ramſay's) Ceylon⸗Regi⸗ 
ments und mit 100 Malayen, nebſt einer Abtheilung Bengal⸗ 
und Madras -⸗Artillerie, alſo zuſammen 2000 Mann, die Stadt 
Columbo. Am 2. Februar marſchirte Obriſt Bar but von Trin⸗ 
comalee mit 500 Mann des 19. Regiments, 600 Mann des ma⸗ 
layiſchen Regiments, einer Compagnie Artillerie und Schanzgrä⸗ 
ber, ſowie 6 Zehnpfündern und zwei Haubitzen fort. — Nach 
Ueberwindung vieler Schwierigkeiten und zahlreicher feindlicher 
Corps, die ſich ihnen entgegengeworfen hatten und nun vor ſich 
hergetrieben wurden, erreichten beide Diviſionen britiſcher Truppen 
die Hauptſtadt Candy am 20. Februar beinahe in der nämlichen 
Stunde. Bei Annäherung der engliſchen Truppen entfloh ſofort 
der König mit ſeinem erſten Adigar und ſeine Truppen zerſtreueten 
ſich in alle Gegenden der Inſel. Vorher zündeten ſie aber den 
Palaſt und die Tempel an, aber die britiſchen Truppen kamen 
früh genug, um das Feuer zu löſchen. Einige Tage zeigte ſich 
der Feind ſehr zahlreich in der Nähe der Hauptſtadt, wurde aber 
bald mit großem Verluſte zurüdgetrieben. 

Nach einem Aufenthalte von ungefähr einem Monate in 
Candy wurde der General, ſowie mehrere Officiere von dem hier 
heimiſchen Bufchfieber fo ſtark ergriffen, daß fie nach Columbo zus 
rückkehren mußten. Als der General Candy verließ, nahm er das 
von Kranken am meiſten heimgeſuchte 51. Regiment, ſowie das 
Ceylon⸗Regiment mit ſich nach Columbo zurück, die Grenadier⸗ 
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und Jägercompagnien des 19. Regiments wurden mit den Kran⸗ 
ken ihres Regiments nach Trincomalee zurückgeſandt und Obriſt 
Barbut mit den übrigen Truppen in Candy zurückgelaſſen. 

Nun aber fing das Klima an, feinen gewöhnlichen tödlichen 
Einfluß auf die Fremdlinge auszuüben; Obriſt Barbut mußte ſein 
Commando verlaſſen, da er krank wurde, desgleichen Major 
Blair und mehrere andere Stabsofficiere. 

Obriſt Barbut und Major Blair ſtarben Beide bald nach ihrer 
Rückkehr in Columbo an den Folgen des Bufchfiebers. Nur ein 
richtiges diätetiſches Verfahren vermochte dagegen zu ſchützen. — 
Am 25. Mai kehrte General Mac Dowal, deſſen Geſundheit 
ſich gebeſſert hatte, nach Candy zurück, vorzüglich in der Hoffnung, 
eine Zuſammenkunft mit dem Könige zu erreichen; dies gelang 
ihm zwar nicht, aber der erſte Adigar, oder Minifter, erklärte öͤf⸗ 
fentlich, daß er in hohem Grade den Engländern ergeben ſei. Der 
General verließ ſich auf dieſe Verſicherung eines ſchlauen Feindes 
und kehrte mit den am Buſchſieber leidenden Officieren und Sol⸗ 
daten nach Columbo zuruck. Major Davies vom malayifchen 
Regimente wurde als Commandant von Candy zurüͤckgelaſſen und 
mit ihm 200 Mann vom 19. und 300 Mann vom malapyiſchen 
Regimente, nebſt etwas Artillerie. 

Am 24. Juni wurde plotzlich Candy mitten im Waffenſtill⸗ 
ſtande von den Cingaleſen angegriffen; Major Davies ergab ſich 
mit ſeiner Garniſon ſchon am folgenden Tage, und als er mit den 
Truppen die Stadt verlaſſen hatte, ließ der Adigar alle noch in 
derſelben befindlichen engliſchen Soldaten kaltblütig ermorden. 
Major Davies hatte unter der Bedingung capitulirt, daß er mit 
ſeiner Garniſon, mit Waffen und Munition ohne Hinderniß nach 
Trincomalee marſchiren dürfe und daß die zurückbleibenden Kranken 
verpflegt werden ſollten; aber dieſe Unglücklichen wurden ſogleich 
in ihren Betten ermordet. Die abgezogene Garniſon verließ Candy 
und machte bei Allungonath Halt, um am anderen Tage über den 
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Fluß zu ſetzen; Major Davies befahl zu dieſem Zwecke Floͤſſe zu 
bauen, um die Ueberfahrt moͤglichſt zu bewerkſtelligen, da ihm aber 
die Cingaleſen verſicherten, man würde ihm die Böte zur Ueber⸗ 
fahrt verſchaffen, fo unterließ er dieſe fo unumgänglich nothwen⸗ 
dige, militairiſche Vorſichtsmaßregel. Als aber die Böte nicht 
kamen, ließ er ein Tau über den Fluß ziehen und am jenſeitigen 
Ufer befeſtigen, in der ſeltſamen Meinung, daß dieſes Tau beim 
Ueberſetzen der Truppen hülfreich fein koͤnne; daſſelbe wurde aber 
ſehr ſchnell von einem Candyer losgeſchnitten und bald darauf er⸗ 
hielt Major Davies vom erſten Adigar (Miniſter) Befehl, die 
Waffen niederzulegen. 

Nach einigem Zaudern war der Major ſchwach und feig ge⸗ 
nug, dieſem Befehle zu gehorchen. Alle gefangenen Officiere und 
Soldaten wurden von den Cingaleſen, die bei dieſer Gelegenheit 
ihren ſonſt ſo anerkennungswerthen Charakter der Menſchenfreund⸗ 
lichkeit ganzlich verläugneten (was aber wohl bei jeder, nicht von 
chriſtlicher Humanität durchdrungenen Nation, die um Freiheit 
und Eigenthum kämpft und den Gegner ihrer alten Unabhängig⸗ 
keit als den gehäffigften Feind zu betrachten gezwungen iſt, und 
von einem ebenſo liſtigen wie rachſuͤchtigen Miniſter angereizt 
wird, entſchuldigt werden darf), je Zwei und Zwei in Empfang 
genommen und ihnen ſofort mit ſchlechten, ſtumpfen Meſſern der 
Kopf abgetrennt. Der nichtswürdige Adigar bemächtigte ſich nach 
dieſem blutigen Trauerſpiele des Gepäcks und der Artillerie der 
Engländer und ließ deren Kanonen abfeuern, um feinen barbaris 
ſchen Sieg zu feiern. Die Malayen und Lascar's wurden am 
Leben gelaſſen und gefangen genommen, auch Major Davies 
und Lieutenant Humphry (der bei der bengaliſchen Artillerie 
ſtand) wurden einſtweilen mitgeſchleppt, nachdem ſechzehn Offi⸗ 
ciere und 172 engliſche Soldaten ermordet worden waren. 

Was den Major Davies, der ſonſt als ein braver Officier 
bekannt war, zu dieſer unverantwortlichen und ehrloſen Uebergabe 
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der Stadt und der noch unwürdigeren Niederlegung der Waffen 
bewegen konnte, iſt ſchwer zu ſagen. Das Fort von Candy war 
fo gut befeſtigt worden, daß es die Cingaleſen nie hätten einneh⸗ 
men können, Lebensmittel und Munition waren genug vorhanden, 
auch war bereits Hülfe von Trincomalee aus auf dem Wege, um 
die Stadt zu entſetzen. Und wenn der Major auch Gründe ge⸗ 
habt hätte, zu capituliren und ſich zurückzuziehen, jo hätte er ſich 
doch mit den Truppen, die ihm anvertrauet waren, zehnmal durch 
die ganze feindliche Armee durchſchlagen können, denn die Cinga⸗ 
leſen find im Vergleiche zu europaͤiſchen Truppen nur ſchlechte 
Soldaten. Davies muß den Kopf oder gar den Verſtand verloren 
haben. Er hat aber dafür fpäter feinen großen militairiſchen 
Fehler mit dem Leben bezahlen müſſen. 

Wie leicht eine Vertheidigung moglich geweſen wäre und wie 
er mit dem gewöhnlichen Muthe feine Truppen hätte retten können, 
davon gab Capitain Madge vom 19. Regimente ein ſchöͤnes Bei⸗ 
ſpiel zu derſelben Zeit. Derſelbe befehligte etwa 15 engl. Meilen 
von Candy entfernt eine kleine, auf dem Wege nach Trincomalee 
erbauete Schanze und ſeine kleine Garniſon beſtand nur aus drei⸗ 
ßig engliſchen Soldaten, welche obenein faſt ſaͤmmtlich krank und 
dienſtunfähig waren, und aus funfzig Malayen. Er wurde ganz 
in derſelben Zeit angegriffen, als die Eingaleſen vor Candy er⸗ 
ſchienen, vertheidigte ſich aber mit ſeiner kleinen Schaar ſo lange, 
bis er die Nachricht von der Niedermetzelung in Candy und der 
Capitulation erhielt, und zog ſich dann auf dem Wege nach Trin⸗ 
comalee zurück. Er verließ die Schanze nur mit zwölf Soldaten 
und fünfundzwanzig Malayen, die Uebrigen waren nicht im Stande, 
ihm zu folgen und er mußte fie ihrem Schickſale überlaſſen. Mit 
dieſem Häuflein zog er ſich, immerwährend fechtend, zurück, bis 
er einer Abtheilung des malayiſchen Regimentes begegnete, die 
Candy zu Hülfe eilen wollte, aber nun mit zurückkehrte. 
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Auf dem Wege nach Columbo war eine andere Heine Schanze 
errichtet, vom Lieutenant Nixon befehligt; er hatte nur 22 in- 
valide Malayen, 14 geneſende Soldaten vom 19. Regimente und 
60 Seapoy's bei ſich, vertheidigte ſich aber in dieſem elenden, nur 
von Faſchinen aufgebaueten und befeſtigten Platze länger als eine 
Woche, in welcher er ſeine ganze Munition verſchoſſen hatte, gegen 
eine große Menge Cingaleſen, die ihn ringsum einſchloſſen, bis 
man ihm endlich zur Hülfe kam. 

Im Monate September deſſelben Jahres ließ der König der 
Candyer, bei Gelegenheit einer religiöfen Ceremonie, den Major 
Davies und den Lieutenant Humphry öffentlich hinrichten, allen 
gefangenen Malayen und ſonſtigen eingeborenen Gefangenen aber, 
die unter den Engländern gedient hatten, Naſen und Ohren ab⸗ 
ſchneiden und ſchickte fie in dieſem Zuſtande den Engländern zurück. 

So traurig geſtalteten ſich die Ereigniſſe im Anfange des 
engliſchen Krieges mit Candy, aber die oſtindiſche Compagnie 
wußte bald Genugthuung zu fordern. 

Ehe ich Ceylon verlaſſe, muß ich noch der Perlenfiſcherei 
gedenken. — Dieſelbe war bei den Königen von Candy gewöhn- 
lich auf ein Jahr verpachtet, wobei die Zahl der Böte, welche ge⸗ 
braucht werden durften, contractlich bedungen wurde. Als im 
Jahre 1799 ein Tamulkaufmann die Perlenfiſcherei in Pacht hatte, 
mußte derſelbe für die Freiheit, mit mehr als der gewöhnlichen 
Zahl Böte zu fiſchen, zwiſchen zwei bis drei Laks Pagoden bezah⸗ 
len,“) was beinahe das doppelte Pachtgeld war, das man ſonſt 
zu fordern pflegte. 

Es ſcheint, daß die Furcht vor den Haifiſchen die Urſache 
einer öfteren gänzlichen Unterbrechung der Perlenfiſcherei iſt. Die 
Taucher ſind ſehr furchtſam und abergläubiſch, jeder von ihnen, 


) Eine Rupie find 16—18 ſaͤchſiſche Groſchen; 100,000 Rupien 
machen ein Lak und 100 Laks machen eine Crore. 
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ſelbſt der geſchickteſte Schwimmer, hat eine jo große Scheu vor 
den Haifiſchen, daß ſie um keinen Preis in das Meer tauchen 
würden, ehe der Zauberer ſeine Ceremonie beendet und dadurch 
dieſe Seeraubthiere beſchworen hatte. Dieſes Vorurtheil iſt bei 
ihnen ſo tief eingewurzelt, daß die Regierung gezwungen war, 
zwei ſolcher Beſchwörer zu beſolden, um die Furcht der Taucher 
zu heben und die Perlen oder das Pachtgeld nicht einzubüßen. 

Die Art, dieſe gefräßigen Seethiere zu bezaubern, beſteht in 
einer Anzahl auswendig gelernter Sprüche, die Niemand und wahr⸗ 
ſcheinlich der Beſchwoͤrer ſelbſt nicht verſteht, und die derſelbe, auf 
dem Meeresſtrande ſtehend, von Sonnenaufgang an bis zur Wie⸗ 
derkehr der Fiſcherböte hermurmelt. Während dieſer Zeit müͤſſen 
ſie ſich des Schlafes und aller Nahrung enthalten, da ihre Zauber⸗ 
fprüche ſonſt ohne Wirkung fein würden, es iſt ihnen aber erlaubt 
zu trinken, wovon ſie denn auch großen Gebrauch machen und 
wobei ſie ſich öfters ſo betrinken, daß ſie außer Stande ſind, ihre 
Pflichten zu erfüllen. 

Einige dieſer Beſchwoͤrer begleiten die Taucher in ihren Bö- 
ten, was dieſen ſehr angenehm iſt, da fie dann ihre Beichüger fo 
nahe bei ſich haben. Doch hatte kurz vor meiner Ankunft am 
Strande einer dieſer Taucher ſeine beiden Beine durch einen Hai⸗ 
fiſch verloren und als man den oberſten Beſchwoͤrer wegen dieſes 
Unfalls zur Verantwortung zog, ſagte er zu ſeiner Entſchuldigung, 
daß eine alte Here ſoeben an die Küfte gekommen wäre, die aus 
Neid und Bosheit durch eine Gegenbeſchworung dieſes Unglüd 
verurſacht habe, was er zu fpät erfahren, da er ſonſt ihre Zaube⸗ 
rei vereitelt haben würde. Er bewies aber bald nachher ſeine 
Ueberlegenheit dadurch, daß er die Haifiſche ſo gänzlich bezauberte, 
daß ſie, obgleich den meiſten Tauchern ſolche Thiere erſchienen, 
doch nicht im Stande waren, ihren Rachen zu öffnen, wie auch 
die heimkehrenden Taucher mit gläubigem Ernſte verſicherten. 

Wird einer dieſer Fiſche bemerkt, ſo machen die Taucher auf 
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der Stelle ein Signal, und ſobald man daſſelbe erblickt, kehren alle 
Böte raſch an das Land zurück. — Ein Taucher, der auf eine 
Hammermuſchel trat und ſich am Fuße verletzte, glaubte von einem 
Haifiſche gebiſſen worden zu fein und gab das gewöhnliche Signal, 
worauf alle Böte den Rückweg antraten; er wurde aber nachher 
für feinen Irrthum beſtraft. Die größte und ſchoͤnſte Perle, welche 
bei Ceylon gefunden wurde, hatte die Größe einer kleinen Pi⸗ 
ſtolenkugel. 

Jetzt erleichtert man ſich dieſe Fiſcherei mit Hülfe der verbeſ⸗ 
ſerten Taucherglocke. Am Eingange des perſiſchen Meeres, bei der 
Inſel Ormus, wird die Perlenfiſcherei ebenfalls ſtark betrieben. 
Die Taucher holen die Muſcheln (Maleagrina margaritifera) oft 
vierzig Fuß tief herauf; dann breitet man dieſelben am Ufer aus, 
damit die Thiere darin verfaulen, und die Perlen liegen dann frei 
in den Muſcheln. Letztere liefern dann das Perlmutter. 


Eimmdzwanzigstes Roapitel. 
Die Franzoſen in Oſtindien. 


Im elften Kapitel habe ich die Entwickelung der engliſch⸗oſt⸗ 
indiſchen Compagnie unter mannichfaltigen Conflicten mit den por⸗ 
tugieſiſchen und holländiſchen Intereſſen bis zu der Gründung von 
Madras und dem Erwerb der Inſel Bombay, welche König Karl II. 
als Heitathsgut der portugieſiſchen Prinzeſſin Catharine nicht ohne 
Hinderniſſe unter die Beſitzthümer der engliſch⸗ oſtindiſchen Com⸗ 
vagnie zu bringen vermochte, dargeſtellt. 

Um dieſe Zeit, im Jahre 1668, hatte die Compagnie einen 
ziemlichen Einfluß durch den Beſitz eines ſelbſtändigen Eigen⸗ 
thums, wie Bombay, erworben, denn ihre ubrigen Factoreien zu 
Madras, Surate und Calcutta hingen immer mehr oder weniger 
vom Schutze der indiſchen Fuͤrſten ab, zu deren Ländergebieten die 
genannten Factoreien gehörten. Es war für die engliſch⸗oſtindiſche 
Compagnie dieſer Beſitz um ſo wichtiger, als faſt gleichzeitig 
Frankreich ein Auge auf Oſtindien zu werfen anfing; unter 
Colbert wurde eine franzöͤſiſch⸗oſtindiſche Compagnie geſtiftet und 
wirklich erſchienen die Franzoſen ſehr bald bei dem Fuͤrſten von 
Viſapur, gewannen von demſelben die hoͤchſt bedeutungsvolle 
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Erlaubniß, ein Fort auf der Küſte von Coromandel anzulegen, 
das der Grund des bald wichtigen Pondichery wurde. Von 
hier aus machten die Franzoſen viele glückliche Handelsgeſchäͤfte 
mit viel Geſchick. 

Daß die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie einen ſolchen Neben⸗ 
buhler nur hoͤchſt ungern ſah, lag in der Natur der Sache; es 
gab bald gegenſeitige Reibungen und Händel, die um ſo mehr in 
offene Feindſeligkeiten ausbrachen, als beide Nationen in Europa 
als kriegführende Feinde einander gegenüberſtanden. Dieſe Feind⸗ 
ſeligkeiten blieben aber in Oſtindien immer noch von untergeord⸗ 
neter Bedeutung und es vergingen über ſiebenzig Jahre, ohne daß 
in der oſtindiſchen Sachlage ſich etwas Bedeutungsvolles umge⸗ 
ſtaltet hätte. 

In der Zeit aber, als Frankreich und England den Krieg in 
Europa führten, welchen drei Jahre fpäter der Friede zu Aachen 
einſtweilen beſchloß, hatte Frankreich die Inſeln Isle de France 
und Bourbon durch den Gouverneur derſelben, La Bourdon⸗ 
nai, zu blühenden Niederlaſſungen gemacht, und der Gouverneur 
war ein Mann, der mit Eifer und Uneigennützigkeit ſelbſt ſein 
Privatvermögen gern daran ſetzte, um Frankreichs Macht in dieſer 
Gegend zur Geltung zu bringen und mit den Handelsintereſſen 
der Engländer muthig zu concurriren. — Dieſes Aufblühen der 
beiden Inſeln, namentlich aber der Krieg in Europa, machte die 
engliſch⸗ oſtindiſche Compagnie beſorgt und vorſichtig, fie rüftete 
im Jahre 1745 ein Geſchwader aus und ſchickte es in die indi⸗ 
ſchen Gewäfler, um die Factoreien gegen Ueberfälle, den Handel 
gegen feindliche Eingriffe zu ſchützen. 

Plötzlich aber erſchien der rührige La Bourdonnai, der ſogar 
auf eigene Koſten neun Schiffe bewaffnet und ausgerüftet hatte, 
ſchlagfertig in den indiſchen Gewaͤſſern, ſuchte die engliſche Flotte 
auf, ſchlug ſie und ſteuerte geradewegs auf Madras, welches er 
belagerte, während er gleichzeitig Batavia und Goa blockirte. Das 
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unterlegene englifche Geſchwader konnte ſich nicht ſo zeitig wieder 
erholen, um der Stadt Madras, dieſem wichtigſten Platze des oſt⸗ 
indiſchen Handels, zur Hülfe zu eilen und dieſelbe zu entſetzen; 
ſie ergab ſich den Franzoſen unter den ungünſtigſten Bedingungen 
einer Capitulation, welche feſtſetzte, daß die Engländer ihre per⸗ 
fönliche Freiheit und ihr Eigenthum mit neun Millionen Franken 
auslöſen ſollten und die Stadt ſelbſt dem Fürften (Nabob) von 
Carnatik übergeben werde. Dieſe Capitulationsbedingungen hatte 
der Gouverneur La Bourdonnai geſtellt, weil er den Maßregeln 
der franzoͤſiſchen Regierung zufolge keine Eroberungen auf dem 
indiſchen Feſtlande in Beſitz behalten ſollte. 

Der Gouverneur von Pondichery, Namens Duplair, zeigte 
indeſſen wenig Neigung, einmal gewonnene Gebiete einer dritten 
Perſon zu überlaffen, er widerſetzte ſich dem Befehl, welchen ein⸗ 
mal die franzöſiſche Regierung fur ſolche Fälle ihren indiſchen 
Gouverneuren gegeben hatte, und forderte die Beibehaltung von 
Madras. La Bourdonnai, der Ordre getreu und im Glauben, 
daß er nicht nur gehorchen, ſondern durch Maͤßigung ſeines Kriegs⸗ 
glücks dem franzöfifchen Einflüffe nügen müffe, kam mit Duplair, 
der ein ſehr entſchiedener und ehrgeiziger Mann war und ſchon 
längſt darauf geſonnen hatte, Indien unter franzöſiſche Herrſchaft 
zu bringen, in einen heftigen Streit, überließ Duplair das weitere 
Handeln und zog ſich nach den franzöfifchen Inſeln zurück. Du⸗ 
plaix hob ſofort die von Bourdonnai aufgeftellten Capitulations⸗ 
bedingungen wieder auf, nahm den Gouverneur von Madras und 
viele angeſehene Einwohner gefangen, führte fie mit nach Pon⸗ 
dichery und betrachtete Madras als franzöſiſches Eigenthum. 

Dieſer Streit zwiſchen beiden franzoſiſchen Gouverneuren 
lähmte das weitere Vordringen der Franzoſen, die ſonſt, wenn ſie 
einig geweſen wären, viel größere Erfolge erzielt haben könnten. 
Auf Duplair's Bericht an die franzöſiſche Regierung wurde fein 
Benehmen gut geheißen, Bourdonnai von Isle de France abbe⸗ 


104 


rufen und für feinen militairifchen Gehorſam drei Jahre in die 
Baſtille geworfen. 


Der Beſitz von Madras dauerte aber kaum drei Jahre, denn 
im Aachener Frieden (1748) wurde ſtipulirt, daß Madras an die 
Engländer zurückgegeben werden ſollte. Nur mit Unwillen räumte 
Duplair die Stadt und gab Gefangene und Eigenthum wieder 
frei; es hinderte ihn aber nicht, ſeine Plaͤne zur Beherrſchung In⸗ 
diens auf anderem Wege zu verwirklichen und er ſuchte dabei durch 
Einſchuͤchterung, kluge Gewinnung und allmälige Unterwerfung 
der indiſchen Fürften zu reüffiren. 


Dieſer Plan war nicht übel, aber die Engländer faßten den⸗ 
ſelben Plan, um ihrem gefährlichen Nebenbuhler womöglich zu⸗ 
vorzukommen oder ihm doch wenigſtens hindernd oder beſchränkend 
zu begegnen. Die diplomatiſche Klugheit der Engländer war aber 
der liſtigen, ränfevollen Politik Duplair's nicht gewachſen, denn 
dieſer ebenſo ehrgeizige wie thatkräftige Mann, der die Diplomatie 
der indiſchen Fürſten genau ſtudirt und ſich vorgenommen hatte, 
ſie mit derſelben Liſt und Schlauheit zu bekämpfen, welche ſie ſelbſt 
übten, machte den franzöfifchen Einfluß überall geltend und ſtellte 
die Intereſſen der Engländer in großen Nachtheil. Er würde feine 
Pläne für Frankreichs Oberherrſchaft in den indiſchen Angelegen⸗ 
heiten ſicherlich bis zu einem bedeutenden Grade verwirklicht haben, 
wenn nicht der engherzige Krämergeiſt, der überall nur gewinnen 
will und für Ehre und Nationalität keine Opfer zu bringen fähig 
iſt, den kühnen Geiſt Duplair's in mächtige Feſſeln zu ſchlagen 
gewußt hätte. Die franzöſiſch-oſtindiſche Handelsgeſellſchaft, die 
mit dem weiter blickenden und unbeugſamen Gouverneur unzu⸗ 
frieden war, beklagte ſich kurzſichtiger und thoͤrichter Weiſe bei dem 
franzöſiſchen Miniſterium und dieſes rief Duplair im Jahre 1753 
zurück. In Paris ſollte er ſich vertheidigen und er, welcher noch 
kurz vorher das Loos indiſcher Fürſten beſtimmt hatte, mußte jetzt 
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wie ein ſchuldiger Bittſteller vor Richtern und Anwälten ſtehen, 
was er nicht ertrug und ihm bald den Tod zuzog. 

Einer von den Directoren der franzoͤſiſch⸗oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie, Namens Go deh eu, ein zwar verſtändiger, aber ruhiger 
und ängſtlicher Mann, ohne irgend große Eigenſchaften, ohne 
Ehrgeiz, Aufopferung und Charakter eines Mannes von ſolcher 
ſchwieriger Stellung, wurde nun Gouverneur von Pondichery. 

Das ermuthigte die Engländer zu größerer und kühnerer Thaͤ⸗ 
tigkeit, jetzt galt es, den franzöftfchen Einfluß in Indien zu ver⸗ 
nichten. Zunäͤchſt rekrutirten fie ihre Militairmacht durch indiſche 
Eingeborene, die man Seapoy's nennt, erereirten dieſelben in 
europäifche Kriegszucht und Waffenübung ein, verheimlichten ihnen 
aber die Kunſt der europäiſchen Kriegfuͤhrung und gewannen an 
dieſem Zuwachſe eine Macht, womit ſie in wenigen Jahrzehnden 
ein ebenſo großes, als unerſchoͤpfliches Reich begründeten. 

Die erſte Gelegenheit zur Erweiterung des engliſchen Ein⸗ 
fluſſes war bald durch einen Seeräuber gegeben, deſſen Staat 
Surate unweit Bombay lag und der den ſchwachen mongoliſchen 
Monarchen zu Delhi gezwungen hatte, ihm die Würde eines Ad⸗ 
mirals zu ertheilen, welche Würde es früher zu den Zeiten der 
Blüthe des mongoliſchen Kaiſerreiches gegeben hatte. Dadurch 
im höchften Grade übermüthig gemacht, wurde er, unter dem 
Schutztitel eines Befchügerd des mongoliſchen Handels, ein ges 
fährlicher Ruheſtöͤrer der Gewaͤſſer dieſer Gegend und die euro⸗ 
päiſchen Nationen waren gezwungen, zur Sicherung gegen dieſen 
Seeräuber eine koſtſpielige Seemacht zu unterhalten. Es kam 
auch einige Male zwiſchen Europäern und ihm zu Seegefechten, 
wobei die erftern den Kuͤrzeren zogen und der Seeräuber erklärte 
jetzt laut und großprahleriſch, daß er es unternehmen wolle, die 
indiſchen Gewäſſer und Küften gänzlich von den Europäern zu 
fäubern. 

Die Engländer nahmen jetzt die Herausforderung an, den 
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englifchen Einfluß, der durch die Vortheile der Franzoſen über fie 
etwas geſchwaͤcht war, wieder geltend zu machen, indem fie zur 
nächſt ſich mit den Mahratten verbündeten und den Seeräuber⸗ 
ſtaat angriffen. Eine engliſche Flotte wurde unter Befehl des 
Admiral Watſon und mit Landungstruppen unter Obriſt Clive 
abgeſandt und der Feldzug durch völlige Vernichtung des See 
räuberftaated gekrönt, nachdem deſſen Seemacht verbrannt und 
deſſen ſaͤmmtliche Forts genommen worden waren. 

Das Königreich Bengalen, worin die Engländer ſeit 1652 
durch die Gunſt des Moguls Niederlaſſungen beſaßen, wurde nun 
der erfte, bedeutſamere Gegenſtand engliſcher Gebietserweiterungs— 
plane, denn die erwachte Eiferſucht der bengaliſchen Subahdar's, 
die außerdem franzöftfchen Zuflüfterungen Gehör gaben, beläftigte 
die engliſchen Handelsintereſſen immer empfindlicher und machte 
fie von der Laune dieſer Statthalter abhängig. Im Jahre 1756 
wurde der Subahdar Surajah Dowla von einem franzoͤſiſchen 
Generale Buffy aufgeſtachelt, gegen die Engländer feindſelig auf⸗ 
zutreten und die Niederlaſſungen derſelben in Bengalen zu zer⸗ 
ſtören. Ein Vorwand dazu war ſehr leicht gefunden. 

Ein Hindu, der bei dem Vorgänger von Surajah Dowla in 
großem Anſehen ſtand und ſich freiwillig bei den Engländern auf⸗ 
hielt, wurde vom Subahdar zurückgerufen; der Hindu weigerte 
ſich, dieſem Rufe Folge zu leiſten; Surajah Dowla forderte ge- 
waltſam die Auslieferung deſſelben, was die Engländer ablehn⸗ 
ten. — Nun hatte der aufgehetzte Subahdar die Gelegenheit zu 
offenen Feindſeligkeiten gefunden und er beſchloß einen Raubzug 
gegen die engliſchen Niederlaſſungen. In der Hoffnung, die größte 
Beute in Calcutta zu finden, zog er mit anſehnlicher Streitmacht 
direct gegen dieſe Stadt. 

Da aber das engliſche Gouvernement bei der politiſchen Lage 
in Europa innere Kriege mit Frankreich in Oſtindien vorherſehen 
konnte, fo hatte daſſelbe zu rechter Zeit angefangen, die Stadt 
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Calcutta mit Befeftigungen zu umgeben. Gegen dieſe Befeftigung 
auf bengaliſchem Boden erhob der Subahdar offen ſeine Stimme 
und forderte, daß die Feſtungswerke wieder niedergeriſſen werden 
ſollten, wartete aber die Antwort nicht ab, als er gewahr wurde, 
daß die Niederlaſſung zu Calcutta ſich in gar keinem ausreichen; 
den Vertheidigungszuſtande befand und ſchritt ſofort zum Angriffe. 

Dieſer wenig vorhergeſehene Ueberfall brachte in Calcutta die 
größte Beſtürzung hervor; der Gouverneur und eine Menge ange⸗ 
ſehener Einwohner flüchteten auf die Schiffe und retteten dahin 
ihre vorzüglichſten Schätze. Nur ein muthiger Major, Namens 
Hollwell, blieb mit einer kleinen Garniſon in der Niederlaſſung 
zurück, um fie nach beſten Kräften zu vertheidigen, konnte aber 
nicht lange Widerſtand leiſten, da der Feind zu zahlreich und die 
kleine Mannſchaft theils erkrankt, theils durch Wunden kampf⸗ 
unfähig gemacht war, und mußte Calcutta am 20. Juni 1756 
dem Subahdar überliefern. 

Dieſer behandelte die Gefangenen unmenſchlich; es mochten 
ihrer 146 Kranke und Bleſſirte ſein, welche er in der Zeit der un⸗ 
erträglichſten Hitze in ein dumpfes, enges, elf Fuß langes und 
achtzehn Fuß breites Gefängniß, mit einem einzigen, nicht an die 
freie Luft, ſondern in einen anderen Höhlenraum gehenden Fenſter 
— die fogenannte ſchwarze Höhle — einſperren ließ, wo die 
Unglücklichen ſo furchtbar an Durſt, Hitze und Erſtickung litten, 
daß in der erſten Nacht die Meiſten davon ſtarben und am anderen 
Morgen nur noch dreiund zwanzig Mann lebend aus der 
Höhle herausgezogen wurden. Unter dieſen Lebenden war auch 
der Major Hollwell. Er wurde nun gezwungen, dem Subahdar 
die Orte zu verrathen, wo die verborgenen Schätze lagen, um bie 
es dem Grauſamen am meiſten zu thun war. 

Die erſchuͤtternde Nachricht von dieſer Grauſamkeit und Räu⸗ 
berei wurde kaum auf den Schiffen und in Madras bekannt, als 
man ſofort Truppen nach Bengalen ſandte. Admiral Watfon, 
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der mit feinem Geſchwader in den indiſchen Gewaͤſſern kreuzte, 
nachdem er den Seeraͤuberſtaat gewonnen hatte, wurde beordert, 
ſchleunigſt die Truppen unter Obriſt Clive, die theils aus Euro⸗ 
päern, theils aus Seapoy's beſtanden, nach Bengalen zu führen. 
Clive war ein zu guter Soldat, um nicht die engliſche Autorität 
wieder herzuſtellen. Er griff die beiden bedeutendſten Feſtungen 
am Ganges an und nahm ſie mit keckem Angriffe, er eroberte 
Hooghly, den Ort, wo der Subahdar feine Arſenäle und großen 
Salzmagazine hatte, zerſtörte und verbrannte dieſelben, und als 
der Subahdar mit ſeiner, die engliſche Streitmacht bedeutend über⸗ 
treffenden Macht gegen Clive zog, wurde er von dieſem völlig ges 
ſchlagen und gedemüthigt. Er mußte die Bedingung eingehen, 
Alles, was er in Calcutta zerftört hatte, wieder herzuſtellen, die 
ganze eroberte Beute wieder herauszugeben, den Engländern Zoll⸗ 
freiheit zugeſtehen und ſeine Zuſtimmung zu der Befeſtigung der 
engliſchen Niederlaſſung zu Calcutta erklären. 

In Europa war aber unterdeſſen der Krieg zwiſchen England 
und Frankreich ausgebrochen (1756). Die Franzoſen in Indien 
waren, wenn fie auch den Subahdar aufgeſtachelt hatten, doch 
klug genug geweſen, keinen offenen Antheil an deſſen Kampfe in 
Bengalen zu zeigen und nach dem Unterliegen deſſelben, trotz der 
Feindſchaft beider Nationen in Europa, mit den Engländern eine 
Unterhandlung anzuknüpfen, um in Oſtindien Frieden zu halten. 
Obriſt Clive aber, der wahrſcheinlich den ſtillen Einfluß der Fran⸗ 
zoſen auf den Subahdar thatſächlich erkannt haben mochte, zog 
mit ſeinem ſiegreichen Heere geradeswegs vor die Feſtung Chan⸗ 
dernagur und nahm ſie ein. Er hatte dazu um ſo dringendere 
Veranlaſſung, als der Subahdar keine rechte Miene machte, die 
eingegangenen Bedingungen zu erfüllen, vielmehr zoͤgerte und eine 
Unterftügung von den Franzoſen erwartete. Durch die Einnahme 
jener Feſtung aber verſperrte er den Franzoſen jeden Huͤlfsweg, 
auf welchem fie mit dem Subahdar ſich hätten verbinden konnen. 
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Es wurde ſogar demſelben Zwang auferlegt, alle Franzoſen, die 
ſich unter ſeinen Schutz begeben hatten, nach Bahar zu ſchicken, 
wo ſie ganz der Gewalt und Willkür der Engländer unterworfen 
waren. 

Die Engländer wollten nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, 
einen gefährlichen und wankelmüthigen Feind, der jede Gelegen⸗ 
heit eines mächtigen Augenblicks oder eine günftige franzoͤſiſche 
Hülfe zu neuen Angriffen benutzen würde, ganz und gar unge⸗ 
fährlich zu machen, ſondern ſchritten weiter, um ihm alle Macht 
zu nehmen. — Zu dieſem Entſchluſſe wurden fie durch einen guͤn⸗ 
ſtigen Umſtand gebracht. — Ein gewiſſer Meer Jaffier, ein Be⸗ 
fehlshaber in des Subahdar's Armee, welcher mit dieſem zerfallen 
war, aber noch an der Spitze einer kleinen Truppenmacht ſtand, 
war erbötig, den Engländern zum Sturze des Subahdar's behülf- 
lich zu ſein. Clive zog nun geradeswegs in das Land des Su⸗ 
bahdar's ein, nahm die Stadt Cutwa und die dazu gehörige 
Feſtung, marſchirte auf Plaſſey, wo er aber eine feindliche 
Armee von 30,000 Mann Infanterie und 15,000 Mann Reiterei 
nebſt einer anſehnlichen Artillerie antraf, deren Kanonen von Fran⸗ 
zoſen bedient wurden. Es kam am 26. Juni (1757) zu einer 
heftigen Feldſchlacht, und obgleich Clive nur 2200 Seapoy's und 
etwa 900 europäiſche Soldaten hatte, fo wurde der Subahdar 
doch vollkommen geſchlagen. 

Das Reſultat dieſer Schlacht war für die engliſch⸗oſtindiſche 
Compagnie von weittragender Wichtigkeit; obgleich die Engländer 
nur zwanzig Mann verloren hatten, ſo entſchied dieſer Sieg doch 
über dreißig Millionen Menſchen, denn fo hoch belief ſich die Ein⸗ 
wohnerzahl des Königreichs Bengalen. Clive eroberte nunmehr 
auf ſeinem Siegeszuge die Hauptſtadt Murſhadabad, jagte den 
Subahdar von ſeinem Poſten und ernannte Meer Jaffier zu ſeinem 
Nachfolger. Der flüchtige Subahdar Surajah Dowla wurde un⸗ 
terwegs aufgegriffen und von Jaffier's Sohne getoͤdtet. 
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Meer Jaffier war unter der Bedingung Subahdar von Ben⸗ 
galen geworden, daß er den Franzoſen niemals erlauben wolle, 
ſich in den Provinzen Bahar, Oriſſa (Orixa) und Bengalen nie⸗ 
derzulaſſen, er zahlte an die Compagnie die Summe von zehn 
Millionen Rupien und außerdem vergrößerten die Engländer ihr 
Gebiet um Calcutta. — 

Verhielten ſich aber auch die Franzoſen ſtill und zuſchauend, 
ſo bereiteten ſie ſich doch im Stillen vor, ihre verlorenen Vortheile 
wieder zu erkämpfen. Ihr Wunſch, trotz des europäifchen Krieges 
in Oſtindien Frieden mit der Compagnie zu halten, war eine 
Maske, denn der Gouverneur von Pondichery hatte aus Paris 
die ſtille Weiſung empfangen, nicht eher in Indien etwas zu un⸗ 
ternehmen, bis aus Frankreich binlängliche Verſtärkungen ange 
langt ſein würden. Endlich langte in Indien, in Begleitung 
einer ſtarken Militairmacht, ein Mann an, der zum Gouverneur 
von Pondichery und aller franzöſiſch-oſtindiſchen Angelegenheiten 
ernannt war und den Auftrag erhalten hatte, mancherlei Miß⸗ 
brauche in der Verwaltung der Colonieen zu verbeſſern. 

Dieſer Mann war Lally. Was ſeine Energie und Uner⸗ 
ſchrockenheit anbetrifft, ſo konnte ſeine Wahl an dieſem Poſten 
keine glücklichere ſein, denn er hatte ſich bereits in der Schlacht 
bei Fontenoy bedeutend hervorgethan und war von einem glühen- 
den Haſſe gegen die Engländer erfüllt. Seine Familie ſtammte 
nämlich aus Irland und war zu den Zeiten der Stuarts nach 
Frankreich geflüchtet. Man hatte ihn wahrſcheinlich ſeines Na⸗ 
tionalhaſſes wegen zum Gouverneur von Pondichery auserſehen, 
da man von ihm keine Nachſicht gegen engliſche Intereſſen zu be— 
fuͤrchten brauchte und von ſeiner Entſchiedenheit im Handeln Be⸗ 
weiſe hatte, aber man dachte nicht daran, daß man in Indien 
nicht nur mit Charakter, Muth und Unerſchrockenheit zum Ziele 
gelangt, ſondern daneben auch eine große Portion Schlauheit, 
Verſtellung, Falſchheit, fügſame Klugheit, tauſend Ranke und 
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Hintergehungen von Nöthen hat, um nach indiſcher Sitte for 
wohl von Eingeborenen wie Engländern und Holländern etwas 
zu erreichen. — Mit dem Leben und Treiben in Oſtindien war 
Lally völlig unbekannt und ſein entſchiedener, offener Charakter 
machte deßhalb ſeine neue Stellung und deren Aufgabe doppelt 
ſchwierig und gefahrvoll. 

Sein erſtes Handeln war eine unbeſonnene, von blindem 
Eifer hervorgerufene That. Da er in den Verwaltungskaſſen gar 
kein Geld vorfand, ſo glaubte er, daß die Behoͤrde dieſelben nicht 
nur ſchlecht verwaltet, ſondern auch Unterſchleife gemacht habe, 
und er ſchritt zur Beſtrafung der Beamten. Dieſe aber wurden 
dadurch ſeine bitterſten Gegner, machten eine ſtille und offene 
Oppoſition gegen ihn und, anftatt feine Pläne zu foͤrdern, laͤhm⸗ 
ten fie alle feine Unternehmungen, um feine Abberufung zu errei⸗ 
chen. Dennoch begann dieſer energiſche und vielfach verlaͤumdete 
und verkannte Mann, deſſen größted Unglück und unverzeihlicher 
Fehler war, daß er gegen die ſelbſtſüchtigen Betrügereien und hab⸗ 
füchtigen Plane Anderer nicht blind war und nicht gemeinſchaft⸗ 
liche Sache damit machte, feine erſte Operation mit Gluͤck, indem 
er die franzöfifche Flagge auf das Fort St. David ſteckte, das 
ſich ihm ergeben mußte. Dann zog er gegen den König von 
Tanjore, den er, da ſeine Unternehmungen Geld koſteten, zur 
Zahlung großer Summen zwingen wollte; der Widerſtand ſeiner 
eigenen Beamten im Militair und Civil vereitelte aber dieſen 
Feldzug mehr, als die gute Vertheidigung des Königs von Tan⸗ 
jore, ſo daß er, ohne den Zweck zu erreichen, von ſeinem Vor⸗ 
haben ablaſſen und von Tanjore wieder abziehen mußte. Er 
konnte nämlich ſeine Soldaten nicht bezahlen, weil man ihm in 
Pondichery die verlangten 100,000 Rupien für die Armeebeſol⸗ 
dung verweigerte, weil ſie nicht aufzutreiben wären, und die Folge 
davon war, daß ihn die Soldaten verlaſſen wollten. 

Sein Eifer gegen England erlahmte aber nicht, es gelang 
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ihm, eine Armee auszurüften, um gegen Madras zu ziehen, das 
er belagerte, aber wieder ohne den geringſten Erfolg aufgeben 
mußte, weil ein anſehnliches engliſches Geſchwader vor Madras 
erſchien und die Stadt entſetzte. Die Schadenfreude von Lally's 
Feinden, d. h. den controlirten widerſpenſtigen eigenen Beamten, 
ging ſo weit, daß man in Pondichery über ſeinen verunglückten 
Plan der Einnahme von Madras und über ſeinen Abzug laut 
frohlockte, in der Hoffnung, daß dadurch ſeine Abberufung be⸗ 
ſchleunigt werde. Dazu aber kam ein neues Unglück; Lally hatte 
zu feiner Expedition gegen Madras auch die franzoͤſiſchen Truppen 
herangezogen, welche in den nördlicher gelegenen Colonieen unter 
General Buffy gelegen hatten; dieſe waren nun von den nöthigen 
Streitkräften entblößt, die Engländer benutzten dieſen Zeitpunkt 
und drangen von Bengalen aus hinein, befeſtigten ſich darin, er⸗ 
oberten Maſſulipatam (1759), ſiegten in der Schlacht bei 
Wan diwaſh und vernichteten die franzöfifche Macht in dieſer 
Gegend gründlich. Verzweiflungsvoll, mit ſich und ſeiner ganzen 
Miſſion zerfallen, bittere Abneigung gegen Oſtindien empfindend 
und die heftigſten Anklagen und Schilderungen nach Frankreich 
berichtend, wurde Lally Schritt für Schritt von den Engländern 
zurückgetrieben, mußte Carnatik ganzlich räumen und warf ſich auf 
Pondichery, wo er ſich einſchloß und vergeblich ſeine Landsleute 
zu einem gemeinſchaftlichen Handeln und zur Eintracht anzuſpor⸗ 
nen ſuchte. Der verwundete Egoismus und die Verluſte der Hab⸗ 
ſucht riefen die gemeinſten Leidenſchaften gegen den verzweiflungs⸗ 
vollen Lally wach, der ſelbſt den Ort ein Sodom nannte und den 
baldigen Untergang vorherſah. So dauerte der traurige Zuſtand 
bis in das Jahr 1761 hinein, wo endlich die Engländer Pondi⸗ 
chery eroberten. Das hatte dann zur unausbleiblichen Folge, daß 
nach einem kriegeriſchen Zuſtande von zwei Jahren die Franzoſen 
ganz und gar aus Oſtindien vertrieben wurden. Lally wurde ge⸗ 
fangen genommen und nach England geſchickt. 
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In Frankreich erweckte der totale Verluft der Befigungen in 
Oſtindien, von deren Werthe man ſich hohe Vorſtellungen einge⸗ 
bildet hatte, eine furchtbare Erbitterung und offene Wuth gegen 
Lally. Die franzoͤſiſch⸗oſtindiſche Compagnie und ihre Actionaire, 
welche ihre Summen verloren ſahen, ſchuldigten in ihrer blinden 
Geldrache nicht die ſchlechte Verwaltung, die Lally ftürzen wollte 
und die ihn ſelbſt ſtürzte, an, ſondern bezeichneten den Geftürzten 
offen als Verräther, zumal ſeine Familie aus Irland ſtammte und 
er jetzt in England lebte. 

Der offene Charakter Lally's, deſſen ganzes Unglück die Ver⸗ 
achtung krummer Wege und das Handeln auf geradem Wege ge⸗ 
weſen war, fühlte durch die Anſchuldigung der Verraͤtherei ſein 
Gewiſſen fo ſehr beleidigt, daß er, vergeſſend, wie nichtswürdig 
der Krämergeift der franzoͤſiſchen Compagnie einſt gegen Bourdon⸗ 
nai und Duplaix gehandelt hatte, ſich in England die Erlaubniß 
erbat, ſich als Kriegsgefangener in Paris ſtellen und ſeine Un⸗ 
ſchuld beweiſen zu dürfen. — 

Es iſt bekannt, was dem unglücklichen Manne bevorſtand; 
in die Baſtille geſchleppt, nach einem langweiligen Proceſſe der 
öffentlichen Meinung und rachſuchtiger Geldmenſchen verfallen, 
wurde er auf einem gemeinen Schinderkarren, einen Knebel im 
Munde, nach dem Richtplatze geführt und gemordet. 

Die franzöſiſch⸗oſtindiſche Compagnie hatte ſich aber ſelbſt da⸗ 
mit den Todesſtreich verſetzt, die Geiſter dreier mißhandelter Män⸗ 
ner ſtanden als raͤchende Zeugen bei der nun erfolgenden Auflöſung 
der franzöfifchen Compagnie, die nun in Indien nichts mehr zu 
ſchaffen hatte und auf deren einſtigen oſtindiſchen Beſitzungen nun⸗ 
mehr die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie ihre Herrſchaft erweiterte. 


Van Mökern, Oſtindien. II. 8 


Sweiundzmanzigstes Kapitel. 


Die Kümpfe der engliſch⸗ oſtindiſchen Compagnie vom Jahre 1761 bis 
zum Frieden mit Tippo Saib im Jahre 1784. 


Es iſt ſchon erzählt worden, wie die Engländer unter Admi⸗ 
ral Watſon und Obriſt Clive den Seeräuberſtaat Surate be⸗ 
zwangen; die Würde eines mongolifchen Admirals, welche der 
Seeräuber dem ſchwachen Monarchen von Delhi abgezwungen 
hatte, war nun auf die engliſche Compagnie übergegangen, was 
ihr nicht nur Bombay's wegen, ſondern für ihre freiere Beherr⸗ 
ſchung der Gewaͤſſer von Wichtigkeit wurde. 

Es iſt ebenfalls mitgetheilt worden, wie die Engländer den 
feindſeligen Subahdar von Bengalen, Surajah Dowla, ent⸗ 
ſetzten und an ſeinen Platz den Meer Jaffier inſtallirten, der 
anfangs den Engländern ſehr bereitwillig die Bedingungen erfüllte, 
unter welchen er zu der Subahdar's⸗ oder Nabob's⸗Wuͤrde erhoben 
worden war, bald nachher aber, als er ſich auf dem Platze ficher 
fühlte, eine gewiſſe, mißtrauiſche Zurückhaltung gegen die ihn be⸗ 
ſchützenden Engländer an den Tag gelegt und allmaͤlig zu ver⸗ 
ſtehen gegeben hatte, daß er ſich ihres läftigen Schutzes zu ent⸗ 
ledigen ſtrebe. Er ging darin jo weit, daß er zur Bekämpfung 
der Engländer in geheime Unterhandlungen mit den Holländern 
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trat, die denn auch, wie immer zuvor, die Mißgunſt gegen ihre 
Nebenbuhler gern thatſächlich gemacht hätten. — Die Engländer 
wurden aber kaum gewahr, welche Abſichten der treuloſe Meer 
Jaffier hegte, als der Gouverneur ſofort beſchloß, denſelben abzu⸗ 
ſetzen. 

Leider aber zeigte ſich auch hier in der engliſch- oſtindiſchen 
Compagnie der Krämergeift in feinen. engherzigen Schwächen. 
Trotz der bedeutenden Geſchaͤfte und Gebietserweiterungen, welche 
die Compagnie gemacht hatte, war ſie arm geblieben und ſogar 
in Schulden gerathen, während ihre Beamten von Reich⸗ 
thum ſtrotzten. — Die Compagnie kam daher auf den nicht 
gerade würdigen Nothgedanken, Schacher zu treiben mit der 
Beſetzung der Subahdar's⸗ oder Nabob's⸗Würde in Bengalen; man 
ſetzte den Meer Jaffier ab und bot ſeine Stelle öffentlich feil. 

Es fand ſich auch ein annehmlicher Käufer in der Perſon 
des Meer Koſſim und zwar gerade zu derſelben Zeit, in welcher 
die Engländer noch mit den Franzoſen unter Lally um Carnatik 
kämpften, alſo Geld nöthig hatten, zumal man recht gut weiß, 
daß ohne dieſe Hülfsgelder durch den Stellenverkauf, bei der Ent⸗ 
bloͤßung aller Kaſſen, der Krieg gegen die Franzoſen nicht hätte 
fortgeſetzt werden können. Nach dem Maßſtabe der großen Geld- 
verlegenheit mußte Meer Koſſim ſeine Nabobswürde ſehr theuer 
erkaufen, obgleich er der Schwiegerſohn des abgeſetzten Jaffier 
war. Er übergab der Compagnie als Eigenthum die Gebiete 
Midnapur, Budwar und Chittagong, bezahlte ihr außerdem baar 
in Gelde 5 Lak Rupien (alſo 500,000 Mal 18 Groſchen Saͤchſiſch) 
und mußte allen Beamten, die immer auch für ſich ſelbſt ſorgten, 
ganz bedeutende Geſchenke machen, ſo daß der Gouverneur allein 
58,000 Pfund Sterling für ſich perſoͤnlich in Anſpruch nahm. 

Der neue bengaliſche Subahdar oder Nabob war aber ein 
Mann von Klugheit und Einſicht; um ſeine ſehr theuere Wurde 
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ſparſame Verwaltung ein, wozu er auch um fo eher genöthigt 
wurde, als er der engliſchen Compagnie große Abgaben zu leiſten 
hatte. Dabei werfäumte er aber nicht, feine militairiſche Macht 
zu verbeſſern, ſie auf europäiſche Weiſe einzurichten und auch die 
Disciplin der Engländer einzufuͤhren. 

So ehrlich er in Erfuͤllung ſeiner Pflichten gegen die Eng⸗ 
länder war, fo entſchieden forderte er aber auch die Verpflichtungen 
Anderer gegen ſich ſelbſt. Daran dachte aber die engliſche Com⸗ 
pagnie nicht. Die Beamten derſelben machten von der ſtipulirten 
Zollfreiheit nicht nur den erlaubten Gebrauch, ſondern mißbrauch⸗ 
ten dieſe in ſo unrechtlicher, alle Grenzen der Billigkeit überſchrei⸗ 
tender Art, daß ſie ſowohl den bengaliſchen Unterthanen den gan⸗ 
zen Handel ruinirten, als auch dem Subahdar den groͤßten Theil 
ſeiner Einnahmen entzogen. Derſelbe beſchwerte ſich viele Male 
immer eindringlicher, forderte nichts weiter als Recht und Billig⸗ 
keit, befand ſich aber in der Lage des Schwächeren zum Maͤchtige⸗ 
ren und noch obenein des rechtlichen Mannes gegen die Habſucht 
des Kaufmannsgeiſtes, denn er fand kein Gehör und immer nur 
Ausflüchte oder offenbare Weigerung. 

Das erbitterte Koſſim endlich ſo ſehr, daß er mit Gewalt der 
Waffen ſein gutes Recht nachſuchte. Da der Sieger von Plaſſay, 
und nachherige Gouverneur Clive, nach Europa zurückgekehrt 
war, ſo ſuchte ſein Nachfolger, der Gouverneur Vanſittart, 
ein liſtiges Mittel zur Unſchaͤdlichmachung des Koſſim; er wandte 
ſich liſtiger Weiſe an den früheren, abgeſetzten Meer Jaffier, bot 
ihm gegen neue, ‘beträchtliche Summen die Nabobswürde wieder 
an, wenn er die Gebiete Midnapur, Budwar und Chittagong als 
Eigenthum der Compagnie beſtaͤtigen, die unbeſchränkte Zollfrei⸗ 
heit anerkennen und ſeine Militairmacht nur nach vorgeſchriebener 
Stärke halten wollte. Jaffier ging darauf ein, verbündete ſich 
außerdem mit den Englaͤndern zur Bekämpfung ſeines Schwieger⸗ 
ſohnes Koſſim, wofür ihm die Compagnie die Einkünfte der Pro⸗ 
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vinz Nuddra verpfändete, und obgleich Koſſim ein großes und 
gutes Heer hatte, das in mehreren Gefechten ſiegte, ſo wurde er 
doch durch die europäiſche Kriegstaktik der kleinen engliſchen Ar⸗ 
mee einige Male gründlich geſchlagen und aus Bengalen verjagt. 

Koſſim entfloh zu dem Nabob von Oude, der unter den 
mongolifchen Monarchen die bedeutendſte Macht bewahrt hatte 
und gleichzeitig den von den Mahratten aus ſeiner Reſidenz ver⸗ 
triebenen Großmogul Schah Allum II. bei ſich beherbergte und 
als früherer Vezir deſſelben nunmehr in Allum's Auftrage die no⸗ 
minelle Herrſchaft des Großmoguls führte. Dieſer Nabob von 
Oude hatte die Herrſchaft der Engländer in Bengalen laͤngſt miß⸗ 
trauiſch und unzufrieden beobachtet, erfuhr von Koſſim die näheren 
Umſtände des Verfahrens und ſann auf Mittel, den Engländern 
Schranken zu ſetzen. Nicht ſo zoͤgernd und abwartend verhielt ſich 
der Großmogul Allum; er hätte Bengalen ſelbſt gern beſeſſen, 
ſammelte ſeine kaiſerlichen Heere und bot den Englaͤndern den 
Krieg an. — 

Derſelbe fiel aber ſehr unglücklich für ihn aus; bei Burar 
traf er am 22. October 1764 mit dem engliſchen Heere unter dem 
Oberbefehle von Hector Munro zuſammen und wurde geſchla⸗ 
gen. Die Engländer, welche den mongoliſchen Kaiſer als Phan⸗ 
tom aufrecht erhalten wollten, verpflichteten ihn zu ihrem Allirten, 
in Wahrheit aber nur zu ihrem halbgefangenen Schuͤtzlinge, ver⸗ 
ſprachen ihm, gelegentlich feine Kaiſerreſidenz von den Mahratten 
wieder zu erobern, wieſen ihm vorläufig die Feſtung Elhada bad 
zur Reſidenz an und brachten ihn zur nominellen Abtretung der 
Provinzen Benares und Gazipur. 

Inzwiſchen hatte ſich der Herrſcher von Oude mit den Mah⸗ 
ratten in Verbindung geſetzt und von ihnen Verſtärkungen erhal⸗ 
ten. Die Engländer ließen ihm aber nicht lange Zeit, ſeine Macht 
zu ſammeln, ſondern zogen auf ſeine Reſidenz Lucknow los, er⸗ 
oberten ſie, ſtürmten die Feſtung Elhadabad, ſchlugen ihn bei 
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Calpy und trieben ihn ſo in die Enge, daß er im Mai 1765 in 
das engliſche Lager kam und um Frieden bat. 


Um dieſe Zeit war Clive wieder aus Europa in Calcutta 
eingetroffen; in Anerkennung ſeiner Siege, namentlich bei Plaſ⸗ 
ſay, hatte ihn König Georg zum Lord Plaſſay erhoben und 
das Directorium der Compagnie ihn nach Oſtindien zurückgeſchickt, 
um die Einkünfte der Compagnie zu verbeſſern, die aus vorhin 
mitgetheilten Gründen, trotz Gebietseroberung, Gelderpreſſung und 
Stellenverkauf, immer noch ſehr unergiebig ausfielen. Clive 
mußte und wollte jetzt vor allen Dingen Geld machen und die 
Verwaltungskaſſen der Compagnie füllen. Baares Geld war 
ihm deßhalb lieber, als Land, er gab daher dem Nabob von Oude 
ſeine Staaten gegen eine Summe von 600,000 Pfund Sterling 
zurück, reſervirte der Compagnie die Handelsfreiheit in den geſamm⸗ 
ten Ländern deſſelben und ließ ſich die Kriegsunkoſten von ihm mit 
50 Lak (5 Millionen Rupien) entſchaͤdigen. Aber auch der Groß⸗ 
mogul mußte wieder daran; da die beiden abgetretenen Provinzen 
Benares und Gazipur von den anderen Beſitzungen der engliſchen 
Compagnie zu fern lagen und nicht gehörig bewacht werden konn⸗ 
ten, fo forderte Lord Plaſſay (Clive) als Erſatz dafür die Dew any, 
d. h. die Einziehung der Hoheitseinkünfte in Bahar, Bengalen und 
Oriſſa (Orixa), welche ſich laut Berechnung auf 3,125,000 Pfund 
Sterling beliefen. Den Nabob von Oude machte Clive zum 
Scheinfürſten dieſer Provinzen, gab ihm von den oben ſum⸗ 
mirten Einkünften einen Jahresgehalt, und weil der Großmogul 
dieſem Scheinfürſten noch die Gebiete von Eldahabad und Co⸗ 
rah abtreten mußte, ſo zahlten ſie ihm dafür von obigen Ein⸗ 
fünften ein Lehen von 325,000 Pfund Sterling. 


Als endlich noch der Großmogul die Abtretung der nördlich 
gelegenen Gebiete beſtätigen mußte, die der Subahdar von 
Deccan abzutreten ſich weigerte, fo rückten die Engländer mit 
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einem Heere in jenes Land und erzwangen ſich den Beſitz des er⸗ 
handelten Bezirks. 

So hatte denn die engliſche Compagnie nicht nur an Macht 
und Einfluß, ſondern an Gebietsbeſitz ganz bedeutend gewonnen; 
fie hatte Bengalen, die ganze öftliche Küfte Hindoſtans und Cuttak 
bis zum Cap Comorin hinab entweder als directes Eigenthum er⸗ 
worben, oder von Scheinfürſten beſetzt, die unter ihrer Vormund⸗ 
ſchaft ſtanden. Der Nabob von Carnatik, den ſie als ihren Schüg- 
ling ausgab, hatte ſie durch den gewaltloſen Großmogul für un⸗ 
abhängig vom Subahdar von Deccan erklären laſſen und Alles, 
was fie von den indiſchen Fürften wollte, die doch einſt Vaſallen 
des Großmoguls geweſen waren, das erreichte ſie unter dem 
Scheine der Gerechtigkeit, indem fie den Großmogul die den eng⸗ 
liſchen Intereſſen günſtigen Verordnungen geben ließ. So machte 
ſich die Compagnie durch Clive's kluges Syſtem zum Lehnsherrn 
der kaiſerlichen Länder. — 

Leider machte die Compagnie dem chriſtlichen oder menſch⸗ 
lichen Charakter europäiſcher Sitte dabei wenig Ehre, denn fie 
ſetzte ihre Zwecke mit allen ungerechten und unmenſchlichen Mitteln 
fort, nur um der kaufmänniſchen Geldgier Genüge zu leiſten. Aber 
trotz dieſer ungeheueren Gelderpreſſungen blieben die Verwaltungs⸗ 
verhältniffe der Compagnie ſehr ſchlecht; die Actionaire, welche 
von den Fortſchritten der Macht und Gebietserweiterung in Oſt⸗ 
indien gerechte geſteigerte Hoffnungen auf einen großen Gewinn 
haben durften, wurden getäuſcht und nicht befriedigt, alle unermeß⸗ 
lichen Summen, die einliefen, dienten nach wie vor zur Bereiche⸗ 
rung der indiſchen Beamten und der in England lebenden Direc⸗ 
toren; es zeigte ſich hier abermals die ewige Wahrheit, daß der 
Krämergeiſt nicht im Stande iſt, monarchiſche Verwaltung im 
Sinne europäifcher Cultur und Humanität auszuüben. — 

Es war deßhalb ein wahres Wort, welches im Jahre 1784 
der berühmte Pitt bei Vorlage der oſtindiſchen Bill redete, daß es 
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endlich einmal an der Zeit ſei, das damals 30,000 Quadrat- 
meilen große und mit 100 Millionen Einwohnern bevölkerte 
„Reich der Kaufmannsgeſellſchaft“ (das übrigens durch 
den ſiegreichen Krieg gegen die Birmanen und den Frieden von 
Yandaboa am 24. Februar 1826 noch bedeutend größer wurde) 
im Unter- und Oberhauſe zu berüdfichtigen, da es ein politiſcher 
Unſinn ſei, eine ſo ungeheuere Menge von Ländern und Menſchen 
von Kaufleuten regieren zu laſſen, die ſich in ihren Maßregeln und 
Prinzipien von den augenblicklichen, oft ſcheinbaren Handels vor⸗ 
theilen leiten und nach monopoliſtiſchen Grundfägen das ſchwan⸗ 
kende Schickſal von Millionen Menſchen und Menſchenrechten be⸗ 
ſtimmen wollten! — Denn obgleich die von den Beſitzern verfäuf- 
licher 500 Pfund⸗Actien erwählten 24 Directoren der Compagnie in 
London ſelbſt reſidirten, und obgleich Pitt damals durch ſeine Bill 
durchſetzte, daß eine mit dem Miniſterium verbundene Central⸗ 
Behörde errichtet wurde, ſo gelangte das Miniſterium dennoch 
nicht zu einer gründlichen Einſicht in die Regierung in Oſtindien, 
die nach wie vor von den dortigen Beamten geführt und ausge⸗ 
beutet wurde, und der General Malcolm konnte mit gutem 
Grunde behaupten, „„daß die oſtindiſchen Verhältniſſe nicht nur 
dem größten Theile des engliſchen Volkes, ſondern auch den Mi⸗ 
niſtern, Lords, Parlamentsmitgliedern, Doctoren aller Art, ſelbſt 
den engliſchen Hiſtorikern weit unbekannter ſeien, als die 
Verhaͤltniſſe des Negerreiches Tombuktu. Die indiſchen Beſitzungen 
hätten ihre eigene Regierung, die für Indien beſtimmten jungen 
Leute erhielten eine eigene Erziehung, die aus Indien zurückge⸗ 
kehrten hätten ihre eigenen Geſchäfte, Gewohnheiten, Genoſſen 
und Geſellſchaften, von denen fie wie von einem Spinngewebe 
umzogen wären.““ 

Pitt's damalige Bill gab allerdings die Grundlage künftiger, 
beſſerer Einrichtungen ab, aber noch im Jahre 1813 ertheilte die 
engliſche Krone einen erneuerten, zwanziglährigen Freibrief an die 


121 


— — 


Compagnie, der aber kaum im Jahre 1833 abgelaufen war, als 
Buckingham, der von der Willkür der indiſchen Behörden ges 
litten hatte, gegen die abermalige Ernennung des Freibriefes im 
Parlamente auftrat, und das tyranniſche Verfahren der Compagnie⸗ 
Behörden nicht nur gegen die indiſchen Eingeborenen, ſondern auch 
dort lebende Engländer, als Zeugen, ſowie die Nachtheile jenes 
Monopols für den britiſchen Geſammthandel lebhaft ſchilderte, 
und dadurch den Praͤſidenten der ſchon genannten Centralbehoͤrde 
Grant zu dem Antrage ermunterte, welcher angenommen wurde 
(13. Juni 1833) und dahin führte, daß die oſtindiſche Han⸗ 
delsgeſellſchaft aufgelöft, der indiſche Handel (nach Verlauf 
von zwei Jahren) frei gegeben, die Beſitzerwerbungen und Ueber⸗ 
ſiedelungen der Engländer im engliſchen Indien erleichert, die Ein⸗ 
künfte der Compagnie auf eine Jahresdividende von 630,000 Pfd. 
Sterling feſtgeſetzt und der Verwaltung manche Einſchraͤnkungen 
gegeben wurden. So geräuſchlos verſchwand eine Geſellſchaft 
aus der Geſchichte, welche ein größeres Reich erworben hatte, als 
irgend ein europäifcher Herrſcher. So wurde die indiſche Beſitzung 
unter einem Generalgouverneur, mit einem Rathscollegium ge⸗ 
laſſen, die dem Directorenhofe und dem Centralbureau verantwort⸗ 
lich ſind, aber die Oberleitung ging entſchieden in die Hand des 
Miniſteriums über. — 


Nach dieſer in die neueſte Geſchichte vorgreifenden Epiſode 
kehre ich zu dem Jahre 1767 zurück, in welchem Clive (Lord 
Plaſſay) von Indien zuruck nach London ging. Was ich über 
die kaufmänniſche Engherzigkeit der Compagnie geſagt habe, be⸗ 
ſtätigt ſich auch an Clive, denn dieſer Mann, welcher zur Erwei⸗ 
terung der Beſitzungen und zur Füllung der Kaſſen fo viel beige⸗ 
tragen hatte, wurde im Jahre 1773 vor dem Parlamente über 
feine Verwaltung angeklagt, aber aus Rückſicht für feine Verdienſte 
um den engliſchen Handel freigeſprochen. — Dieſer Vorfall führte 
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aber den Mann in eine tiefe Melancholie, welche am 22. November 
1774 mit dem Selbſtmorde endete. — 

Hyder Ali, deſſen Biographie im 18. Kapitel bereits mit⸗ 
getheilt worden iſt, nahm jetzt eine entſchiedene Stellung gegen die 
engliſche Macht in Oſtindien an. Wenn man die Antecedentien 
und die Eigenſchaften deſſelben, wie ich fie urkundlich aufgezeichnet 
habe, in Erwägung zieht, fo kann es nicht auffallen, daß gerade 
er ein gefaͤhrlicher Gegner der Englaͤnder werden mußte. Er hatte 
bereits ſein eigenes Reich bis an die Ufer des Fluſſes Kiſtnah aus⸗ 
gedehnt, als die durch ihn geingftigten Mahratten, die Engländer 
und der Nizam ſich verbündeten, um ihn anzugreifen. (1767.) 
Hyder Ali war eben ſo klug, rechtzeitig die Mahratten zu beruhi⸗ 
gen und den Nizam zum Bundesgenoſſen gegen die Engländer 
umzuſtimmen. Mit ihm vereinigt ſchlug er eine engliſche Armee 
bei Chargamal, ſeine Reiter erſchienen ſogar 5000 Mann ſtark 
vor Madras, und würden die engliſchen Beamten zu Gefangenen 
gemacht haben, wenn fie es nicht vorgezogen hätten, in der Gegend 
auf Plünderung umherzuſchweifen. Ein Jahr ſpäter gelang es 
allerdings den Engländern durch den Obriſten Smith den Nizam 
zu zwingen, von Hyder Ali abzufallen und einen Separatfrieden 
mit der Compagnie zu ſchließen, wodurch Hyder Ali iſolirt ſtand 
und die Engländer zu der Hoffnung verleitet wurden, bald mit 
ihm und Myſore fertig zu werden. 

Hyder Ali ließ denſelben aber keine Zeit, ſondern fiel mit 
großer Heftigkeit in Carnatik ein, zerftörte Alles auf feinem Wege, 
ſchickte detachirte Heerhaufen gegen Tinivelly und Madura, und 
marſchirte perfönlich gegen Madras, wo er ſchon einmal mit ſei⸗ 
nen Reitern gedrohet hatte. Dieſesmal erſchreckte er aber die ober⸗ 
ſten Beamten der Compagnie ſo ſehr, daß ſie um Frieden baten, 
und unter Abgabe von Land und Rechten gezwungen waren, 
ein Schutzbündniß mit Hyder Ali abzuſchließen. Dieſes geſchah 
im Jahre 1769. 
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Hierdurch geftalteten ſich die Verhältniffe der Engländer ziem⸗ 
lich ungünſtig in Indien, da ſie an moraliſcher Macht verloren 
und die indiſchen Fürften mit ihnen ſehr unzufrieden waren. Es 
fehlte der Compagnie ein fo umſichtiger und thatkräftiger Mann 
wie Clive; das mochte das Directorium in London wohl fühlen, 
und um der ungünftigen Lage eine Aenderung zu verſchaffen, ſchickte 
es nach vier Jahren einen charaktervollen Mann nach Oſtindien, 
Namens Warren Haſtings, der auch bald darauf Gouverneur 
wurde. Es war ein Mann von Einſicht, Feſtigkeit und kühner 
Thatkraft, der die Geſchicklichkeit beſaß, die in die ſchwierigſten Zus 
ſtände gerathene Erbſchaft, welche Clive einſt gegründet hatte, vor 
Gefahr und Zerſplitterung zu retten und noch zu vergrößern. Er 
paßte ganz an dieſe Stelle, denn er fröhnte der geſinnungsloſen 
Handelsſchlauheit, welche die Politik beſtimmte, er war liſtig, raub⸗ 
gierig und grauſam, um die Anforderungen des gemeinen Kauf⸗ 
mannsgeiſtes, der ja bisher die Diplomatie und die Kriege der 
Compagnie geleitet hatte, gänzlich zu befriedigen. 

Die Rohillas, ein Völkerſtamm, der den mongoliſchen Hee⸗ 
ren bisher die beſten und kriegeriſcheſten Truppen geliefert hatte, 
bewohnten ein Gebiet, das zwiſchen den hohen Gebirgsketten, die 
weſtlich den Staat Oude begrenzen, und dem Ganges liegt; ſie 
konnten Haſtings' Augen nicht entgehen, und ſein erſter Gedanke 
war, dieſen Volksſtamm zu vernichten. Dazu wurde ihm eine ver⸗ 
mittelnde Gelegenheit geboten. Der Nabob von Oude ſowohl, 
wie die benachbarten Mahratten, ſelbſt der Großmogul Schah 
Allum, der nicht mehr in Elhadabad lebte, ſondern in ſeine alte 
Reſidenz Delhi unter dem Schutze der Mahratten zurückgekehrt 
war, gönnten den Rohillas ihre kleine Macht nicht, die etwa auf 
70 — 80,000 Mann zu bringen, die aber um fo gefahrloſer für 
die genannten Nachbarn war, als ſie, unter mehrere Häuptlinge 
vertheilt, nur mit großen Schwierigkeiten unter eine gemeinſame 
Fahne vereinigt werden konnte. — 
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Der Großmogul Schah Allum zu Delhi begann den Krieg 
der Mißgunſt gegen die Rohillas, in der Hoffnung, ſein Reich, 
das die Engländer bedeutend beſchnitten hatten, etwas wieder zu 
vergrößern. Die Rohillas aber ſuchten Schutz und Hülfe bei dem 
Nabob von Oude und dieſer, dem ohnehin die zunehmende Aus⸗ 
dehnung der Mahratten fo nahe feinem Gebiete längſt ein Gegen⸗ 
ſtand der Eiferſucht und Beſorgniß geworden war, glaubte mit den 
Rohillas ſich ſelbſt zu verftärfen und einen Bundesgenoſſen gegen 
die Mahratten zu gewinnen. Er ſchloß, merkwürdig genug, unter 
dem vermittelnden Einfluſſe der Engländer, einen Vertrag mit den 
Rohillas ab, ſagte ihnen ſeinen Schutz zu und dieſe ſollten ihm 
dafür 40 Laks Rupien bezahlen. 

Als aber die Mahratten jetzt in das Land der Rohillas ver⸗ 
wüftend eindrangen und ſich theilweiſe unterwarfen, blieb, nach 
indiſcher, treuloſer und eigennuͤtziger Weiſe, der Nabob von Oude 
mit ſeiner verpflichteten Hülfe aus. Als er aber ſelbſt vor den 
Fortſchritten der Mahratten Furcht bekam, rief er die Engländer 
um Beiſtand an, und dieſe Gelegenheit benutzte Haſtings, mit den 
Truppen an die Grenze des Rohillas⸗Gebietes zu rücken, wo dieſes 
Volk ſich ſchon bis auf Rohilkund zurückgezogen hatte. Die Mah⸗ 
ratten zogen ſich jetzt zurück. Nun forderte aber der Nabob für 
feine nicht vertragsmäßig geleiſtete Hülfe die ftipulirten 40 Laks, 
welche dieſe weder bezahlen wollten noch konnten, und dieſen Vor⸗ 
wand ergriff Haſtings, den Nabob anzuregen, die Rohillas zu be⸗ 
kämpfen; er ſendete ihm engliſche Truppen zur Beihülfe, und der 
Nabob nahm, nach einer ſiegreichen Schlacht, das Gebiet der Ro⸗ 
hillas in Beſitz. 

Es iſt früher mitgetheilt worden, daß der Großmogul Schah 
Allum dem Gouverneur Clive einſt die Städte Corah und Elha⸗ 
dabad hatte abtreten müffen. Die Engländer beſetzten dieſelben da⸗ 
mals und verkauften fie jetzt für 50 Lak an den Nabob von Oude. 
Nach der Uebereinkunft aber, welche Clive mit Schah Allum ab⸗ 
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geſchloſſen hatte, war die Compagnie verpflichtet, die Einkünfte 
dieſer Städte dem Großmogul zu entrichten. Dieſen Punkt erfüllte 
Haſtings aber nicht, er ſah überhaupt nur auf Geld erpreſſun⸗ 
gen, und ſelbſt, als der Nabob von Oude ſtarb, mußte deſſen 
Sohn, Aſof ul Dowla, die Gunſt der Engländer durch neue 
Geldſummen und Gebietsabtretungen theuer erkaufen. Dadurch 
verarmte der neue Nabob gänzlich, und blieb bereits im Jahre 
1781 den Engländern an 1½ Million Pfund Sterling Abgaben 
ſchuldig. Das lag aber gerade im Plane Haſtings', er erpreßte 
das Geld durch die grauſamſten und rechtloſeſten Zwangsmaß⸗ 
regeln, denen er kaum noch den Schein des Rechts mehr zu geben 
bemüht war. 

Da er es mit anderen hindoſtaniſchen und muhamedaniſchen 
Fürſten nicht anders machte, ſo entſtand unter ihnen ein gewal⸗ 
tiger, tiefwurzelnder Groll gegen die Engländer, die ihre unrecht⸗ 
liche Gewalt und Willkür nunmehr auf den hochſten Grad geſtei⸗ 
gert hatten. Zahlreiche Franzoſen, welche bei den indiſchen Fürften, 
theils als Abenteurer, theils als Agenten gegen die Compagnie, 
ſich einfanden, ſtachelten dieſelben auf, gemeinſam gegen die Unter⸗ 
drücker zu handeln und ſpiegelten ihnen den Schutz Frankreichs 
vor. Die bedeutendſten Staaten, die der Mahratten und des Hyder 
Ali, traten an die Spitze eines Bundes der indiſchen Fuͤrſten gegen 
die Engländer, und eine gelegentliche Streitigkeit ſollte die Veran⸗ 
laſſung dazu ſein. 

Die beiden Mahratten⸗Haͤuptlinge, Scindiah und Holkar, 
brachen mit etwa 40,000 Kriegern gegen Surate auf, wo die Eng⸗ 
länder unter der Leitung des General Goddard ihnen entgegen 
rückten und bei Brodera ein Treffen lieferten, das zum Nachtheile 
der Mahratten ausfiel. Obriſt Popham entriß zugleich die von 
den Mahratten eroberte, dem Fürſten Nanna von Gohud gehörige, 
ſtarke Feſtung Gwalior wieder, da die Engländer dieſen Füͤrſten 
für ihren Schützling erklärten. Nun aber erſchien eine franzöſiſche 
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Flotte vor Maſſulipatam und bei den Handelsniederlagen von 
Carical, der europäifche Krieg der beiden Nationen hatte die Fran⸗ 
zoſen wieder auf Indien gelenkt, ſie hatten Pondichery wieder neu 
beſetzt und ſich zu einer Seeſchlacht gerüſtet. Dieſe fiel jedoch un⸗ 
glücklich für die franzöſiſchen Schiffe aus, und die Engländer er⸗ 
oberten das von den Franzoſen bisher innegehabte Mah, und 
vertrieben dieſelben ganz von der oſtindiſchen Küfte. 

Hyder Ali, welcher mit den Franzoſen, wie bereits biogra⸗ 
phiſch mitgetheilt wurde, in dem freundſchaftlichſten Verkehre ges 
ſtanden, von ihnen nicht nur Waffen und Munition, ſondern auch 
Officiere erhalten hatte, wurde durch die Eroberung von Mahe 
durch die Engländer in hohem Grade aufgeregt; um Myſore zu 
retten, rüftete er fein gutes Heer noch gewaltiger aus, und er konnte 
ſich nicht nur auf ſeine Soldaten verlaſſen, denen er den Sold auf 
das Pünktlichſte zahlte, ſondern auch die Bevölkerung war für ihn, 
da die Hindu's ihn fromm verehrten für feine reichen Gaben an 
ihre Tempel und Pagoden. Er hob die alte Feindſchaft mit den 
Mahratten auf, verbündete ſich mit ihnen und dem Nizam, rief 
alle indiſchen Fürſten zum Bunde gegen die verachteten Engländer 
auf, und erſchien plotzlich mit einer großen Armee (100,000 Mann, 
mit 60,000 Reitern und 100 Kanonen) etwa funfzig engliſche 
Meilen von Madras entfernt bis Conjeviram. Die Reiterei flu⸗ 
thete mit der Schnelligkeit eines Gewitters über die Gegend, und 
Carnatik ſowohl wie die Sircar's des noͤrdlicheren Bezirks erzit⸗ 
terten. Auch Madras war ſchutzlos; die engliſche Armee war in 
der Ferne vertheilt, die Kaſſe der Compagnieverwaltung hatte, wie 
gewöhnlich, kein Geld, die Oberbeamten lebten ohnehin in Zwie⸗ 
ſpalt; die Einwohner von Carnatik, welche der zweifachen Be⸗ 
druckung der Engländer und des Nabob überbrüffig waren, em⸗ 
pfingen den myſoriſchen Fürften Hyder Ali mit offenen Armen, 
und verriethen die Starke und die Stellungen ſeiner Armee gegen 
die engliſchen Kundſchafter nicht. Hyder Ali aber belagerte Arcot. 
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— Unterdefien waren auf dem Wege von Berar her die Mah⸗ 
ratten in Cuttak eingefallen, ſowie eine Abtheilung von Hyder 
Ali's Heere an der Grenze des Gebietes Madura angekommen, 
und es war die Nachricht eingetroffen, daß eine franzöfifche Flotte 
mit einer tüchtigen Landarmee zu ihrer Unterſtützung täglich ein⸗ 
treffen müffe. 

In dieſer Noth wurde eine engliſche Truppenabtheilung, welche 
unter Obriſt Bailly aus Gundur herbei kam, um Madras vor 
einem Handſtreiche zu ſchützen, von Tippo Saib, dem Sohne 
Hyder Ali's, bei Parambaukum gründlich aufgerieben, und nur 
durch Einſpruch der franzoͤſiſchen Offieiere, welche zahlreich in ſei⸗ 
nem Heere anweſend waren, wurden die Gefangenen vor der 
Niederſaͤbelung geſchont, mußten aber die abgehauenen Köpfe der 
gefallenen Landsleute in Tippo's Lager tragen. — Jetzt galt es, 
daß Haſtings feine ganze Schlauheit, Geiſtesgegenwart und Kuͤhn⸗ 
heit bewies. Er wendete Liſt und Gewalt an, wie es die Um⸗ 
ſtände erforderten. 

Er hatte bald durchblickt, daß der Rajah von Berar nur aus 
Furcht vor den Mahrattenhäuptlingen zu Poonah und vor Hyder 
Ali ſeine Waffen gegen die Engländer gekehrt hatte, was er ohne 
äußeren Zwang nicht aus freiem Antriebe gethan haben würde. 
Sofort knuͤpfte Haſtings mit ihm beſondere Unterhandlungen an, 
die ihm die Nuͤtzlichkeit einer Freundſchaft mit der engliſchen Com⸗ 
pagnie und die ſchützende Sicherheit derſelben gegen die Anma⸗ 
ßungen der Mahratten und des Fürſten von Myſore ſo plauſibel 
machten, daß er den friedlichen Anforderungen ein bereitwilliges 
Gehör lieh; zu gleicher Zeit wirkten Haſtings Agenten auf die 
Mahrattenhaͤuptlinge, um fie zu einem Friedensabſchluſſe zu über- 
reden, der ihnen einen ſcheinbaren Vortheil vorſpiegelte; den eben⸗ 
falls gegen die Compagnie verbündeten Nizam, der eigentlich der 
Urheber der friedlichen Allianz war, faßte er bei feiner perfönlichen 
Schwäche, nämlich der ihm innwohnenden großen Eiferſucht gegen 
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die Machterweiterung Hyder Ali's, Haſtings ſchmeichelte feiner 
Eitelkeit und ſeinen Intereſſen, indem er ihm Hoffnungen erweckte, 
durch Hülfe der Engländer große Vortheile zu erlangen, und er⸗ 
reichte dadurch den ſtillen Zweck, den Nizam wenigſtens in ſchwan⸗ 
kender Paſſivität zu halten. — 

Nach dieſen liſtigen Vorarbeiten, welche die Intereſſen der 
Feinde mannichfaltig zerſplitterten, hatte er es jetzt namentlich noch 
mit Hyder Ali zu thun. Um zunächſt Madras zu ſchützen, ſandte 
er Truppen und Geld dorthin, und übergab die Kriegs- und Civil⸗ 
verwaltung einem gewiſſen Sir Eyre Coote, der ein Mann 
von großer Fahigkeit, ein guter Soldat und Führer, voll Einſicht 
und Thatkraft war, und den Haſtings nicht beſſer hätte für ſeine 
Zwecke wählen können. 

Das befeſtigte Arcot war bereits in den Händen Hyder Ali's, 
Coote richtete ſich daher mit ſeinen Truppen nach den übrigen 
Feſtungen, wie Wandiwaſh, Velore, Permacoil und Andere, um 
dieſe wenigſtens vor den Handſtreichen der Feinde zu ſchützen, aber 
wenn er auch dieſe Plätze noch zur rechten Zeit rettete, ſo hatte die 
Compagnie doch unterdeſſen andere, nicht gleichgültige Verluſte, 
denn Hyder Ali war klug genug, ſich nicht in einer offenen Schlacht 
mit den Engländern meſſen zu wollen, ſondern zog es vor, wich⸗ 
tige Städte zu erobern, und er ſetzte ſich nicht nur in Beſitz von 
Amboor und Thiagar, ſondern bedrohte auch Tanjore, deſſen Ge⸗ 
biet bereits von ſeiner Cavallerie durchſchwärmt wurde. 

Coote erreichte ihn aber dennoch, zwang ihn (am 1. Juli 
1781) in der Ebene von Porto Novo zu einer Schlacht, und 
dieſe fiel fuͤr Hyder Ali ſo ungünſtig aus, daß er ſeinen Plan, die 
Gebiete im Süden zu unterwerfen, aufgeben und nach der Feſtung 
Arcot ſich zurückziehen mußte. Dieſe Stadt war für die Englän- 
der zu wichtig, um nicht Alles daran zu wagen, Hyder Ali daraus 
zu vertreiben. Coote zog Verſtärkungen an ſich, namentlich Sea⸗ 
poy's aus Bengalen, die den Weg auf dem feſten Lande zu ihm 
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machen mußten und deßhalb ſpät eintrafen; mit dieſem Zuwachſe 
zog er dann gegen Arcot. 

Hyder Ali wollte aber der Belagerung zuvorkommen, mar⸗ 
ſchirte der engliſchen Armee entgegen und griff fie bei Tripaſ⸗ 
fore an; der Erfolg der Schlacht blieb unvollftänbig, die Eng⸗ 
länder gewannen allerdings Vortheile, Hyder Ali erlitt kleine Ver⸗ 
luſte, aber dennoch gewannen die Engländer nicht das Gebiet von 
Carnatik wieder, ſondern konnten nur da feſten Fuß ſaſſen, wo un⸗ 
mittelbar ihre Truppen die Autorität geltend zu machen vermochten 
und fie konnten nicht verhindern, daß Hyder Alis Soldaten die 
befeſtigte Stadt Velore eroberten. 

Unterdeſſen handelte fein Sohn Tippo Saib in Tanjorez 
er hatte hier eine Armee, die eine franzoͤſiſche Divifion in ſich 
enthielt und von franzöſiſchen Officieren befehligt; denn trotz der 
mehrmaligen Vertreibungen der Franzoſen aus Oſtindien, hatten 
ſie doch durch Friedensſtipulationen Pondichery und Chander⸗ 
nagur wieder in Beſitz, und unterſtützten von hier aus die einge⸗ 
borenen Fürften gegen die Engländer. Eine engliſche Heerabthei⸗ 
lung unter dem Befehle von Braithwaite, welche nahe bei 
Tanjore operirte, ſah ſich plötzlich von Tippo's und den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Soldaten rings eingeſchloſſen, es kam zu einer verzweif⸗ 
lungsvollen Gegenwehr, aber obgleich ſechzehn Stunden furcht⸗ 
bar gekämpft wurde, ſo mußten ſich dennoch die Engländer 
ergeben. 

Nun aber erſchienen die längft von Englands Feinden er⸗ 
warteten Franzoſen in Wirklichkeit; Admiral Suffrein ſegelte 
mit einer Flotte heran und ſchickte eine Landarmee von 2000 Mann 
zu dem Heere Tippo Saib's, der nun, mit guten europäiſchen Trup⸗ 
pen verſtärkt, ſofort auf die Stadt Cuddalore loszog, dieſelbe 
nahm und hier für ſeine Armee ſowohl, als auch für die franzöſt⸗ 
ſche Flotte einen ſeſten Anhaltungspunkt erwarb (1782). Auch 
gegen Hyder Ali in Carnatik waren die Engländer im Laufe 
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dieſes ganzen Jahres nicht glüdlich; beide Heere ſchweiften gegen 
einander, Coote ſuchte eine entſcheidende Schlacht, aber Hyder Ali 
wich derſelben mit großer Gewandtheit aus, zwang dadurch die 
Engländer zu ſteten, ihre Kraft zerſplitternden und ſchwaͤchen⸗ 
den Bewegungen, die dann auch die fortwährend beunruhigte 
und in Athem gehaltene Armee zu keinem Reſultate gelangen 
ließen. 

Nun aber hatte der engliſche Krieg mit Holland auch in 
Oſtindien begonnen. Es iſt bekannt, daß im Anfange des Jahres 
1780 ſich unter Rußlands Vorgehen die nordeuropäifchen Staaten 
gegen Englands Seeherrſchaft verbündeten und eine „bewaffnete 
Seeneutralität“ behaupteten, um die Eroberungen Englands in 
Spanien und in Weſtindien, und die daraus hervorgehenden Vor⸗ 
theile zur See zu ſchwaͤchen, was Frankreich und Spanien bisher 
in Europa und Amerika nicht gelungen war. Holland hatte ſich 
dem nordiſchen Bunde als Seemacht angeſchloſſen, indem die ora⸗ 
niſche, für England günſtig geſtimmte Partei von der Gegen⸗ 
partei überſtimmt wurde, und Ende November 1780 die General⸗ 
ſtaaten durch Geſandte in Petersburg ihren Beitritt zum Bunde 
erklaͤtten. Die engliſche Politik glaubte zwiſchen zwei Uebeln das 
Beſte zu waͤhlen, indem ſie unter einem Vorwande (angeblich eines 
Bundes Hollands mit Amerika gegen England, worüber man Do⸗ 
cumente bei einem in die Gewalt eines engliſchen Kapers gerathe⸗ 
nen Agenten gefunden haben wollte) Holland den Krieg erklärte 
und ſchnell, ohne dem Gegner Zeit zu laſſen, die holländiſchen Be⸗ 
figungen in Weſtindien wegnahm. Bekanntlich kam es denn auch 
wegen Gibraltar und Jamaika zu einem Kampfe Englands mit 
Spanien und Frankreich. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe europäiſchen Zuſtände 
auch in Oſtindien ihren Wiederhall fanden. Das Erſcheinen einer 
franzöftfchen Flotte zeigte ſchon die Feindſeligkeit der Franzoſen 
gegen die oſtindiſchen Beſitzungen der Engländer an, man unter⸗ 
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ftügte deßhalb Hyder Ali und Tippo Saib indirect durch Waffen, 
Munition und Officiere, dann aber auch offen durch eine militai⸗ 
riſche Expedition. — Jetzt kamen aber auch die Holländer hinzu, 
welche ihre Herrſchaft über den ganzen indiſchen Archipel auszu⸗ 
dehnen ſtrebten, und Herren der Molukken, desgleichen auch von 
Ceylon waren. 

Die Engländer konnten ihre Thaͤtigkeit gegen die Feinde auf 
dem Feſtlande nicht ſo entwickeln, wie ſie zu anderen Zeiten viel⸗ 
leicht im Stande geweſen wären; fie mußten zur See gegen bie 
holländiſchen Angriffe und Beläſtigungen eine bedeutende Kraft 
entwickeln; die Inſel Ceylon lag ihnen am Naͤchſten, um den 
Holländern beizukommen; ein engliſches Geſchwader ſegelte nach 
Trincomalee, eroberte es und ſetzte ſich auch von Negapatam 
in Beſitz. Indeſſen blieben die Engländer nicht lange Herren von 
Trincomalee, denn die franzöfifche Flotte, welche Tippo Saib un⸗ 
terſtützt und bei Cuddalore einen feſten Standpunkt gewonnen 
hatte, ſegelte unter ihrem Befehlshaber nach Ceylon, griff die eng⸗ 
liſchen Schiffe an und ſchlug ſie; ſie ſetzte ſich dann in Trinco⸗ 
malee feſt, mußte aber einen neuen, hartnäckigeren Seeangriff der 
Engländer, die den verlorenen Hafen wiedererobern wollten, aus⸗ 
halten; die Engländer wurden abermals (3. Septbr. 1782) ge⸗ 
ſchlagen und Trincomalee blieb in der Hand der Franzoſen. 

Ungünſtiger konnte daher Haſtings nichts kommen, als der 
gleichzeitige Aufſtand der Mahratten gegen die engliſche Compag⸗ 
nie. Er verwendete alle Liſt und Gelegenheit, um dieſe, wenn auch 
ſchlecht disciplinitten, doch wilden Krieger wenigſtens vorläufig zum 
Frieden zu bewegen, aber dieſelben zeigten wenig Sinn und Nei⸗ 
gung dazu. Da blieb Haſtings nichts Anderes übrig, als einige 
Vortheile mit Waffengewalt gegen ſie zu erringen, und dann ſie 
dadurch zu Friedensunterhandlungen geneigter, zugänglicher, aber 
auch die Bedingungen für ſich ſelbſt günſtiger zu machen. 

Er ſelbſt ruͤckte von Bengalen aus gegen fie vor, wo Scin⸗ 
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diah und Holkar mit ihren Heeren ſtanden, der General Goddard 
mußte von Surate aus, wo er ſich befand, den ſchwierigen Weg 
durch die Engpaͤſſe langs der Küfte gegen Poonah vorrücken, wurde 
aber angegriffen und zum Rückzuge gezwungen. — Die Angelegen⸗ 
heiten wären für die Engländer ſehr bedenklich geworden, wenn es 
ihnen nicht gelungen wäre, den in Bengalen ziemlich iſolirten 
Scindiah des Nachts im Lager fo gewaltſam und nachdrucksvoll 
zu überfallen, daß er ſich zu ſehr geſchwächt fühlte, den Krieg mit 
einiger Ausſicht fortzuſetzen, und endlich im October 1781 geneigt 
war, einen Frieden zu ſchließen, der ihm ſehr milde Bedingungen, 
aber auch die Verpflichtung auferlegte, die Mahratten von Poonah 
gleichfalls zur Annahme dieſes Friedens zu bewegen. — Es ge 
ſchah und im Frühling des folgenden Jahres hatte der Mahratten⸗ 
krieg einſtweilen ein Ende. 

Nunmehr konnte Haſtings entſchiedener von Bombay aus ge⸗ 
gen den noch im Felde ſtehenden Hyder Ali auftreten. Eine Hee⸗ 
resmacht rückte von Bombay nach der malabariſchen Küfte, nahm 
hier verſchiedene Küſtenſtädte nach einander weg, die zwiſchen Ca⸗ 
licut und Paniany liegen. — Als dieſes Hyder Ali erfuhr, ſandte 
er Tippo Saib mit ſeiner halbfranzoͤſiſchen Armee dorthin, um den 
Engländern die Küſte wieder zu rauben. Bei Paniany geriethen 
ſie aneinander, Tippo Saib wurde aber zurückgeworfen und gab 
dieſen Kampf nach kurzer Zeit ganz auf, da die Nachricht eintraf, 
daß Hyder Ali geftorben ſei. Derſelbe war (vergl. Kap. 18.) 
80 Jahre alt geworden, als er am 9. November 1782 — (nach 
aſiatiſcher Rechnung am Erſten des Monats Mohurrum 1197) 
verſchied. 

Dieſer Tod rief den Sohn Tippo Saib ſofort in ſeine Staa⸗ 
ten zurück, und während dieſer Zeit ergriffen die Engländer an der 
malabariſchen Küfte die günftige Gelegenheit und die durch Hyder's 
Tod unausbleibliche, momentane Verlegenheit, um ſich Vortheile 
zu verſchaffen. — Es gelang ihnen denn auch nach und nach. 
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Onore wurde von den englifchen Truppen unter Anführung von 
Matthews erobert, derſelbe drang dann in Bednore ein, nahm 
die Hauptſtadt dieſes Gebietes in Beſitz und hatte den Triumph, 
Bangalore (Mangalore) zu erobern, was für Tippo Saib der 
empfindlichſte Verluſt war, da dieſe ſtarke Feſtung zugleich den vor⸗ 
trefflichſten Hafen von ganz Canara hatte. 

Die Folgen dieſer Verluſte zeigten ſich bald in der Stellung 
Tippo Saib's; um ſeine Streitkräfte nicht zu zerſplittern und ſeine 
ganze Macht an der malabariſchen Küfte ſammeln und den Eng⸗ 
ländern hier mit Nachdruck entgegentreten zu koͤnnen, gab er das 
Gebiet von Carnatik auf, zog alle feine Truppen, 100,000 Mann 
an der Zahl, zuſammen und führte ſie gegen Matthews, der nur 
ungefähr 600 europäifche Soldaten und 1600 Seapoy's bei 
ſich hatte. 

Vor dieſer Uebermacht weichend, zog ſich Matthews mit ſei⸗ 
nem Häuflein nach Bednore zurück, das Tippo belagerte und (im 
April 1783) einnahm; ergrimmt über die Engländer, ließ er die 
geſammte, gefangene Beſatzung grauſam hinrichten. Dann zog er 
nach Bangalore (Mangalore), belagerte dieſe ſtarke Feſtung und 
nahm ſie ebenfalls wieder in Beſitz. Der Kampf um dieſen Platz 
koſtete eine ſtrenge Belagerung und viele Opfer. 

Bei dem glühenden Haſſe, den Tippo Saib gegen die Eng⸗ 
länder nährte, waren noch entſchiedene Fortſchritte zu gewärtigen, 
denn er hatte einen mächtigen franzöftfchen Beiſtand; die Englaͤn⸗ 
der ſtrengten deßhalb alle ihre Kräfte an, ſich gegen den unerbitt⸗ 
lichen Feind zu rüften. Die europäiſche Politik trat aber frieden⸗ 
bringend dazwiſchen. — 

Eine Botſchaft aus Europa verkündigte den in dieſem Jahre 
(1782) geſchloſſenen Frieden zwiſchen England und Frankreich, den 
in Oſtindien auftretenden Franzoſen wurde damit die Gelegenheit 
genommen, gegen die engliſche Compagnie feindlich aufzutreten, die 
franzöfifche Flotte ſowohl, wie die franzoͤſiſche Landarmee mußten 
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Tippo Saib im Stiche laſſen und durften wenigſtens nicht offen 
mit ihm verbündet bleiben. — So ſah ſich plötzlich Tippo Saib 
ſeiner wichtigſten Unterſtützung beraubt, und er bemeiſterte ſeinen 
Haß gegen die Engländer durch die Klugheit, einſtweilen feine 
Neigung zur friedlichen Abſchließung des Krieges kund zu geben. 
— Die Engländer gingen gern auf dieſe Bereitwilligkeit des mäch⸗ 
tigen Gegners ein, da ſie ebenfalls der Erholung bedurften, und 
Haſtings leitete die Bedingungen der Kriegsbeendigung ſo ſchlau, 
daß man eine gegenſeitige Wiederherausgabe aller während des 
Krieges gemachten Eroberungen einging und dadurch die Befig- 
grenzen und Zuſtände ganz auf denſelben Etat zurückgeführt wur⸗ 
den, auf dem ſie vor dieſem Kriege geweſen waren. Der Frieden 
wurde am 11. März 1784 unterzeichnet und England hatte von 
dem hartnäckigen Kampfe gerade keine weſentlichen Nachtheile ges 
zogen. — 

Nun aber ereignete ſich der bereits in ſeinem zweiten Akte 
erwähnte Vorfall im Londoner Parlamente, welcher das Schickſal 
der Compagnie in Oſtindien beſtimmte. Am 18. November 1783 
begann der erſte Akt, in dem Miniſter Fox dem Parlamente den 
Antrag machte, die Verwaltung der oſtindiſchen Compagnie beſſer 
zu regeln. Dieſelbe beſtand ſeither aus vierundzwanzig Directoren 
(jedesmal auf vier Jahre) und Actionären, die nur dann eine 
Stimme hatten, wenn ſie zwei Actien, jede von 500 Pfund Ster⸗ 
ling, beſaßen. — For verlangte eine Behörde der Compagnie, die 
aus ſieben vom Parlamente zu wählenden Perſonen beſtehen und 
bevollmächtigt fein follte, Land, Einkünfte und Handel zu regieren, 
fo wie ſämmtliche Beamten anzuſtellen und abzuſetzen. Daß ein 
heftiger Widerſpruch dagegen laut wurde, iſt bekannt, ſo wie daß 
damals William Pitt dieſen Vorſchlag eine Tyrannei nannte, 
einen Eingriff in die verbrieften Rechte und das Eigenthum einer 
anerkannten Geſellſchaft. — For aber hielt eine Rede, in welcher 
folgende denkwürdige Worte vorkommen, die Jeder, der nur 
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einmal als unbefangener Beobachter in Oſtendien gelebt hat, als 
wahr und einſichts voll bezeichnen muß. Er ſagte: „„Was iſt 
der Zweck alles Regierens? — Das Wohl der Regier— 
ten! — Mögen Andere darüber andere Anſichten hegen, ich habe 
dieſe Meinung und ſpreche ſie offen aus. — Was ſollen wir aber 
von einer Regierung denken, deren Glück aus dem Unglück 
ihrer Unterthanen entſpringt, deren Größe aus dem 
Elende der Menſchen erwächſt? Dieſes aber ift die Re⸗ 
gierungsweiſe der oſtindiſchen Compagnie über die Eingeborenen 
Oſtindiens, und der Umſturz dieſer ſchändlichen Regierung der 
Zweck meines Antrages. Dreißig Millionen Menſchen verfluchen 
uns Engländer als Tyrannen. — Man wendet mir ein, daß der 
Freibrief der Compagnie nicht verletzt werden dürfe — ich antworte 
darauf, daß ein Freibrief eine Vollmacht iſt, die an eine oder meh⸗ 
rere Perſonen, zum Zwecke der Ausübung einer Wohlthat ertheilt 
wird. Wird dieſe Vollmacht gemißbraucht, wird die Wohlthat 
nicht geleiftet, und entſpringt dieſer Mangel aus ſichtbarer Schuld 
oder, wie bei der oſtindiſchen Verwaltung, aus Unwiſſenheit und 
Schlechtigkeit, und wollte man ſagen, daß die Vollmacht dennoch 
nicht zurückgenommen und in andere Hände gelegt werden bürfe, 
fo wäre dieſes eine Batterie gegen die ftärfften Grundſaͤtze der bri⸗ 
tiſchen Verfaſſung. — Souveraine find heilig, und man iſt ihnen 
jede Art von Ehrfurcht ſchuldig, dennoch, mit aller meiner Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Perſon der erſten Obrigkeit, hätte ich unter der Res 
gierung Jakob's II. gelebt, ich würde gewiß alle meine Kräfte an⸗ 
geſtrengt und an dem berühmten Kampfe Theil genommen haben, 
welcher ein Koͤnigreich von erblicher Knechtſchaft rettete und die 
Gültigkeit des Grundſatzes in die Jahrbücher der Geſchichte eintrug, 
daß gemißbrauchte Vollmacht widerruflich iſt! —““ — 

Wie wiſſen, wie Georg III., von ſolchen Argumenten ver⸗ 
ſtimmt, gegen die Pläne von For war und die Bill nebſt dem 
Miniſterium For und North ſtürzte. Ich habe bereits angedeutet, 
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wie derſelbe Pitt, der, gegen For, als Worführer der Freibriefe 
auftrat, als er ſelbſt Miniſter geworden war, am 4. Auguſt 1784 
die Centralbehörde, aus ſechs Geheimeraths⸗Mitgliedern, wor⸗ 
unter der jedesmalige erſte Lord der Schatzkammer und ein Staats⸗ 
ſecretair, dem Directorium an die Seite ſetzte, welche alle politi⸗ 
ſchen und militairiſchen Angelegenheiten der Geſellſchaft, ausge⸗ 
nommen ihren Handel, beauffichtigte, alle Berichte, Befehle und 
Verordnungen aus und nach Indien einſah und nach Gutdünken 
änderte oder felbftftändige Befehle erlaſſen konnte. Dem Könige 
wurde die Ernennung des höchften commandirenden Befehlshabers 
der Armee und das Recht eingeräumt, auch den Generalgouverneur, 
die Vorfteher und Mitglieder der drei Regierungsſitze in Bombay, 
Calcutta und Madras abzuſetzen, jedenfalls aber in ihrer Wahl zu 
beſtätigen. Somit gelangte die Verwaltung von jetzt an in die 
Hände der Regierung, bis ihr ein ferneres Schickſal im Jahre 1833 
durch Buckingham's Anklagen bevorſtand. — 


Preinndzmansigstes Kapitel, 
Tippo Saib's letzter Krieg mit der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie. 


Bis zum Jahre 1790 hatte ſich Tippo Saib ruhig verhal⸗ 
ten, als er einen Angriff gegen einen Bundesgenoſſen Englands 
unternahm, aber von den engliſchen Hülfstruppen unter Corn⸗ 
wallis und Abercrombie bekaͤmpft, bis vor feine Reſidenzſtadt 
Seringapatam zurückgedrängt und am 24. Februar 1792 zu 
einem Frieden genöthigt wurde, der ihm weſentliche Verluſte zus 
fügte. — 

Tippo hatte, wie ich ſchon bemerkt habe (vergl. Kapitel 18.), 
ſeines Vaters Hyder Ali's Talente und Kriegskunſt nicht geerbt, 
vermittelſt welcher dieſer ſich aus unteren Verhältniſſen ſo hoch 
emporgeſchwungen hatte und Stifter eines mächtigen und blühen⸗ 
den Reiches geworden war. Hyder Ali hatte ihm ein großes und 
mächtiges Reich hinterlaſſen, große Schätze, eine zahlreiche und 
wohlgeübte Armee, aber dem großen angeerbten Ehrgeize konnte er 
nicht das gleiche Maß Talent beifügen, welches ſeinem Haſſe ge⸗ 
gen die Engländer hätte bedeutende Erfolge geben können. Sein 
eigentlicher Plan, den er ſtill in ſich trug, war kein anderer, als 
ſich ganz Hindoſtan zu untetwerfen und ein neues, allgemeines, 
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mohamedaniſches Kaiſerreich zu errichten, aber die engliſche Macht 
in Oſtindien war, fo lange fie beſtand, dieſem Plane ein unüͤber⸗ 
ſteigliches Hinderniß; daher rührte fein tiefer, unauslöſchlicher 
Haß gegen das engliſche Volk. Seine Verſuche, dieſes Hinderniß 
zu brechen, fielen unglücklich aus, Lord Cornwallis zerſtörte 
durch ſeine Kriegsoperationen gegen Tippo alle Entwürfe deſſelben, 
demüͤthigte ihn und nahm ihm einen großen Theil feiner Schätze und 
die Hälfte feiner Staaten ab, in der Hoffnung, ihn für die Zukunft 
weniger gefährlich zu machen, und feſſelte ihn noch überdies durch 
fefte, beengende Vertrage, die der alsbald näher bezeichnete Nizam 
und der Paiſchwa, als nunmehr treue Verbündete der Englän- 
der, garantiren mußten. 

Dieſe Demüthigung konnten der Stolz und die Rachſucht 
Tippo Saib's den Engländern nicht verzeihen, er ſann unaufhörs 
lich auf Rache und wartete nur auf die erſte Gelegenheit, ſie gegen 
die Engländer wirkſam zu bethätigen. 

Die republikaniſche Regierung von Frankreich, welche bemühet 
war, für England immer friſche Feinde zu erwerben, und den Ver⸗ 
luſt ihrer eigenen Beſitzungen in Indien nicht verſchmerzen konnte, 
ſowie über die wachſende Macht der Engländer daſelbſt im hohen 
Grade eiferfüchtig war, hielt faſt immer geheime Agenten an Tippo 
Saib's Hofe, die dieſen Fuͤrſten in ſeinem Haſſe gegen die Eng⸗ 
länder beſtärken und ihn zu handelnder Feindſchaft anregen 
follten. 0 

Unter den verſchiedenen Zwecken der franzoͤſiſchen Expedition 
nach Egypten war wahrſcheinlich auch der, von dort aus dem my⸗ 
ſoriſchen Fürſten Tippo ein nicht unbedeutendes Hülfscorps zuzu⸗ 
ſenden, um ihn in den Stand zu ſetzen, ſich für feine erlittene 
Schmach zu rächen und England dort möglichft zu demüthigen. 
— Man ſcheint dieſes in England ſelbſt befürchtet zu haben, we⸗ 
nigſtens trafen die Regierungen in London und im britiſchen In⸗ 
dien die umfaſſendſten Maßregeln, um dieſen Plan zu vereiteln. 
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Sie verſtärkten ihre Truppen in Oſtindien, und ließen die Meer⸗ 
enge von Babelmandel am Eingange des rothen Meeres durch ihre 
Schiffe beſetzen. 

Das Jahr 1798 ſchien Tippo Saib's Entwürfen günftig fein 
zu wollen. Die beiden einzigen treuen Bundesgenoſſen, welche 
England in Oſtindien hatte, der Paiſchwa, oder Kaiſer der Mah⸗ 
ratten, und Nizam al Morluk, Subahdar von Deccan, der in 
Hyderabad reſidirte, befanden ſich damals gleichzeitig in einer kri⸗ 
tiſchen Lage. Der Paiſchwa war durch den in ſeine Hauptſtadt 
Poonah eingedrungenen Mahrattenfürften Dowlut Row Sein⸗ 
diah in ſeiner Macht gelähmt worden, und ein in des Nizam's 
Dienſten errichtetes, von franzöſiſchen Officieren commandirtes, 
ſehr gut disciplinirtes und bewaffnetes Corps von Seapoy's, an 
12,000 Mann ſtark, (deſſen Befehlshaber General Perron war, 
und deſſen Officiere im Lande des Nizam die Herren ſpielten, ihm 
ſelbſt und den Miniſtern Geſetze vorſchrieben und alle ſeine Hand⸗ 
lungen gewaltſam leiteten) verhinderte ihn durch entſchiedene Er⸗ 
klaͤrungen, den mit ihm verbündeten Engländern gegen Tippo Saib 
Hülfe zu leiſten, wozu er verpflichtet geweſen wäre. 

Außerdem war es Tippo Saib gelungen, den afghaniſchen 
König von Candahar, einen noch ſehr mächtigen Monarchen, 
gegen England aufzureizen, fo daß die oſtindiſch-engliſchen Regie⸗ 
rungen die begründete Beſorgniß hegen mußten, von einem neuen 
Feinde in den oberen, nördlichen Provinzen Hindoſtans angegriffen 
zu werden. Die engliſche Präſidentſchaft von Bengalen konnte 
demnach dem Carnatik wenig Hülfe leiſten, im Falle Tippo Saib 
hierauf feine Angriffe richten follte. 

Jetzt lief in Calcutta die Kundſchaft einer Proclamation 
ein, welche der Gouverneur der franzöſiſchen Inſel Mauritius 
im Februar 1798 erlaſſen hatte. 

Dieſelbe lautete wörtlich alfo: 
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„Bürger von Mauritius! 

„Da ich feit mehreren Jahren Euren Dienfteifer und Eure 
„Anhänglichkeit für die Wohlfahrt und den Ruhm der franzöfts 
„ſchen Republik kenne, fo find wir um fo geneigter und ſehen 
„es als unſere Schuldigkeit an, Euch die verſchiedenen Vor⸗ 
yſchlaͤge mitzutheilen, die uns Sultan Tippo Saib durch zwei 
„Abgeſandte, die er an uns geſchickt hat, anbietet. Dieſer Kürft 
„hat der Colonialverſammlung und allen bei dieſem Gouverne⸗ 
„ment angeſtellten Generälen eigenhändige Briefe geſchrieben, 
„und uns zugleich ein an das franzöfifche Directorium adreſ⸗ 
„ſirtes Schreiben überſandt. Derſelbe wünſcht mit der großen, 
„ franzoͤſiſchen Nation ein offenſives und defenſives Bündniß zu 
„ſchließen, er erbietet ſich, alle Truppen, die wir ihm ſenden 
„koͤnnen, auf feine Koſten zu erhalten und zu beſolden, fo lange 
„der Krieg in Indien dauern wird; er verſpricht alle Bebürfs 
„niſſe, die für dieſen Krieg nothwendig fein moͤgen, ſelbſt zu 
„liefern, Wein und Branntwein ausgenommen, die er nicht be⸗ 
„ſitzt. — Er verſichert, daß alle Vorbereitungen getroffen find, 
„um die Hülfstruppen zu empfangen, die man ihm ſenden wird, 
„und daß die hoͤheren Officiere bei ihrer Ankunft Alles finden 
„werden, um einen Krieg zu führen, an den Europäer wenig 
„gewöhnt ſind. — Er erwartet nur den Augenblick, wo die 
„Franzoſen ihm zu Hülfe kommen werden, um den Engländern 
„den Krieg zu erklären, da er ſehnlichſt wuͤnſcht, ſie aus Indien 
„zu vertreiben. — 

„Da wir die hieſige Garniſon nicht vermindern durfen, fo 
„laden wir alle freiwilligen Bürger ein, ſich in ihren ver⸗ 
„ſchiedenen Municipalitäten einſchreiben zu laſſen, um unter des 
„Sultan's Fahnen zu dienen. Wir können allen Bürgern, die 
„ſich melden werden, verſichern, daß Tippo ihnen vortheilhafte 
„Bedingungen zugeſtehen wird, die mit ſeinen Abgeſandten feſt⸗ 
„geſetzt werden ſollen, welche ſich noch überdies im Namen 
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„ihres Monarchen dazu verbindlich machen, daß die Franzoſen, 
„die in ſeiner Armee Dienſte nehmen werden, wenn ſie wieder 
„in ihr Vaterland zurückzukehren wünſchen, nie ſollen zurück⸗ 


„gehalten werden. 
Port Nordoueſt, den 10. Pluvioſe, 


im Jahre 6. der Republik.“ 


Dieſe Proclamation verrieth Tippo Saib's feindliche Abſich⸗ 
ten zu gut, als daß die Engländer länger hatten zweifeln ſollen. 
Der Generalgouverneur von Indien Lord Mornington, nach⸗ 
heriger Marquis Wellesley (des fpäteren Herzogs von Welling⸗ 
ton älterer Bruder und der Gründer ſeines Glückes), befahl am 
20. Juni 1798 die Küftenarmeen von Madras und von Bombay 
zu verſammeln und ſich zum Kriege zu rüften. Am 10. October 
wurde eine Divifion britiſcher Truppen, unter des Obriſtlieutenants 
Roberts Befehle, nach Hyderabad geſandt, wo ſie am 22. deſſel⸗ 
ben Monats anlangte, und unter des Nizam's eigenem Befehle, 
mit einem Corps ſeiner Cavallerie verſtärkt, das Lager der fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen (die zur Zeit aus 14,000 Mann Seapoy's und 
100 Kanonen beſtanden) umringte. Da, wie ſchon bemerkt wor⸗ 
den, dieſe Truppen ſehr gut disciplinirt und bewaffnet waren, ſo 
hätten fie der engliſchen Divifion viel zu ſchaffen machen können, 
wenn nicht zum Gluck für die Engländer gerade eine Empörung 
unter dieſem Corps im Lager ausgebrochen waͤre, die ihren Grund 
darin hatte, daß viele von den Seapoy's und den eingeborenen 
Officieren von ihrem Pflichtgefühle aufgereizt wurden, ſich nicht 
gegen den Nizam, ihren heimiſchen Fürften, auflehnen und gegen 
ihn die Waffen führen zu wollen. Dieſe Getreuen kündigten da⸗ 
her ihren franzöfifchen Officieren den Gehorſam auf und zwangen 
ſie, ſich mit ihnen zu unterwerfen. Die Seapoy's wurden ent⸗ 
waffnet, alle franzöſiſchen Officiere zu Kriegsgefangenen gemacht 
und nach Madras geſchickt. 

Die Treugeſinnten unter den Soldaten und Unterofficieren 
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wurden vom Nizam und Obriftlieutenant Roberts beibehalten und 
mit engliſchen Officieren verſehen. Auf dieſe Weiſe wurde dieſes 
ſeither für den Nizam und die Engländer ſo gefährliche Corps 
wieder nützlich und hoͤchſt brauchbar gemacht. 

Am 31. December traf Lord Mornington in Madras ein, 
um dem Kriegsſchauplatze näher zu fein und die ferneren Opera⸗ 
tionen beſſer leiten zu können. — Am 3. Februar 1799 befahl er 
dem Generallieutenant Harris, da alle bis jetzt gemachten Ver⸗ 
ſuche, Tippo Saib zu friedlichen Geſinnungen umzuſtimmen, fehl⸗ 
geſchlagen waren, mit der Küftenarmee von Madras, welche Har⸗ 
ris befehligte, in Tippo Saib's Gebiet einzudringen. — An dem⸗ 
ſelben Tage ſchickte Mornington auch dem Generallieutenant 
Stuart, der die Bombay⸗Armee befehligte (welche aus 6400 
Mann und darunter aus 1200 Europäern beſtand), die Ordre zu, 
von der malabariſchen Kuͤſte aus mit General Harris gemeinſchaft⸗ 
lich zu wirken. Die Haupt⸗ oder Küſtenarmee beſtand aus 27,500 
Mann, worunter 2635 Mann Cavallerie, 3630 Mann engliſche 
Infanterie und die Uebrigen Seapoy's, oder von engliſchen Offi⸗ 
cieren befehligte Hindu⸗Infanterie, waren. 

Noch niemals hatte eine europäiſche Macht in Indien eine 
ſo zahlreiche, gut disciplinirte und bewaffnete Macht in's Feld 
geſtellt. Des Nizam's Hülfscorps beſtand aus 10,000 Seapoy's, 
dem Ueberreſt der von dem gefangenen franzoͤſiſchen General Per⸗ 
ron einſt befehligten Truppen, die jetzt engliſche Anführer erhalten 
hatten, ferner aus 20,000 Mann Cavallerie unter dem Befehle 
von Meer Aulum, einem von den beſten Heerführern in des 
Nizam's Dienſten. — Obriſt Roberts, der unter ihm comman⸗ 
dirte und das ganze Corps leiten ſollte, hatte unter ſeinen eigenen 
Befehlen 6000 engliſche Seapoy's, die jetzt von dem Nizam be⸗ 
foldet wurden. — Später ſtieß Obriſt Welles ley (der fpätere 
Herzog von Wellington) mit ſeinem 31. engliſchen Infan⸗ 
terie⸗Regimente zu dieſem Armeecorps und übernahm den Ober⸗ 
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befehl über daſſelbe, den er auch während des ganzen Feldzuges 
geführt hat. 

Eine andere beträchtliche Macht, eine Diviſton engliſcher 
Truppen unter den Befehlen der Obriſten Read und Brown, 
ſollte im Süden von Carnatik und Myſore mit dem General 
Harris cooperiren. 

Tippo Saib hatte einige Monate vorher dem Mahrattenfür- 
ſten Seindiah achtunddreißig Kameel-Ladungen Geld geſchickt, 
um ſich ſeiner Hülfe zu verſichern; der Mahratte nahm das Geld, 
erklaͤrte aber, daß er Poonah erſt im nächſten Jahre verlaſſen 
fönne. 

Die Engländer müfjen es als einen glüdlichen Umſtand be 
trachten, daß Tippo Saib ſeine ganze Aufmerkſamkeit der Bom⸗ 
bay⸗Armee zuwandte und nicht feine ganze Macht und Thätigkeit 
gegen die Madras-Armee richtete. Das ungeheuere Gepaͤck und 
der unzählige Troß, womit ſowohl des Nizam's Armee, als auch 
die Engländer ſich belaſtet hatten, die unermeßliche Menge Pro⸗ 
viant und Kriegsmunition, die unabſehbare Reihe von Kanonen 
und Pulverwagen, nebſt mehr als 40,000 Brinjarries (mit Reis 
beladene Tragochſen), Alles zuſammen bildete eine Maſſe, die 
beide Armeen nicht mit dem hinreichenden Schutze bedecken konn⸗ 
ten und die freieren Bewegungen der Truppen erſchweren mußten, 
zumal die Landſtraßen ſchlecht, eng und zum Fahren wenig ge⸗ 
eignet, in ganz Indien weit eher Fußſtegen als fahrbaren Stra⸗ 
ßen ähnlich ſahen und beim geringſten Regen für Fuhrwerke jeder 
Art, geſchweige denn für Artillerie, völlig unbrauchbar wurden. 
Es fand deßhalb im Fortrüden dieſer Armee ein fortwährendes 
Stocken dieſer unbeholfenen Maſſen ſtatt, und hätte Tippo die ihm 
zu Gebote ſtehenden Streitkräfte und ſonſtigen Hülfsmittel nur 
mit gewöhnlichem Verſtande und nur mittelmäßigem Feldherrn⸗ 
talente benutzt, fo würde er, ohne eine große Schlacht zu wagen, 
durch kleine Gefechte und Scharmützel, Vorpoſtenangriffe und ent⸗ 


144 

fernte Kanonaden, ſowie durch eine ftete Beweglichkeit feiner Trup⸗ 
pen, die feindliche Infanterie, beſonders die Europäer, die das 
Marſchiren in der Sonnenhitze dieſer heißen Gegenden nicht ſo 
vertragen können, wie die Seapoy's, abgemattet, und die Reiterei 
durch Vertheilung fo geſchwaͤcht haben, daß ihm ohne Zweifel ein 
großer Theil des Gepaͤckes, der Vorräthe, Munition, ſelbſt der 
Artillerie in die Hände gefallen ſein würde und die engliſche 
Armee auf ihrem Marſche nach ihrem Beſtimmungsorte große 
Schwierigkeiten gefunden haben müßte, zumal die Regenzeit her⸗ 
annahete. 

Meiner Ueberzeugung nach hätten etwas Klugheit und Thä- 
tigkeit des Sultans ſehr leicht den Zweck dieſes Feldzuges gegen 
ihn vereiteln können. — 

Es war in dieſer Zeit ein Gerücht in Umlauf, Tippo Saib 
ſei Anfällen von Geiſteszerrüttung unterworfen und manche Züge 
aus ſeinen letzten Lebensjahren ſcheinen allerdings dieſer Meinung 
einigen Grund zu geben. Er hatte alle ſeine treuen Diener, welche 
ihm lange und gut gedient hatten, aus ſeinem Dienſte entlaſſen 
und Perſonen ohne Fahigkeiten und Erfahrung an ihre Stelle 
geſetzt, die ſich ſeine Gunſt erwarben, indem ſie ſeinem Eigen⸗ 
ſinne und Stolze ſchmeichelten und ſich ſeinem Willen unbedingt 
unterwarfen. 

Die entlaſſenen Diener hatten immer ſeine Hinneigung, ſich 
mit Frankreich zu verbinden, zu ſchwächen und zu unterdrücken ge⸗ 
ſucht, weil ſie kein Glück für ihn darin voraus ſehen konnten; die 
neuangenommenen Diener aber unterftügten dieſe Neigung Tip⸗ 
po's, nur um dadurch feiner zur firen Idee gewordenen Hoffnung 
zu ſchmeicheln, mit Hülfe der Franzoſen die Engländer aus Indien 
zu vertreiben und feinen Haß kühlen zu können. — Seine Schaͤtze 
waren unermeßlich, feine Truppen zahlreich, gut in Disciplin und 
Bewaffnung, aber indem er einen Theil ſeiner Mittel nicht ge⸗ 
brauchte und den anderen Theil mißbrauchte, beſchleunigte er feinen 
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Sturz und den Untergang feiner Landesherrlichkeit mit einer Ges 
ſchwindigkeit, die das Kriegsglüd der Engländer noch ſteigerte 
und den letzteren ebenſo unwahrſcheinlich wie unerwartet war. 
Sein mächtiges Reich wurde bis in die Grundfeſten erſchüttert, 
und Hyder Ali's Gebäude, das aus manchen gewaltſam und 
unrechtmäßig ergriffenen Bauſteinen aufgeführt worden war, ein⸗ 
geriſſen. 

Die Wichtigkeit dieſer Eroberung für die Macht und den 
Handel Englands in Indien konnte ſchon damals berechnet wer⸗ 
den. Wenn man den blühenden Zuſtand Seringapatam's und 
aller ſeiner Staaten, den zunehmenden Anbau des Landes, die 
Zahl ſeiner Einwohner und die Verbeſſerungen der Kriegsmacht 
betrachtet, ſo erſcheint es nicht zweifelhaft, daß dieſer Hauptſtaat 
in kurzer Zeit unüberwindlich geworden wäre und Tippo Saib's 
Macht allen vereinigten europäifchen Niederlaſſungen in Indien 
überlegen geweſen ſein würde, wenn Klugheit und Geſchick vom 
Throne herab thätig geweſen wären. 

Zwar war der Sultan während dieſes Feldzuges nicht un⸗ 
thätig, aber er wendete feine Thätigkeit ſchlecht und ihren wahren 
Zwecken nicht angemeſſen an; zwar zerſtörte er die Dörfer und 
verheerte das Land in der Fronte ſeiner eigenen Armee, aber da 
er dieſe Zerſtoͤrungen zum Nachtheile ſeiner Feinde nicht genug 
ausdehnte, ſo wurde ſeine Abſicht, der engliſchen Armee Schwie⸗ 
rigkeiten in den Weg zu legen, vereitelt, indem General Harris 
durch kleine Abweichungen vom gewöhnlichen Wege das verheerte 
Land vermied und ſeinen Beſtimmungsort ganz in der Zeit er⸗ 
reichte, wie er ſich vorgeſetzt hatte, ohne irgend eine bedeutende 
Unterbrechung. 

Wegen des kurz vorher gefallenen, ſehr reichlichen Regens 
und der beſonderen Bauart der Teiche, in denen das Regenwaſſer 
für die Bedürfniſſe der Landwirthſchaft geſammelt wird und die 


nicht ganz ausgeleert werden konnten, fehlte es der engliſchen Ars 
Van Mokern, Oſtindien. II. 10 
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mee nie an Waſſer, obgleich die in Indien gebräuchlichen Ver⸗ 
ſuche, das Waſſer zu vergiften, hinlänglich gemacht worden waren, 
indem man die Zweige des milchigen Heckenſtrauches (deſſen mil⸗ 
chiger Saft ätzend ſcharf iſt) einlegte. Es entſtanden wenige tödt- 
liche Wirkungen davon, denn obgleich weder Verbote, noch aus⸗ 
geſtellte Schildwachen die Menſchen und das Vieh zu hindern ver⸗ 
mochten, ihren brennenden Durſt aus dieſen vergifteten Teichen 
zu löfchen, fo fühlten doch ſehr wenige unter den Trinkern eine 
nachtheilige Wirkung von dieſem, mit Gift verſehenen Waſſer 
und das Vieh gar keine Nachtheile. Die Krankheiten, welche ſich 
dann und wann unter den Truppen zeigten, nahmen ihren Ur⸗ 
ſprung von der Sonnenhitze, der allzugroßen Ermüdung, der un⸗ 
regelmäßigen Nahrung und, unter den gemeinen Soldaten meiſt 
aus dem übermäßigen Genuſſe von Früchten, die ſie aßen, wo ſie 
dieſelben nur finden konnten, beſonders das Zuckerrohr. — 

Das Treffen, welches Tippo Saib am 27. März bei Mala- 
velli mit dem rechten Flügel der engliſchen Armee wagte, war 
ebenſo ſchlecht erdacht wie ausgeführt; denn da er die Wahl des 
Schlachtfeldes hatte, fo hätte er die Feinde entweder mit feiner 
ganzen Macht angreifen, oder, was beſſer geweſen wäre, jedem 
regelmäßigen Gefecht gänzlich ausweichen ſollen. 

Das ſchlimmſte Uebel, welches die Engländer bei dieſer gan⸗ 
zen, wichtigen Unternehmung am meiſten zu fürchten hatten und 
fie am meiſten am Erfolge hätte hindern fönnen, war die Hun⸗ 
gersnoth. Tippo Saib beſaß die Mittel, dieſes Unglück über 
die Engländer heraufzubeſchwören, wenn er, bei feiner ſonſtigen 
Grauſamkeit, Verſtand genug gehabt hätte, dieſe kriegeriſchen 
Hülfsmittel zweckmäßig anzuwenden. Denn ungeachtet die engliſche 
Armee auf ihrem Marſche nach Seringapatam mit verhältniß⸗ 
mäßig wenig Hinderniſſen zu kämpfen hatte und mit unvermin⸗ 
derten Huͤlfsmitteln vor dieſer Stadt angelangt war, fo hatten 
dieſe ſich doch im Laufe der Belagerung bedeutend verringert und 
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alle Borräthe an Lebensmitteln und Viehfutter waren jo gänzlich 
aufgezehrt worden, daß alle ihre Trag⸗ und Zugochſen, ſowohl 
die der Regierung, als die zur Privat⸗Equipage gehörigen, 
bereits geſtorben waren, und der Reis, das hauptſaͤchlichſte und 
einzig noch übrig gebliebene Nahrungsmittel der ganzen Armee, 
war am Tage vor dem Sturme auf die Stadt ſo bedeutend im 
Preiſe geſtiegen, daß das Pfund mit drei Rupien (etwa drei Gul⸗ 
den Münze) bezahlt werden mußte. 

Um einen richtigen Begriff von einer ſolchen Theuerung in 
Tagen dieſer Art zu bekommen und beurtheilen zu können, wie 
bedeutſam ein ſolcher Preis für den gemeinen Soldaten und Un⸗ 
terofficier ift, iſt die Bemerkung nicht überflüſſig, daß in Indien 
der Soldat, ſowohl der Seapoy wie der engliſche Soldat, ſeinen 
ganzen Sold baar empfängt und ſich davon aber auch vollftändig 
beköſtigen muß und nicht die mindeſte Ration geliefert bekommt. 

Erſt neun Tage nach der Einnahme von Seringapatam lang⸗ 
ten die Diviſionen unter den Befehlen von Brown und Read 
mit Lebensmitteln im Lager an, obgleich die ganze Cavallerie und 
eine Brigade Seapoy's unter Anführung des Generals Floyd 
ihnen entgegengeſchickt waren, um ihre Ankunft zu beſchleunigen 
und zu unterſtützen. Wurde daher der Sturm der Stadt abgeſchla⸗ 
gen, fo würden die Folgen davon für die engliſche Armee im hoͤch⸗ 
ſten Grade verderblich geweſen ſein. Und daß dieſer Sturm nicht 
zurückgeſchlagen worden iſt, lag nicht nur in einem Mangel an 
Vertheidigungsmitteln, ſondern auch, bei aller Anerkennung der 
Tapferkeit und Unerſchrockenheit der engliſchen Soldaten und der 
klugen und wohlgewählten Mittel, die man anwendete und durch 
außerordentliche Anſtrengungen unterſtützte, namentlich mit an der 
ſchlechten Leitung und zu großer Sicherheit der Belagerten. 

General Harris betrat das myſoriſche Gebiet mit der Ma⸗ 
dras⸗Atmee am 5. März 1799. Er begann feine Operationen 


mit der Einnahme verſchiedener Forts an der Grenze, von denen 
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mehrere ſogar ſich ohne allen Widerſtand übergaben und keines mit 
rechtem Muthe vertheidigt wurde, obgleich, nach dem guten Zu⸗ 
ſtande zu urtheilen, in welchem man ſie und ihre Beſatzung an⸗ 
traf, der Sultan nichts geſpart hatte, um ſie, ſo gut er es nur 
vermochte, auszurüften, mithin eine beſſere Vertheidigung hätte 
erwartet werden duͤrfen. 


Der Sultan Tippo Saib ſollte aber nun die üblen Früchte 
ſeiner großen Unbedachtſamkeit ernten, die er begann, als er alle 
treuen, in ihrer beſſeren Einſicht und Tapferkeit erprobten Diener 
gegen neue, unerprobte vertauſchte, die er nicht weiter kannte, als 
aus ihrer Schmeichelei. Er befand ſich deßhalb in einer ſehr übel 
berathenen Lage. 

Wegen der ungeheueren Bagage konnte das Vorrücken der 
engliſchen Armee nur ſehr langſam vor ſich gehen; beträchtliche 
myſoriſche Reitercorps umſchwärmten die Armee beſtändig auf 
ihrem Marſche, ohne aber einen anderen Erfolg zu erzielen, als 
daß fie die Verbindung der Armee mit dem Gebiete der englifchen - 
Compagnie in etwas erſchwerten. 


Die Bombay-Armee unter General Stuart verließ Cana⸗ 
nore am 21. Februar, kam am 25. deſſelben Monats auf dem 
Gipfel des Poodicherrum Ghaut an und poſtirte ſich in günſtiger 
Stellung am 2. Maͤrz bei Seedapoore und Seedaſere; von dieſer 
Poſition aus wollte er ſich bei Annäherung des Generals Harris 
mit der Madras⸗Armee vereinigen. Als die Madras⸗Armee das 
Gebiet von Myſore betrat, glaubte man, Tippo Saib ſei mit ſei⸗ 
nen Truppen bei Maddoor gelagert und bereite ſich vor, gegen 
Bangalore vorzuruͤcken, um ſich der Madras- Armee entgegenzu⸗ 
werfen und General Harris aufzuhalten, im Falle dieſer die 
Grenze übertreten würde. Ohne aber dieſen natürlichen Plan zu 
faſſen und die Madras⸗Armee anzugreifen, beſchloß er, ſich gegen 
die Bombay⸗Armee zu bewegen, die zur Zeit noch außerhalb der 
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myſoriſchen Gebietsgrenzen, im Lande des Coorga Rajah gela- 
gert war. 

Dieſem fehlerhaften Plane gemäß nahm Tippo den Kern 
ſeiner Truppen und verließ ſein Lager bei Chinapatam am 
28. Februar; General Harris, ebenfalls noch außer den Grenzen 
von Myſore ſtehend, begab ſich jetzt in Eilmärſchen nach Peria⸗ 
patam, wo er am 5. März eintraf, und zwar an demſelben 
Tage, wo die engliſche Heeresabtheilung von der oͤſtlichen Grenze 
her in Myſore einſchritt. — Am 6. Maͤrz zog Tippo Saib über 
die Grenze ſeines Landes und griff eine Diviſion der Bombay⸗ 
Armee an, welche nur 2000 Mann ſtark war, aber die myſoriſchen 
Truppen wurden in die Flucht geſchlagen, ehe noch General Stuart 
Zeit gewann, feine vertheilten Armeecorps zu ſammeln und feiner 
Vorhut zu Hülfe zu kommen. 

Nach dieſer gleich im Anfange unrühmlichen Niederlage zog 
ſich Tippo in groͤßter Haſt in ſein Lager bei Periapatam zurück 
und blieb dort ruhig bis zum 11. März, ohne eine zweiten Ver⸗ 
ſuch gegen die Bombay-Armee zu wagen. Er ſcheint in dieſem 
unglücklich abgelaufenen Gefechte ungefähr 2000 Mann an Tod⸗ 
ten, Verwundeten und Gefangenen eingebüßt zu haben, während 
General Stuart's Verluſt ſich dem Berichte nach auf 143 Mann 
belief. 

Tippo kehrte von Periapatam nunmehr nach Seringapatam 
zurück, wo er am 14. März ankam und nun dem General Harris 
ſofort entgegenrüdte. Dieſer aber war bis zum 26. März bereits 
zu einer Poſition zwiſchen Sultanipatta und Malavelli 
vorgerüct, ohne viel Widerſtand gefunden zu haben. An dieſem 
Tage zeigte ſich Tippo's Armee in großer Anzahl, ohne aber die 
Engländer zu beunruhigen. — Am 27. März, als die Truppen 
ihren Lagergrund bei Malavelli erreicht hatten, eröffnete Tippo 
eine entfernte Kanonade auf die engliſchen Corps, die, obgleich 
General Harris ſie anfangs wenig beachtete, doch am Ende zu 
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einem Gefechte Veranlaſſung gab, worin die myforifchen Truppen 
gänzlich geſchlagen und von jeder Poſition vertrieben wurden, die 
ſie zu vertheidigen bemühet waren. — Die Engländer wollen bei 
dieſer Gelegenheit nur ſieben Mann Todte und mehrere Verwun⸗ 
dete, worunter vier Officiere, gehabt haben, während Tippo Saib's 
Verluſt auf 700 Mann angegeben wird. 

General Harris unternahm am 29. März eine Bewegung 
mit ſeiner Armee, die den Feind ebenſo erſtaunt als verwirrt 
machte; naͤmlich, anſtatt wie Tippo erwartet hatte, in der Rich⸗ 
tung von Arrakerri und Karigat vorzurücken, wandte ſich Harris 
auf einmal gegen den Fluß Caveri, wo er einen Durchgang in 
einer kleinen Entfernung oberhalb des Zuſammenfluſſes der beiden 
Gewaͤſſer Caveri und Copani fand, und mit feiner Armee ſogleich 
durch den Fluß ſetzte und an ſeinen beiden Ufern, etwa funfzehn 
engliſche Meilen von Seringapatam, ſtarke Poſitionen in Beſitz 
nahm. 

Dieſe Bewegung wurde, ohne den geringſten Widerſtand von 
Seiten Tippo's, ausgeführt, der keinen Argwohn über General 
Harris' Vorhaben gehabt zu haben ſcheint. Dieſer indeſſen paſ⸗ 
ſirte den Fluß Caveri mit feiner ganzen Armee am 30. März und 
lagerte ſich am 31. bei dem Dorfe Sokelli. 

Am 1. April kam er in die Nähe von Seringapatam und 
ſchon am 5. deſſelben Monats ſchlug er ſein Lager mit der ganzen 
engliſchen Armee zwei Meilen ſüdweſtlich von dieſer befeftigten 
Stadt auf. Am Morgen des 6. April, nach einem Gefechte, in 
welchem Tippo's Truppen einen hartnäckigen Widerſtand leiſteten, 
nahm General Harris die Stadt Sultanipatta und ein nahe 
bei Delhi gelegenes Hölzchen in Beſitz, zu gleicher Zeit wurde der 
General Floyd mit einem ſtarken Detachement der Bombay⸗ 
Armee entgegengeſandt, um ſich mit ihr zu verbinden. Am 7. 
April nahm General Harris ſeine Stellung für die Belagerung 
von Seringapatam ein. 
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Am 14. April kam General Floyd mit feiner Abtheilung und 
der Bombay⸗Armee, womit er ſich vereinigt hatte, im Lager vor 
Seringapatam an und alle für die Belagerung beſtimmten eng⸗ 
liſchen Truppen waren nun unter den Wällen der myſoriſchen 
Hauptſtadt vereinigt. Ein zahlreiches Corps der Cavallerie Tip- 
po's unter dem Befehle des in ſeinen Dienſten ſtehenden Generals 
Kummer und des Deen Khan folgte ihnen auf dem Fuße 
während ihres Marſches von Periapatam an, aber ohne ihnen 
ſchaden zu können. General Stuart's Armee ruhete am 15., aber 
am anderen Morgen (16. April) ging auch fie über den Caveri⸗ 
fluß und nahm eine Stellung ein, die ſich vom nördlichen Ufer 
deſſelben bis gegen den Edg ah erſtreckte. 

Da die myſoriſchen Truppen ein Dorf auf dem nördlichen 
Ufer beſetzt hielten, das im Bereiche der Geſchütze auf der nord» 
weſtlichen Seite der Feſtung lag, wo man eine große Zahl Arbei⸗ 
ter befchäftigte, einen Hügel abzutragen, der eine engliſche Breſche⸗ 
batterie hätte decken können, ſo bekam General Stuart am Nach⸗ 
mittage des 17. April den Befehl, den Feind aus dieſem Dorfe 
zu vertreiben. Das 74. Regiment, ein Hochland⸗ oder Schotten⸗ 
regiment, nebſt einem Bataillon Seapoy's von der Madras⸗Armee, 
wurden beordert, Stuart's Diviſion zu verſtärken, deren Angriff 
ohnehin durch das Kanonenfeuer der Vorpoſten unterſtützt wurde. 
In kurzer Zeit wurden die Truppen des Sultans aus dieſen Po⸗ 
ſten vertrieben und bis nahe an den weſtlichen Winkel der Feſtung 
zurückgeworfen. Unterdeſſen ruͤckten auch die Vorpoſten vom ſuͤd⸗ 
lichen Ufer vor, um den Angriff ihrerſeits zu unterſtützen. Sie 
nahmen einen Nulla, d. i. tiefen Graben, der die erſte Parallele 
der Belagerung bilden ſollte, nach einigem Widerſtande in Beſitz. 

In der Nacht des 17. April wurde auf dem vom General 
Stuart weggenommenen Poſten eine Batterie für ſechs Kanonen 
errichtet, und in der Nacht, die darauf folgte, pflanzte man ſechs 
Achtpfünder darin auf. Dieſe Batterie wurde am 19. April früh 
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eröffnet und beſtrich die feindlichen Verſchanzungen in der Fronte des 
Angriffsplanes. Die vorderſten dieſer Verſchanzungen wurden am 
Abend des 20. April von den engliſchen Truppen genommen und 
an dieſer Stelle eine Parallele errichtet. In der folgenden Nacht 
errichtete man eine Batterie von ſechs Kanonen bei den Ruinen 
der Pulvermühlen, und da Tippo einen heftigen Angriff auf alle 
von General Stuart eingenommenen Stellungen vor Tagesanbruch 
des 22. April machen ließ, ſo eröffnete dieſe Batterie mit vier 
Kanonen und zwei Haubitzen ihr Feuer mit großer Wirkung auf 
die Feſtung, indem fie deren Außenwerke zerftörte und ihre Kano⸗ 
nen zur Verminderung des Feuers nöthigte- 

Nachts, am 24. April, wurden die Laufgräben bis auf 250 
Klafter von der Feſtung vorgerückt, am andern Tage errichtete man 
eine Batterie von vier Kanonen, um einige feindliche Werke zu 
zerſtören, welche die engliſche Angriffslinie beſtrichen. Dieſe Bat⸗ 
terie begann am 26. April Morgens ihr Feuer mit großem Erfolge 
und am nämlichen Abend wurden die vorgerückten, feindlichen 
Verſchanzungen angegriffen und nach einem ſehr hartnäckigen Wi⸗ 
derſtande, der die ganze Nacht hindurch dauerte, weggenommen. — 
Am 27. April beſetzten die engliſchen Truppen dieſe Werke und 
verſchanzten ſich darin. 

Der Beſitz dieſes Werkes war von großer Wichtigkeit für die 
Engländer, da fie der Platz waren, wo, dem Plane gemäß, die 
Breſchebatterie aufgebauet werden ſollte. Die myſoriſchen Truppen 
kämpften deßhalb um jeden Zoll breit Beſitz dieſes Bodens mit 
hoͤchſter Anſtrengung, wodurch die Engländer mehrere Male ges 
nöthigt waren, eine ungewöhnliche Kraft zu entfalten, um den 
Platz zu behaupten. 

In der Nacht des 28. April wurde eine Breſchebatterie von 
ſchweren Kanonen errichtet, die ihr Feuer theilweiſe ſchon am 
Morgen des 30. April eröffnete. Dieſe Batterie zerftörte im Laufe 
dieſes Tages einen Theil des äußeren Walles des weſtlichen 
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Winkels der Feſtung und erſchütterte bedeutend das Mauerwerk 
der dahinter liegenden Baſtei. Das Feuer dieſer Batterie wurde 
am 2. Mai mit größerem Erfolge fortgeſetzt und gleichzeitig eine 
neue, in der Nacht des 30. April bereits angelegte Batterie er⸗ 
öffnet. 

Da die Breſche am 3. Mai erſteigbar ſchien, ſo wurden alle 
Anſtalten getroffen, um am folgenden Tage einen Hauptſturm zu 
wagen. — Die Truppen, welche den Sturm unternehmen ſollten, 
wurden am 4. Mai ſehr früh in die Laufgräben beordert, damit 
keine ungewöhnliche Bewegung im Lager den Feind von der Ab⸗ 
ſicht eines Sturmes unterrichten möge, der in der Mitte des Tages 
ſtattfinden ſollte, eine Zeit, welche man für die günftigfte hielt, 
um den Erfolg zu ſichern, da man in der Feſtung zur Mittags⸗ 
ſtunde einen Angriff nicht erwarten und nicht darauf vorbereitet 
fein wurde. 

Zehn europäifche Grenadier⸗Regimenter und die Jaͤger⸗Com⸗ 
pagnien derjenigen Regimenter, welche das Lager und die Vor⸗ 
poſten bewachen mußten, nebſt dem 12., 33., 73. und 74. Regi⸗ 
mente europäifcher Infanterie, drei Seapoy's⸗Grenadiercorps aus 
der ganzen Armee genommen, endlich 200 Mann von den Trup⸗ 
pen des Nizam, machten die Sturm» Divifion aus, von 100 Ka⸗ 
nonieren und dem Schanzgraber⸗Corps begleitet und in den Lauf⸗ 
gräben unterſtützt von den Bataillons-Compagnien des Schweizer 
Regiments Meuron nebſt 4 Bataillonen Madras⸗Seapoy s. — 

Obriſt Scherbroofe, die Obriſtlieutenants Dunlop, Dal⸗ 
rymple, Gardiner und Mignan befehligten die verſchiedenen 
Corps und Generalmajor Baird ſtand an der Spitze dieſer wich⸗ 
tigen Unternehmung. 

Der Sturm entfaltete ein lebhaftes und unübertroffenes Ge⸗ 
mälde engliſcher Tapferkeit. — Um ein Uhr Nachmittags verließen 
die Truppen die Laufgräben und ſetzten, unter einem moͤrderiſchen 
Feuer, durch das felſige, um dieſe Jahreszeit ſehr ſeichte Bette 
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des Fluſſes Caveri. General Baird hatte feine Truppen in zwei 
Angriffs⸗Colonnen abgetheilt, um den Wall rechts und links von 
den Feinden zu reinigen. Die eine Colonne befehligte Obriſt 
Scherbrooke, die andere Obriſtlieutenant Dunlop. Die Grena⸗ 
diere und Jäger an der Spitze ſetzten beide Colonnen am hellen 
Mittage über den Fluß; jedes Hinderniß des Ueberganges verach⸗ 
tend, ſprangen Soldaten und Officiere von Fels zu Fels, wadeten 
und ſchwammen zwiſchen durch, wo tiefere Stellen waren, um eine 
Breſche zu erklimmen, die nur für eine unermüdliche Beharrlichkeit 
und den größten Muth erfteigbar war. Der Ungeftüm, womit fie 
unter einem heftigen und wohlunterhaltenen Kanonen⸗ und Mus⸗ 
ketenfeuer vorwärts drangen, die Geſchwindigkeit, mit welcher ſie 
die Sturmleitern aufrichteten und erſtiegen, und die Unerſchrocken⸗ 
heit, welche den beſtürzten Feind von den Wällen trieb, wirkten 
zuſammen, daß es moͤglich wurde, die engliſche Fahne ſiegreich 
auf den Wällen der Breſche aufzupflanzen. Die Batterien des 
Vorpoſtens der Bombay⸗Armee, welche die Breſche beſtrichen, 
waren dabei von großem Nutzen geweſen, da ſie durch ihr Feuer 
eine große Anzahl der Belagerten an der Vertheidigung der Breſche 
verhinderten, die ohne dieſen Umſtand ein verderbendes Feuer auf 
die ſtürmenden Colonnen hätten unterhalten können. — Auch die 
Stunde des Angriffs war ſehr glücklich gewählt, indem eine große 
Zahl der Belagerten ſich eben zurückgezogen hatte, um das Mit⸗ 
tagsmahl zu verzehren, obgleich immer noch genug Mannſchaften 
auf den Wällen geblieben waren, um weniger muthige Angreifer 
zurückſchlagen zu können. 

Obriſt Dunlop, an der Spitze ſeiner Colonne, wurde, als 
er ungefähr die Hälfte der Breſche erflettert hatte, von einem der 
tapferſten Officiere Tippo's mit dem Säbel in der Hand ange⸗ 
fallen; er führte nach dem Obriſten einen fürchterlichen Hieb, den 
dieſer gewandt abzupariren wußte und mit einem anderen Hiebe 
vergalt, der ſeines Gegners Bruſt durchſchnitt. Der Sirdar, ob⸗ 
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gleich tödtlich verwundet, hieb noch einmal nach dem Obriſten, 
traf das Gelenk ſeiner rechten Hand und hieb es beinahe ganz 
durch; dann taumelte er zurück, fiel auf die Breſche und wurde 
von den vorüberſteigenden engliſchen Soldaten mit Bajonetſtößen 
vollends getödtet. Obriſt Dunlop blieb an der Spitze ſeiner Leute, 
bis er die Höhe des Walles erreicht hatte, dann fiel er, vom 
Blutverluſte entkräftet, zu Boden, und wurde von ſeinen Soldaten 
fortgetragen. 

Ein Feldwebel, Namens Graham, von der Jaͤgercompagnie 
des europäiſchen Bombay⸗Regimentes, hatte ſich angeboten, die 
erſten Freiwilligen anzuführen. Als er mit ſeinen Soldaten am 
Fuße der Breſche angekommen war, lief er allein vorwärts, um 
fie näher in Augenſchein zu nehmen, kletterte hinauf, zog feinen 
Hut und rief nach dreimaligem Hurrah: „Es lebe der Lieute⸗ 
nant Graham!“ — Man hatte ihm nämlich eine Officiersſtelle 
verſprochen, wenn er den Sturm überleben würde. Nun begab 
er ſich zu feinen Leuten zuruck und ſtieg, die engliſche Fahne in 
der Hand, an ihrer Spitze den Wall wieder hinauf. Als er oben 
angelangt war, pflanzte er die Fahne auf den Wall und rief: 
„Ich will ihnen die britiſche Flagge zeigen!“ — aber in demſelben 
Augenblicke wurde er durch den Kopf geſchoſſen und ſtarb den 
Heldentod. — ! 

Nachdem beide, zum Sturm commandirte Diviſionen einen 
ungemein heftigen Widerſtand erfahren und überwunden hatten, 
fiegten fie endlich und nahmen die Feſtung mit ftürmender Hand 
ein. — 

Ich habe bisher das Verhalten der Engländer vor der Feſtung 
beſchrieben; es ſoll nun noch nach authentiſchen Quellen das 
Benehmen Tippo Saib's während derſelben Zeit geſchildert 
werden. 

Tippo verließ am 4. Mai feinen Palaſt ſchon ſehr früh, wie 
es feine tägliche Gewohnheit war; er beſtieg eines der hoͤchſten 
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Bollwerke am äußeren Walle der Norbfeite der Feſtung, von wo 
er Alles überfehen konnte, was auf beiden Seiten derſelben vor- 
ging. Hier blieb er bis Mittag, nahm. dann fein gewöhnliches 
Mahl unter einem kleinen Zelte ein und es ſcheint, daß er noch 
keine Ahnung von dem ſo nahe bevorſtehenden Sturme gehabt 
hatte. Denn als man ihm die Meldung machte, daß die eng⸗ 
liſchen Laufgräben ganz ungewöhnlich mit europäifchen Truppen 
angefüllt ſeien, verrieth er nicht die geringſte Beſorgniß oder Furcht 
und traf keine anderen Vorſichtsmaßregeln, als daß er Demjeni⸗ 
gen, welcher ihm dieſe Nachricht brachte, befahl, nach der Weſt⸗ 
ſeite der Feſtung zurückzukehren und dem Befehlshaber der zur 
Breſchevertheidigung beſtimmten Truppen, dem Meer Goſchar, 
aufzutragen, ſehr wachſam zu ſein. 

Kurze Zeit nachher wurde dem Tippo gemeldet, daß Meer 
Goſchar von einer Kanonenkugel auf der Breſche getödtet worden 
ſei; dieſe Nachricht ſchien ihn ſehr zu beunruhigen. Er befahl auf 
der Stelle den Truppen, die nahe bei ihm unter den Waffen ſtan⸗ 
den, ſowie ſeiner Dienerſchaft, die das Amt hatte, die Carabiner 
zu laden, welche dieſelben fuͤr ſeinen eigenen Gebrauch trugen, 
ſofort mit ihm den Wall entlang zu eilen, welcher nach der Breſche 
führte. Er ſelbſt begab ſich, von einer auserleſenen Leibwache und 
mehreren feiner Generäle begleitet, in größter Eile nach der Bre⸗ 
ſche, bis er einigen ſeiner Truppen begegnete, die vor dem Vor⸗ 
trabe der engliſchen Truppen die Flucht ergriffen hatten, die, wie 
Tippo nun zu ſeinem Schrecken ſah, bereits den Wall erſtiegen 
und Beſitz davon ergriffen hatten. 

Er bemühete ſich jetzt, die Fluͤchtigen wieder zu ſammeln und 
mit ſeiner Leibwache zu vereinigen, und ermunterte ſie durch ſein 
Beiſpiel und ſeinen Zuruf, einen entſchloſſenen Widerſtand zu 
leiſten. Er feuerte ſelbſt mehrere Male mit ſeinen Carabinern auf 
die engliſchen Truppen und einer feiner Diener verſicherte ſpaͤter, 
wie er geſehen habe, daß Tippo verſchiedene Europäer auf der 
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Breſche niedergeſtreckt habe. Aber ungeachtet aller dieſer verſpaͤ⸗ 
teten Anſtrengungen näherten ſich bereits die engliſchen Grenadier⸗ 
und Jägercompagnien vom linken Angriffe her dem Platze, wo 
der Sultan ſtand; er ſah ſich ſchon von faſt allen ſeinen Truppen 
verlaſſen und genöthigt, ſich in die Traverſen des nördlichen Wal⸗ 
les zurückzuziehen. Dieſe vertheidigte er mit feinen tapferſten Of- 
ficieren und Soldaten eine nach der anderen und, vom Feuer ſeiner 
Truppen auf dem inneren Walle unterſtützt, nöthigte er verſchie⸗ 
dene Male die Fronte der engliſchen Truppen, welche mit Unge⸗ 
ſtüm vorwärts drangen, Halt zu machen. 

Die Engländer würden hier einen viel betraͤchtlicheren Ver⸗ 
luſt erlitten haben, wenn nicht die leichte Infanterie und ein Theil 
der Bataillons-Compagnien des 12. engliſchen Infanterie-Regi⸗ 
ments über den einen Graben geſetzt waren und den Wall erſtie⸗ 
gen hätten, wo fie nun dem Sultan und den Truppen, mit denen 
er die Traverſen des äußeren Walles vertheidigte, in den Ruͤcken 
fielen. 

So lange noch einige feiner Truppen bei ihm aushielten, 
fuhr der Sultan fort, Schritt fuͤr Schritt den Boden zu verthei⸗ 
digen, bis er nahe an den Durchgang über den Graben kam, der 
zu der Pforte des inneren Forts fuͤhrte. Hier beklagte er ſich über 
Schwaͤche und Schmerz in einem ſeiner Beine, wo er einſt in 
ſeiner Jugend eine ſchwere Wunde erhalten hatte; er ließ ſich nun 
ſein Pferd bringen und beſtieg es. Als er aber bemerkte, daß die 
Engländer noch immer auf beiden Wällen vorrüdten, fo richtete 
er ſeinen Weg nach dem Thore, begleitet von ſeinem Palankeen 
und einer beträchtlichen Truppenzahl, nebſt vielen Officieren und 
Bedienten. 

Es war damals wahrſcheinlich feine Abſicht, entweder das 
Thor zu erreichen und es dann zu ſchließen, um das kleine Corps 
engliſcher Truppen, das bereits in das innere Fort gedrungen war, 
anzugreifen, und wenn es ihm gelingen ſollte, dieſe hinauszu⸗ 
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treiben und das Fort dann zu vertheidigen, ober feinen Palaſt zu 
erreichen, um ſich dort einen letzten, feſten Stand zu verſchaffen. 
— In dem Augenblicke aber, wo er vom äußeren Walle über den 
Graben ritt, empfing er eine Gewehrkugel in die rechte Seite unter 
die Bruſt, ſeine Wunde verhinderte ihn aber nicht, weiter vor⸗ 
wärts zu dringen, bis er unter dem Thorgewoͤlbe, ungefähr in 
der Mitte deſſelben, durch das Feuer der Jägercompagnie des 12. 
Regiments aufgehalten wurde. Dieſe Compagnie hatte ſich bereits 
innerhalb des Thores poſtirt. — Hier empfing Tippo Saib eine 
zweite Kugel nahe bei der erſten, ſein Pferd wurde ebenfalls ver⸗ 
wundet und brach unter ihm zuſammen; fein Turban fiel ihm 
dabei vom Haupte auf den Boden. Das Musketenfeuer der Jäger 
war jetzt ſo heftig und wirkſam, daß viele von des Sultans Leu⸗ 
ten rings um ihn ſtürzten und große Leichenhaufen um und über 
ihn bildeten, zumal das Feuer von Innen und Außen das Thor⸗ 
gewölbe beſtrich. 

Der gefallene Sultan wurde auf der Stelle durch einige ſeiner 
Leute aufgehoben und auf ſein Palankeen geſetzt, das unter dem 
Thorwege auf der Seite des Durchganges ſtand; hier lag oder 
ſaß er einige Minuten ſchwach und erfchöpft, bis einige Europäer 
den Thorweg betraten. Einer ſeiner Bedienten, welcher den Sturm 
überlebte, hat erzählt, daß einer der eindringenden engliſchen Sol⸗ 
daten des Sultans Wehrgehänge, das ſehr koſtbar war, ergriffen 
und es ihm zu entreißen die Abſicht gehabt habe, der Sultan aber 
mit dem letzten Reſte ſeiner Krafte einen Hieb nach dem Soldaten 
gethan und ihn am Knie verwundet habe, worauf der Soldat ſein 
Gewehr an die Schulter geſetzt und den Sultan durch die 
Schlafe geſchoſſen habe, der denn auch auf der Stelle geſtor⸗ 
ben ſei. 

Nicht weniger als 300 Mann wurden unter dieſem Thor⸗ 
gewölbe erſchoſſen und erſtochen und weit mehr noch verwundet, 
ſo daß dieſe Thorpaſſage bald ganz unzugänglich wurde und die 
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Soldaten über Haufen von Leichnamen und Sterbenden ſich einen 
Weg bahnten. 

In der Abenddämmerung kam General Baird, der bereits 
den Palaſt genommen hatte; es war ihm dort die Abweſenheit des 
Sultans bekannt geworden und zugleich die Meinung, daß er aus 
der Feſtung entflohen ſei, durch Nachrichten benommen, welche die 
geretteten Leute vom Thorgewölbe in den Palaſt getragen hatten. 
Baird hatte Fackeln bei ſich und war vom Killedar, d. i. Com⸗ 
mandanten der Feſtung, und anderen Einwohnern des Palaſtes 
begleitet, um den Körper des Sultans herauszuſuchen. Nach 
vieler Mühe und langem Suchen fand man ihn endlich unter ei⸗ 
nem Haufen von Todten und zog ihn hervor. Sein Geſicht war 
nicht verunſtaltet, ſondern trug den Ausdruck einer ſtolzen Ruhe. 
Sein Turban, Oberkleid, Wehrgehaͤnge nebſt Waffen fehlten, aber 
ſeine Leiche wurde von einigen ſeiner Bedienten erkannt und von 
dem Killedar beftätigt. Ein anweſender engliſcher Officier Töfte 
mit General Baird's Erlaubniß vom rechten Arme des Sultans 
den Talisman ab, den er immer an ſich getragen hatte. Es 
war ein kleines Säckchen von fchön geſtickter Seide, worin ſich das 
Amulet befand, beſtehend aus einer zerbrechlichen, metallenen, ſil⸗ 
berfarbigen Subſtanz und einigen Sentenzen magiſcher Art, mit 
arabiſchen und perſiſchen Buchſtaben geſchrieben. — Dieſer Talis⸗ 
man mußte allein ſchon alle Zweifel über den Körper des Sultans 
gehoben haben, wenn noch ſolche obgewaltet hatten. 

Man legte ſeine Leiche auf ſein Palankeen und trug ſie auf 
General Baird's Befehl in den Hof des Palaſtes, wo ſie die 
Nacht hindurch ſtehen blieb und ein ſprechendes Beiſpiel von der 
Unbeſtändigkeit menſchlicher Größe war. Am Morgen verließ 
Tippo ſeinen Palaſt als mächtiger Herrſcher voll Ehrgeiz und 
Stolz, am Abend wurde er als eine blutige, irdiſche Maſſe zu⸗ 
rückgebracht; feine Hauptſtadt war erſtürmt, fein Reich geſtürzt, 
ſein Palaſt im Beſitze des nämlichen Mannes, des General Baird, 
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der einſt während vierjähriger harter Gefangenſchaft fo viel von 
ſeiner Grauſamkeit und Tyrannei gelitten hatte! — 

Tippo trug immer einen Ring mit einem Rubin von un⸗ 
ſchaͤtzbarem Werthe, den er als den koſtbarſten Stein in feinem 
ganzen Schatze betrachtete. Sein Turban war ebenfalls allezeit 
mit den werthvollſten Juwelen geziert. — Eine andere ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Zierrathen war ein mufelmännifcher Roſenkranz von 
Perlen, welche von außerordentlicher Größe waren. Es hatte ihn 
viele Jahre und unermeßliche Summen gekoſtet, um dieſe großen 
Perlen zuſammenzubringen, und ſie waren auch der Stolz ſeines 
Anzuges. — Jedesmal, wenn er von einer Perle in ungewöhnlicher 
Größe hörte, ruhete er nicht eher, bis er fie beſaß und an feinen 
koſtbaren Roſenkranz gereihet hatte, wo fie dann eine kleinere er⸗ 
ſetzen mußte, die dafuͤr weggenommen wurde. — 

Nachdem ſein Leichnam von ſeiner Familie als echt anerkannt 
worden war, wurde er ihr übergeben und in ſeines Vaters Hyder 
Ali's Mauſoleum mit allem Pompe und aller Feierlichkeit beige⸗ 
ſetzt, wie ſein Rang und der aſiatiſche Gebrauch es forderten; denn 
nicht gegen den Todten, obgleich er ein Todfeind in Haß und 
böfen Plänen geweſen war, wollten die Engländer Krieg fuͤh⸗ 
ren. Tippo haßte alle Engländer mit tief eingewurzeltem Ab⸗ 
ſcheu und er bewies dieſes jeder Zeit durch die roheſte Barbarei 
gegen die unglücklichen Europäer, welche das Schickſal in feine 
Gefangenſchaft geführt hatte. Dieſe barbariſche Abneigung gegen 
alle Europäer, mit Ausnahme der Franzoſen, behielt er bis zum 
letzten Augenblicke, denn als etwa zwanzig unglückliche Nachzuͤgler 
von der engliſchen Armee auf dem Marſche gegen Seringapatam 
in ſeine Haͤnde gefallen waren, ließ er ſie kaltblütig nieder⸗ 
hauen, ſelbſt ein armer, kleiner Trommelſchläger war nicht ver⸗ 
ſchont geblieben. 

Aber auch ſeine kleine, buntſcheckige Truppe franzoͤſiſcher Aben⸗ 
teurer und Hülfsſoldaten verabſcheueten ihn als einen liebloſen 
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Tyrannen und erzählten den Englänbern unter bitteren Verwün⸗ 
ſchungen die Schmach und die Mühſeligkeiten, deren er fie unters 
worfen hatte. 

Das Blutvergießen bei der Einnahme von Seringapatam war 
viel geringer, als man bei der Eroberung einer fo volkreichen und 
befeſtigten Stadt durch Erſtürmung hatte erwarten dürfen, zumal 
fie mit zahlreichen ſtreitbaren Männern angefüllt war, die ſich noch 
lange in den Straßen und Häufern vertheidigten und wo es nicht 
an Anreizungen aller Art fehlte. Es gereichte aber dem General 
Baird, der den Sturm führte, wie überhaupt vielen anderen eng⸗ 
liſchen Stabsofficieren, die des Generals menſchenfreundliche Bes 
mühungen unterſtützten, zum ehrenvollen Ruhme, daß dem Blut⸗ 
vergießen bald Einhalt gethan wurde; auch während der Plünde⸗ 
rung, welche die Kriegsgeſetze unter ſolchen Umſtänden dem Ueber⸗ 
winder geſtatten, wurde kein einziger unbewaffneter Einwohner 
getödtet und kein Weib mit muthwilliger Rohheit behandelt. 

Daß die franzöſiſchen Republikaner, welche ſich in Zippo 
Saib's Dienſten befanden, den Pardon empfingen, den ſie wenig 
beanſpruchen konnten, geſchah mehr aus Zufall, denn aus der 
Abſicht, ſie zu ſchonen. Sie hatten ſich mit den Vertheidigern des 
Palaſtes in denſelben eingeſchloſſen, bis die erſte Wuth vorüber 
war, und da ſie ſich unter jene Palaſttruppen miſchten, denen man 
den Pardon bewilligt hatte, ſo empfingen ſie ihn mit, ohne ihnen 
vorher zugedacht zu fein. Ihr aͤußeres Anſehn war in jeder Hin⸗ 
ſicht ſehr klaͤglich, nur ihr Commandant erſchien in einem beſſeren 
Zuſtande. 

Tippo's beide Söhne, die als Geißeln in Madras geweſen 
waren, ertrugen ihr Schickſal mit männlicher und anftändiger Er⸗ 
gebenheit; fie erfuhren ihres Vaters Tod nicht früher, als bis 
man ſeine Leiche aufgefunden hatte; ſie glaubten, wie die Eng⸗ 
länder, er ſei entflohen. 

Ban Mölern, Oſtindien. II. 11 
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Tippo war fo blind gegen das ihm bevorſtehende Schickſal, 
daß er nicht die geringſte Ahnung von dem Unglücke hatte, das 
ihn betraf. Er glaubte ſich in ſeiner Hauptſtadt ſo ſicher, daß er 
ſeine ganze Familie und alle ſeine Schätze bei ſich behielt, anſtatt 
ſie nach entfernteren Feſtungen zu ſenden, wo ſie wenigſtens dem 
ſiegenden Feinde entgangen wären. Seine vornehmſten Großen 
und alle Einwohner der Stadt hegten das nämliche Zutrauen zu 
der Unüberwindlichkeit ihrer feſten Hauptſtadt, weßhalb ſie auch 
keine Vorſichtsmaßregeln weder zur Flucht noch zur Verheim⸗ 
lichung ihrer Schäge getroffen hatten. Die Reichthümer, die 
daher in der Stadt gefunden und geplündert wurden, waren un⸗ 
ermeßlich. 

Viele Soldaten, ſowohl europäifche wie eingeborene, erwar⸗ 
ben ſich ſehr koſtbare Effecten in Juwelen und große Summen in 
Geld. Sehr bedeutende Vermögen wurden von vielen Perſonen 
durch glückliche Einkäufe erworben. — Ein engliſcher Wundarzt, 
welcher hörte, daß die Feſtung erobert ſei, ſteckte ungefähr 500 
Pagoden (2000 Gulden) in die Taſche und ging in die Stadt. 
Hier traf er an allen Ecken Soldaten mit geplünderten Juwelen 
beladen, die ſie, da ſie deren wahren Werth nicht kannten, gern 
für einige Goldſtücke verkauften. Auf dieſe Art erwarb ſich dieſer 
Wundarzt in ein paar Stunden mit ſeinen 500 Pagoden ein Ver⸗ 
mögen von 40,000 Pfund Sterling (400,000 Gulden damaliger 
Münzgeltung). Ein anderer engliſcher Arzt begegnete einem Sol⸗ 
daten, der auf ſeinem Kopfe einen ungeheueren Ballen mit der 
größten Leichtigkeit trug; der Soldat wußte nicht, was fein Ballen 
enthielt; der klügere Arzt muthmaßte aber, daß der Ballen, bei 
ſeinem großen Umfange und ſeiner auffallenden Leichtigkeit, ohne 
Zweifel Stoffe von Werth enthalten müſſe und kaufte ihn dem 
Soldaten für eine geringfügige Summe ab. Beim Oeffnen des 
Ballens fand er, daß deſſen Inhalt aus den ſchoͤnſten und feinſten 
Kaſchmir⸗Shawls beſtand; er loͤſete eine noch weit größere 
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Summe wieder daraus, als der vorgenannte Wundarzt mit feinen 
Juwelen. f 

Während der Zeit, daß die engliſche Armee noch bei Serin⸗ 
gapatam lagerte, war das Gold fo gemein unter den europäifchen 
Soldaten, daß man ſie in allen Ecken und Winkeln des Lagers 
zu Dutzenden am Boden ſitzen ſah, mit Würfeln oder Karten be⸗ 
ſchäftigt, jeder Soldat einen Haufen Gold von mehreren Tauſend 
Pagoden vor ſich, die ſie dem Glücksſpiele anvertraueten; ein Un⸗ 
terofficier beſaß ein paar europäiſche Würfel, ein ſeltſamer Artikel 
dort, er lieh ſie den Spielern ſeines Regimentes, die ihm für jeden 
Wurf, den ſie damit thaten, eine Pagode zahlen mußten; er er⸗ 
warb ſich damit in einigen Wochen ein Vermögen von 4000 Pfd. 
Sterling, er kaufte ſich feinen Abſchied und ging nach Haufe. 

Die Häufer der Beamten, höheren Militairs, beſonders aber 
der reichen Kaufleute und Wechsler, deren es in Seringapatam 
eine große Anzahl gab, wurden ganzlich ausgeplündert; die Wei⸗ 
ber, für ihre perfönliche Sicherheit beforgt, gaben gern alle Juwe⸗ 
len her, welche fie beſaßen. Zum Glück für die engliſchen Offi⸗ 
ciere, welche nicht, wie ihre Soldaten, beiſtecken konnten, wurde 
der Palaſt des Sultans vor der Plünderung bewahrt und alle 
Reichthümer, die er enthielt, wurden der ganzen Armee als erober⸗ 
tes Eigenthum vorbehalten. Dieſe Reichthümer waren unermeß⸗ 
lich und beſtanden namentlich in Edelſteinen aller Art, Perlen, 
Schmuckſachen, goldenen und ſilbernen Tafelſervicen, reichen Ge⸗ 
webeſtoffen, Kunſtproducten von aller Gattung und hohem Werthe 
und einer unzähligen Menge ſeltener und werthvoller Gegenſtände. 
Das gemünzte Geld, welches man vorfand, war, obgleich ſehr 
beträchtlich, dennoch weit unter den davon gehegten Erwartungen, 
und mag ſich wohl frühzeitig in geheime Kanäle verloren haben. 

Alle dieſe in Tippo's Palaſte angehäuften, ungeheueren Reich⸗ 
thümer waren ohne Geſchmack und Verſtand geordnet und aufge⸗ 
ſtellt. Die verſchiedenen weitläufigen Gebäude des Palaſtes, das 
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Zenana und die Durbar's (Thronſäle) ausgenommen, dienten zu 
der Aufbewahrung der Schätze; die Edelſteine und Juwelen von 
edlen Metallen wurden in einem dunkeln, ſtark verwahrten Zimmer 
gefunden, wo ſie in großen, ſehr feſt verſchloſſenen Kiſten lagen. 
In gleicher Weiſe wurden auch die goldenen Tafelgeräthe, ſowohl 
die ſoliden, wie die von Filigran-Arbeit (Golddrahtarbeit) aufbe⸗ 
wahrt. Von dieſer letzteren Gattung war eine unzählige Menge 
in den verſchiedenſten und fchönften Artikeln vorhanden. 

Die Juwelen waren in Gold gefaßt und beſtanden vorzuͤglich 
in Armbändern, Ringen, Halsbändern, Reiherbüſchen, Federn ꝛc. 
In einem höher gelegenen, ſehr langen Zimmer wurde das ſilberne 
Tafelgeräth von allen Größen und Gattungen verwahrt; in einer 
Gallerie fand man zwei Howdars oder Elephantenfättel ganz von 
Silber. Außerdem lagen im Palaſt unzählige Geräthfchaften von 
maſſivem Silber, reich mit Gold und Edelſteinen verziert. 

Der größte Theil dieſer Schätze muß von der vertriebenen 
myſoriſchen Königsfamilie, deren Reich ſich bekanntlich Tippo's 
Vater, Hyder Ali, aneignete, ſowie von anderen, geringeren Ra⸗ 
jah's geplündert worden ſein, nachdem Hyder Ali und Tippo deren 
einftige, rechtmaͤßige Beſitzer umgebracht hatten. — Zwei der haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Artikel hatte Tippo Saib anfertigen laſſen, naͤmlich 
einen Thron und einen Elephantenfattel (Howdar), beide 
von Gold, und ſehr reichlich mit den koſtbarſten Edelſteinen 
beſetzt. 1 

Eine Sammlung von werthvollen und merkwürdigen Feuer⸗ 
gewehren und Säbeln war beſonders für die engliſchen Officiere 
intereffant und der größte Theil der Waffen beſtand aus Geſchen⸗ 
ken, die Tippo früher gemacht worden waren. 

Im Palaſte ſah man mehrere Thürpfoften ganz von Elfen⸗ 
bein und der herrlichſten Arbeit. 

Zu dieſer Aufzählung von Schägen muß man aber auch noch 
mehrere ausgedehnte Vorrathshaͤuſer rechnen, die mit dem reichſten 
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und prächtigſten Hausrathe und den koſtbarſten Teppichen ange⸗ 
füllt waren. Kurz, Alles, was Macht ſich verſchaffen und was 
man für Geld kaufen konnte, befand ſich in dieſer ungeheueren 
Sammlung. Sogar Teleſkope jeder Größe, Augengläſer von jeder 
Nummer, Spiegel jeder Gattung und Gemälde in nicht zu über- 
blickender Zahl. Porzellan⸗ und Glaswaaren waren ſo reichlich 
vorhanden, daß man hätte das größte Waarenlager davon errich⸗ 
ten oder eine Armee verſehen können; alle Gegenftände waren aber 
genau regiſtrirt und jeder Artikel trug die mit dem Regiſter corre⸗ 
ſpondirende Nummer. 

Tippo, deſſen Begierde nach Anhaͤufung ſolcher Sachen un⸗ 
erſaͤttlich war, brachte den größten Theil feiner müſſigen Stunden 
in der Betrachtung dieſer ſo prachtvollen und verſchiedenartigen 
Sammlung von Reichthümern zu. Uebrigens liebte er auch au⸗ 
ßerdem die Literatur, und er beſaß eine ſehr zahlreiche und merk⸗ 
würdige Bibliothek. Die Bücher, von denen jeder Band beſonders 
und ſorgfältig eingewickelt war, wurden in verſchloſſenen Kiſten 
angetroffen, ſo daß ſie im Allgemeinen ſehr gut erhalten waren. 
Einige davon, die näher unterſucht wurden, hatten einen koͤſtlich 
verzierten Einband und waren, in der Art der römiſch⸗katholiſchen 
Meßbücher, auf's Schönfte illuminirt. Dieſe, mehrere tauſend 
Bände ſtarke Bibliothek wurde, wie es behauptet wird, von der 
oſtindiſchen Armee der engliſchen Nation zum Geſchenke gemacht 
und beſteht aus einer der merkwürdigſten und reichhaltigſten Samm⸗ 
lungen orientaliſcher Gelehrſamkeit und Geſchichtsliteratur. 

Das in Seringapatam vorgefundene Arſenal übertraf das 
von Madras bei Weitem. Die auf den Waͤllen aufgepflanzten 
Kanonen waren ſehr zahlreich. Die Munition fuͤr ſchwere Ge⸗ 
ſchütze und Mus keten, die während der Belagerung der Feſtung 
verbraucht worden war, muß ungeheuer geweſen ſein, denn nicht 
nur hatte das Feuer der ſchweren Geſchütze ununterbrochen: fort: 
gedauert, ſondern war auch wegen der verſchiedenen feindlichen 
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Angriffspunkte auf vielen Wällen zugleich nöthig geweſen. Das 
aufgefundene Kanonenpulver, auf deſſen Zubereitung man in Se⸗ 
ringapatam eine ungewöhnliche Sorgfalt verwendet zu haben ſcheint, 
war beſſer, als das engliſche, und trug ungemein weit, ſo daß 
manche Kanonenkugeln innerhalb der engliſchen Linien niederſchlu⸗ 
gen, die zwei engliſche Meilen von der Feſtung entfernt lagen. — 
Alle metallenen Sechspfünder, von denen Tippo einundfunfzig 
Stück beſaß, waren engliſche Arbeit, die meiſten andern Kanonen 
in des Sultans eigener Gießerei gegoſſen worden und auf 
eine merkwürdige Art verziert. Die eiſernen Kanonen, welche 
in ſeinem Beſitze gefunden wurden, waren dagegen engliſche Ar⸗ 
beit, weil das Verfertigen derſelben feinen Stüdgießern nicht hat 
gelingen wollen. Tippo hatte auch Pulvermühlen nach euros 
paͤiſchem Muſter bauen laſſen, da ſie ſich aber außerhalb der Fe⸗ 
ſtung und gerade an der Seite befanden, wo man die Engländer 
erwartete, ſo hatte er ſie vorher zerſtören laſſen. Auch in der Fe⸗ 
ſtung ſelbſt fand man eine anſehnliche Papiermühle. 

Die Getreidevorräthe, welche die Engländer vorfanden, über⸗ 
trafen alle Vorſtellung; dagegen aber hoffte man Pferde zu finden, 
traf aber in den Ställen nur einige jchöne Hengfte und Mutter⸗ 
pferde an, da die ganze Cavallerie Tippo Saib's ſich im Felde 
befand. 

Seringapatam's Bevölkerung war ſehr groß. Die erſt neu 
erbauete Moſchee war ein ſehr ſchönes Gebäude, auch befand ſich 
eine ſehr fchöne und merkwürdige Pagode (Hindutempel) in der 
Stadt, dem Palaſte Tippo's gerade gegenüber, und zwar durch 
einen großen freien Platz getrennt, den die Engländer während 
der Occupationszeit zur Parade und zum Exerciren ihrer Garniſon 
benutzten. Die Häuſer in der Stadt waren ſaͤmmtlich gut und 
ſehr weitläufig gebauet, aber im Innern durchgehends geſchmacklos 
verziert, ohne Abwechſelung und ſo grell und unharmoniſch blen⸗ 
dend, als grelle Farben und Vergoldung nur immer hervorzu⸗ 
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bringen vermochten. Der Platz ſelbſt, wo dieſe alte Haupiftabt 
des mongoliſchen Reiches liegt, muß urſprünglich wohl der Feſtig⸗ 
keit ſeiner Lage wegen gewaͤhlt worden ſein, denn ihr Gebiet und 
die ganze Umgebung bieten nichts Angenehmes dar, die Natur iſt 
unfruchtbar und die Bevoͤlkerung verdankte die allmälige Frucht⸗ 
barmachung nur der unermüdlichen Arbeit, womit die Einwohner 
und Landbebauer ſich die Mittel der Bewäflerung zu verſchaffen 
ſuchten. — 

Die verſchiedenen Bewäfferungsfanäle, welche aus dem Fluſſe 
Caveri abgeleitet worden ſind, ſowie die in der Entfernung 
künſtlich angelegten Teiche und Seen, um in der Regenzeit das 
zuſammenſtrömende Regenwaſſer zu ſammeln und aufzubewahren, 
und welche man in allen Richtungen antrifft, ſind bedeutende 
Werke, und mehrere davon waren damals bereits mit Quader⸗ 
ſteinen eingefaßt und mit ſteinernen Brücken überbauet. 


Nach dem Falle der Feſtung ergaben ſich der im Felde 
ſtehende erſte General des Sultans, Kummer, ſowie Deen 
Khan, am vierten Tage an die engliſchen Vorpoſten, desglei⸗ 
chen der aͤlteſte, rechtmäßige Sohn Tippo's nebſt dem aͤlteſten ſei⸗ 
ner unehelichen Söhne, Hyder Saib, der ein eigenes Armeecorps 
befehligte. — 

Es iſt hinreichend bekannt, wie die Engländer das Reich 
Tippo Saib's zwiſchen ſich, ihren Bundesgenoſſen, dem Nizam 
al Morluk (dem zu Hyderabad reſidirenden Subahdar von 
Deccan) und dem Paiſchwa (dem Kaiſer der Mahratten, den 
vor dem Kriege die Engländer erſt vom General Perron und ſei⸗ 
nen franzöfifchen Corps befreien mußten, um ihnen hülfreich fein 
zu koͤnnen), theilten. 

Einen Ueberreſt des Reiches von 1190 Quadrat⸗Meilen 
gaben die Engländer einem Abkömmlinge der von Hyder Ali 
einſt von Myſore verjagten Fürſtenfamilie zurück, der unter 
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britiſcher Hoheit regieren mußte und nur den Schein der Herr⸗ 
ſchaft bekam. Ueberhaupt hatten die Engländer nunmehr das 
politiſche Princip angenommen, indiſche Fürften unter Oberauf⸗ 
ſicht britiſcher Reſidenten als Thron⸗Marionetten auftreten zu 
laſſen. 


Biernndzmanzigstes Ropitel, 
Der Krieg der Engländer mit den Mahratten. 


Ehe ich den hiſtoriſchen Faden weiter anfnüpfe, muß ich noch 
einige Bemerkungen und Erklärungen über die Mahratten vor⸗ 
angehen laſſen, die zwar eigentlich zu ihrer Geſchichte und Cha⸗ 
rakteriſtik gehören, welche ich im 13. Kapitel gegeben habe. Da 
dieſe Bemerkungen aber zur Erläuterung der Umftände und Urs 
ſachen, die den großen Krieg der Mahratten mit den Engländern 
herbeigeführt haben (einen Krieg, der ohne die militairiſchen Tas 
lente der engliſchen Generäle und die Tapferkeit ihrer Truppen 
ſehr leicht dem britiſchen Reiche in Oſtindien ſehr gefährlich hätte 
werden können), dienen müſſen, jo habe ich dieſe Bemerkungen bis 
hier zurückgehalten. 

Die Mahrattenſtaͤmme ſind zwiſchen den Jahren 1660 und 
1670 durch den berühmten, ſchon erwähnten Fürften Sewagi 
(Sevagee) zu einer Nation vereinigt worden. Derſelbe war, wie 
ſchon geſagt, ein Mann von ſehr unternehmendem und hochſtre⸗ 
bendem Geiſte, von außergewoͤhnlichen Fahigkeiten und dazu ein 
Abkömmling der alten Rajah's von Chittore, der älteſten Hindu⸗ 
fürften im Deccan. — Sewagi's Vater war Heerführer des muſel⸗ 
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männifchen Fürſten Ibrahim Adil Schah, Königs von Bija- 
pur, geweſen, der ihm das Fürſtenthum Sattarah und eine 
einträgliche Jaghire im Carnatik geſchenkt hatte. Sewagi erbte 
dieſe Beſitzungen, nebſt ſeines Vaters militairiſchen Ehrenſtellen, 
aber er wollte nicht länger Unterthan ſein, ſondern benutzte die 
Unruhen, die damals das Königreich Bijapur zerriſſen und machte 
ſich zum unabhängigen Fürften. 

Die Mahratten-Horden waren damals über die Provinzen 

Baglana, Candeiſh und Berar zerſtreuet; ein Theil lebte in einem 
Zuſtande von unabhängiger Barbarei und ein anderer Theil diente 
bei den muſelmänniſchen Fürſten des Deccan als Söldner. Aber 
im Laufe weniger Jahre waren fie faſt ſämmtlich unter Sewagi's 
Fahne vereinigt, wohin ſie ebenſo ſehr durch den Ruf ſeiner krie⸗ 
geriſchen Talente, wie durch die Hoffnung auf Plünderung und 
Eroberung hingezogen wurden, ſowie auch durch den Umſtand, daß 
er ſelbſt ein Mahratte und von ihrem Stamme war. Auch wur⸗ 
den ſie in ihren Hoffnungen nicht betrogen. 
Nach großen Glückswechſelungen und mehreren Siegen, welche 
Sewagi über die alten kriegsgeübten Armeen des Kaiſers Aurung⸗ 
zebe, ſowie über die disciplinirten Truppen der Portugieſen erfocht, 
ſtiftete er eine mächtige Monarchie, deren Gebiet ſich auf der Ser 
küſte von Surate bis nach Goa erſtreckte und die Provinzen Bag⸗ 
lana, Ahmednagur, Konkan nebſt einem Theile von Viſiapur ent⸗ 
hielt. — Er regierte fein neues Reich wie fein ehemaliges Fürften- 
thum Satarah, von welchem er noch immer ſeinen Titel beibehielt, 
mit unumſchränkter Gewalt, und Satarah blieb nach wie vor ſeine 
Hauptſtadt. 

Im Jahre 1680 ſtarb Sewagi und ſein Sohn ns 
folgte ihm nach, und, obgleich er mit einer Partei im Innern und 
gegen Aurungzebe's mächtige Feindſchaft zu kämpfen hatte, ſo be⸗ 
hauptete er doch ſeine Staaten und hielt die geerbte Gewalt auf⸗ 
recht. Nach einer Regierung von neun Jahren wurde er von 
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einigen durch Aurungzebe gedungene Mörder um's Leben gebracht 
und ſein Sohn Sewagi II. wurde ſein Nachfolger. 

Durch die Bloͤdſinnigkeit dieſes Fürften und die Talente feines 
Miniſters Ballajee entſtand nun die bereits ſchon früher in die⸗ 
ſem Buche erwähnte Macht und Herrſchaft des Pai ſchwa. Diefer 
Miniſter, der eine unumſchränkte Gewalt über das Gemüth feines 
ſchwachen Herrn erlangt hatte, überredete denſelben nach und nach, 
daß es für deſſen und des Landes Wohlfahrt beſſer fein wurde, 
wenn er ihn auf lebenslaͤngliche Dauer zum erſten und einzigen 
Miniſter ernennen wollte, mit dem Titel Paiſchwa, oder „ober⸗ 
ſten Magiſtrat“, und daß ihm damit zugleich alle Civilgewalt des 
Staates übergeben werde. Und wirklich wurde Ballajee mit dieſer 
hohen Würde und hohen Gewalt belehnt. 

Nach ſeinem Tode folgte ihm ſein älteſter Sohn Bajee Rao 
in der Paiſchwa-Würde ohne irgend Einſpruch und Widerſtand 
nach. Dieſer ehrgeizige Jüngling erbte die Talente und den kraft⸗ 
vollen Charakter ſeines Vaters mit deſſen Wurde, da er aber mehr 
Ehrgeiz beſaß, ſo bemächtigte er ſich der ganzen Regierung. 

Nachdem er ſich der Treue der Truppen und ihrer Anführer 
verſichert hatte, verlegte er ſeine eigene Reſidenz nach Poonah, er⸗ 
richtete feinen eigenen Sircar und legte ſich alle Zeichen der för 
niglichen Würde bei. Nunmehr überredete er Sewagi, der bereits 
hoch in Jahren war, ſich der Sorgen und Muͤhſeligkeiten der Re⸗ 
gierung gänzlich zu entſchlagen und den Ueberreſt ſeiner Tage in 
den Mauern ſeiner Hauptſtadt Satarah ruhig zu genießen, was 
denn auch von dem ſchwachen Fuͤrſten angenommen wurde, indem 
er zu Satarah ſein Leben in völliger Unthätigkeit beſchloß. Seine 
Nachkommen folgten ihm in Satarah in der Würde und dem Titel 
von Scheinfürſten, die aber gar keine Macht über den Staat hat⸗ 
ten und vom Paiſchwa regelmäßig in ihrem eigenen Palaſte ge⸗ 
fangen gehalten wurden. (Vergl. Kapitel 13.) 

Waͤhrend der Zeit, welche zwiſchen Ballajee's Erhebung und 
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Bajee Rao's Ufurpation verfloß, hatten die Mahratten ihr Gebiet 
über die ſchöͤnſten Provinzen Hindoſtans, Bengalen und Bahar 
ausgenommen, ausgedehnt, ſo daß der ganze weſtliche Theil Hin⸗ 
doſtans von Agra bis an den Kriſhnafluß ein einziges großes 
Reich bildete, von dem der Paiſchwa, als anerkannter Stellver⸗ 
treter des Rajah von Satarah, das Oberhaupt war. 

Obgleich die Anführer der Truppen Bajee Rao's Obergewalt 
anerkannten, ſo betrachteten ſie doch ſeine Handlungsweiſe mit 
eiferfüchtigen und neidiſchen Augen und, durch fein Beiſpiel auf⸗ 
gemuntert, errichteten auch fie unabhängige Fürftenthümer. 

Rangejee Boonsla (ein Vorfahre des ſpaͤteren Rajah von 
Berar im Anfange dieſes Jahrhunders), damals Bukſchi, oder 
oberſter Befehlshaber der Armee, hatte vom Rajah von Satarah 
die Provinz Berar als Jaghire empfangen, zur Belohnung für 
ausgezeichnete Dienſte — und da er die Macht beſaß, ſich unab⸗ 
hängig zu machen, fo verwandelte er feine Jaghire in ein unab⸗ 
hängiged Fürſtenthum und erkannte nur die politiſche Oberherr⸗ 
ſchaft des Paiſchwa an. . 

Mular Rao Holkar, ein anderer Truppenführer, der einen 
Theil von Malwa als Jaghire empfangen hatte, errichtete eben⸗ 
falls ein anſehnliches Fürſtenthum in dieſer Provinz. Der Ueber⸗ 
reſt von Malwa, nebſt dem großen Bezirke von Candeiſh, den 
Ranojee Seindiah als Jaghire bekommen hatte, wurde von 
dieſem ausgezeichneten Krieger ebenfalls in einen ſelbſtſtändigen 
Staat verwandelt. 

Die fruchtbare Provinz Guzerat wurde von der Familie 
Guikwar uſurpirt, die viel dazu beigetragen, den Ruhm der 
Mahrattenwaffen zu begründen und die daher einige reiche und 
ausgedehnte Jaghires in dieſer Provinz empfangen hatte. Die 
Verfaſſung des Mahrattenſtaates wurde alſo im Laufe von fuͤnf⸗ 
undzwanzig Jahren vollig verändert. — Von einer einfachen Mo⸗ 
narchie, wie Sewagi ſie geſtiftet hatte, war dieſelbe jetzt eine Ver⸗ 
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bindung von mächtigen Oberhäuptern geworden, die alle von ein⸗ 
ander völlig unabhängig waren, aber gegen die Nachkommen Se: 
wagi's, die auf ihrem Throne zu Satarah gefangen ſaßen, eine 
Art von Lehnspflicht anerkannten und deßhalb die Wurde des 
Paiſchwa, als Stellvertreters der Stammfürſten und als rechtmä⸗ 
ßige politiſche Gewalt ehrten. Der Mahrattenſtaat wurde daher 
ein Fürftenbund, von welchem der Paiſchwa das anerkannte Ober: 
haupt vorſtellte. Alle Unterhandlungen mit fremden Mächten 
wurden durch den Paiſchwa geführt, der die Macht hatte, Trac⸗ 
tate im Namen des ganzen Reiches abzuſchließen. Indeſſen hat 
ſeit Bajee Rao's Tode kein Paiſchwa einen Tractat mit einer frem⸗ 
den Macht abſchließen dürfen, der das allgemeine Intereſſe des 
Reiches betraf, ohne die ausdrückliche Beiſtimmung aller Bundes⸗ 
glieder, zumal die Ausübung einer ſolchen willkürlichen Macht 
nicht nur ganz unnütz geweſen ſein würde, ſondern auch ſeine 
eigene Macht haͤtte gefährden können. 

Mahajee Seindiah hatte ſich (wie ſchon im 13. Kapitel 
erwähnt worden iſt) zur Zeit ſeines Todes zu dem maͤchtigſten 
Fürſten nicht nur des Mahrattenreiches, ſondern des ganzen noͤrd⸗ 
lichen Hindoſtans erhoben. Er war durch ſeinen unternehmenden 
Geiſt, ſeine kriegeriſchen Talente, beſonders aber durch die Errich⸗ 
tung einer Armee von regelmäßigen Truppen nach europaͤiſcher 
Art bewaffnet und disciplinirt, zu dieſem Vorrange gelangt, weil 
ſie ihn in den Stand ſetzten, ausgebreitete Eroberungen zu machen. 
Das ſinkende Glück des Hauſes Timur, die Unfähigkeit des res 
gierenden Kaiſers Schah Allum und die kurze Uſurpation des 
kaiſerlichen Scepters durch Gholaum Ka dir in Jehan Schah's 
Namen bot Mahajee Scindiah in den Jahren 1788 und 1789 
eine Menge günftiger Umftände dar, um feine Vergroͤßerungsplaͤne 
zu verwirklichen. 

Durch dieſe Zeitverhältniſſe gelangte er im Jahre 1790 in 
den Beſitz der Perſon des Kaiſers Schah Allum und der Städte 
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Agra und Delhi nebft deren Bezirken, ſowie des größten Theiles 
der reichen Provinz des Duabs, der zwiſchen den Flüſſen Ganges 
und Jumna liegt, und noch vor dem Jahre 1794 hatte er ſein 
Gebiet über die anſehnlichen Provinzen Sirhind und Jallingdar 
bis nach Sultanipore und den Fluß Bya ausgedehnt. 

Den Befehl ſeiner bereits erwähnten disciplinirten Truppen 
hatte Scindiah einem General de Boigne (deſſen Biographie wir 
fpäter mittheilen wenden) übergeben und zum Unterhalte dieſer 
Truppen die Einkünfte verſchiedener reicher Bezirke in den eroberten 
Provinzen beſtimmt. Dieſe Einkünfte betrugen 1,632,000 Pfund 
Sterling. Sie ſetzten den General de Boigne in den Stand, ſeine 
Armee mit einer Regelmäßigkeit zu bezahlen, die bisher in den 
Dienſten aſiatiſcher Fürſten unbekannt war. So groß war Sein⸗ 
diah's Vertrauen in ſeinen europäiſchen General, daß er ihm er⸗ 
laubte, die Einkünfte des Jeidad (d. i. der perſiſche Name ſolcher 
militairiſcher Lehen) durch deſſen eigene Beamten verwalten zu 
laſſen und er gab ihm zur Belohnung für ſeine ausgezeichneten 
Dienſte eine reiche Jaghire zum eigenen Unterhalt. — Nebſt der 
Gewalt, welche ihm dieſe Lehen gaben, hatte de Boigne auch den 
Oberbefehl über die eroberten Provinzen, worunter ſich auch 
Delhi und Agram, auch die Perſon des unglücklichen Kaiſers 
befanden. — 

Mahajee Scindiah's Macht wurde noch durch den Umſtand 
vergrößert, daß er den Kaiſer bewogen hatte, den Paiſchwa zu 
ſeinem Vakeel al Mutuluk, oder Regenten des Reiches, und ihn 
ſelbſt zu des Paiſchwa's Stellvertreter zu ernennen, ſo daß die 
dem Kaiſer entriſſenen Provinzen immer noch in deſſen Namen 
verwaltet wurden. De Boigne's Armee wurde dadurch eine 
kaiſerliche Armee und er ſelbſt ein kaiſerlicher Diener und Unter⸗ 
than. Er beſaß dadurch die Macht eines beinahe ſouverainen Fuͤr⸗ 
ſten, bis ihn der 1794 erfolgte Tod Scindiah's noch mehr darin 
befeſtigte, da er feine einmal im Beſitz habende Gewalt unbeſchraͤnkt 
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ausübte, ohne ſich um feinen jungen Gebieter Dow lut Rao 
Seindiah zu befümmern. 

Vor feiner Ruͤckkehr nach Europa errichtete de Voigne noch 
eine Stückgießerei, um eiſerne Kanonen zu gießen, er vermehrte 
die Artillerie um 120 Stück eiſerne und 150 Stück fog. metallene 
Kanonen (aus Kanonenmetall), die Infanterie auf 38,000 Mann 
und die Reiterei auf 8000 Mann; er hatte mehr als 300 Euro⸗ 
päer in ſeinem Dienſte, worunter etwa dreißig Engländer, die 
Uebrigen aber Franzoſen, Deutſche und Schweizer waren. — Als 
de Boigne nach Europa zuruͤckkehrte, folgte ihm der (ſchon im 
vorhergehenden Kapitel bezeichnete und aus ſeinem Dienſte in des 
Nizam's Armee bekannte) General Perron, ein geborener Fran⸗ 
zoſe, der ſeines Vorgängers Gewalt, Commando und Würden 
empfing. Perron beſaß die Gefühle und die Vorurtheile eines 
Franzoſen neben militairiſchen Talenten und Kenntniſſen; ihm 
vertrauete Dowlut Rao Scindiah die Regierung feiner noͤrd⸗ 
lichen Provinzen an, während er ſelbſt ſeine Aufmerkſamkeit aus⸗ 
ſchließlich der Politik des Deccan widmete, und den Einfluß, den 
ſein Vorfahr am Hofe zu Poonah ſich zu verſchaffen gewußt hatte, 
zu unterhalten ſuchte. In der Ausübung dieſes Einfluſſes war 
der Hauptgegenſtand ſeiner Politik offenbar kein anderer, als die 
Abſichten der engliſchen Regierung auf den Paiſchwa durch jedes 
Mittel zu hintertreiben und dem Intereſſe der engliſchen Compag⸗ 
nie zu ſchaden, weßhalb er die Anſtellung franzoͤſtſcher Officiere 
ſowohl in ſeiner eigenen Armee wie in dem Heere des Paiſchwa 
auf alle mögliche Weiſe zu begünftigen ſtrebte. 

Scindiah's unumſchränkter Einfluß auf den Sircar von 
Poonah wurde von Holkar mit Unwillen und Eiferſucht geſehen, 
und um daher Scindiah die Spitze zu bieten und ſeinem Einfluſſe 
ein Gegengewicht geben zu können, ſuchte er ebenfalls mit uner⸗ 
müdlichem Eifer europäiſche Officiere anzuwerben, feine Truppen 
damit zu discipliniren und von ihnen anführen zu laſſen, und er 
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bekam bald eine Menge franzöfifcher Abenteurer, von denen ohne: 
hin ſchon viele in ſeiner Armee dienten. 

Der Hof von Poonah hatte die Nothwendigkeit und Gerech⸗ 
tigkeit des Krieges gegen den Sultan Tippo Saib anerkannt, da 
er aber ganz unter Scindiah's Botmäßigkeit ſtand, ſo hatte er den 
Engländern keine Hülfe dabei geleiſtet. Seindiah hatte während 
des Krieges nicht nur in geheimer Correſpondenz mit Tippo ge⸗ 
ſtanden, ſondern auch nach der Einnahme von Seringapatam 
Emiſſaire dorthin geſandt, um die Familie und die Anführer von 
Tippo's Truppen aufzumuntern, noch länger zu widerſtehen. Der 
Marquis Wellesley Lord Mornington) hatte dem Paiſchwa 
beträchtliche Bezirke angeboten, wenn er das Bündniß zwiſchen 
dem mahrattiſchen Reiche und der engliſchen Regierung erneuern 
wollte. Ein Vorſchlag ganz der nämlichen Art und mehrere an⸗ 
dere, welche dem Seindiah gemacht wurden, waren direct von ihm 
abgeſchlagen. Dieſe feindlichen Geſinnungen Scindiah's gegen 
die engliſche Regierung, ſowie die Macht und der Einfluß, den 
General Perron mit feiner Armee, die damals auf dem ſchwäch⸗ 
ſten Punkte der nördlichen Grenzen der britiſchen Beſitzungen auf⸗ 
geſtellt war, ausübten, machten es für den Marquis Wellesley 
(Lord Mornington) nothwendig, ſolche Gegenbündniſſe zu ſchlie⸗ 
ßen, die den Einfluß jenes feindſelig geſinnten Fürſten, im Falle 
eines Bruches, ſchwächen konnten. 

In dieſer Abſicht wurde im Anfange des Jahres 1802 mit 
Guikmar, Fürften von Guzerat, ein Defenſivbündniß abgeſchloſ⸗ 
ſen; in der naͤmlichen Abſicht wurde dem Paiſchwa im gleichen 
Jahre durch den britiſchen Reſidenten in Poonah ein Bündniß an- 
geboten, welches deſſen Unabhaͤngigkeit ſichern ſollte, ohne jedoch 
den Vorrechten der anderen Mahrattenfuͤrſten zu nahe zu treten. 
Obgleich damals Seindiah von Poonah abweſend und Holkar 
mit einer zahlreichen Armee nur noch einige Tagemärſche von der 
Hauptſtadt entfernt war, nicht nur in der Abſicht, Scindiah's 
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Einfluß an dieſem Hofe zu zerftören, ſondern um ſich des Paiſchwa's 
ganzer Macht ſelbſt zu bemächtigen, ſo war doch Seindiah's Ein⸗ 
fluß noch nachdrücklich genug, um den ſchwachen Paiſchwa zu 
vermoͤgen, das Anerbieten der britiſchen Regierung auszu⸗ 
ſchlagen. 

Seindiah hatte einen feiner Generäle, Namens Suddaſhee 
Bhow, mit Truppen nach Poonah geſandt, um, vereinigt mit 
des Paiſchwa's Truppen, dieſe Stadt gegen Holkar zu verthei⸗ 
digen, aber am 25. October 1802 ſchlug Holkar ſowohl Scin⸗ 
diah's wie des Paiſchwa's vereinigte Truppen, und in Folge dieſes 
Sieges bemaͤchtigte er ſich Poonah's und des Paiſchwa's Dur⸗ 
bar. — Der Paiſchwa ſelbſt floh mit weniger Cavallerie nach 
Konkan. — 

Am nämlichen Tage, wo dieſe Schlacht geſchah, ſandte der 
Paiſchwa ſeinen Miniſter zu dem engliſchen Reſidenten, um das 
angenommene Bündniß anzunehmen, welches auch auf der Stelle 
abgeſchloſſen und nach Calcutta abgeſandt wurde, um von dem 
Generalgouverneur, Marquis Wellesley, unterzeichnet zu werden, 
was ſogleich geſchah und mit der Verſicherung zurüdgefandt wurde, 
daß die britiſche Regierung ſofort alle gerechten Mittel anwenden 
würde, um den Paiſchwa wieder auf den Thron zu ſetzen. Der 
Generalgouperneur betrachtete dieſes für eine gute Gelegenheit, um 
dieſes Bündniß auf alle Mitglieder des Mahratten⸗Fürſtenbundes 
auszudehnen. 

Obriſt Collins wurde daher als britiſcher Bevollmächtigter 
zu Scindiah geſandt, um ihm die Bedingungen bekannt zu ma⸗ 
chen, unter denen er in dieſes Bündniß aufgenommen werden 
könne. Als Holkar bei feiner Ankunft in Poonah fand, daß der 
Paiſchwa ſich entfernt hatte, erklärte er, daß, da der Paiſchwa 
durch ſeine Flucht zugleich ſeiner Würde entſagt habe, er, Holkar, 
entſchloſſen ſei, Amrut Rao auf dieſen Thron zu erheben. 

Van Möfern, Oſtindien. II. 12 
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Dieſes geſchah auch wirklich, obgleich, wie behauptet wird, gegen 
Amrut Rao's Willen. 


In dieſem zerrütteten Zuſtande des Mahrattenreiches wurde 
es fuͤr die Sicherheit der engliſchen Beſitzungen und der Länder 
ihres verbündeten Nizam nöthig, eine Obſervations-Armee auf 
der ſuͤdlichen Grenze des Mahrattenreiches zu verſammeln; zu die⸗ 
ſem Zwecke wurde im Anfange des November 1802 bei Hurryhur 
auf der nordweſtlichen Grenze von Myſore eine Armee von 19,000 
Mann unter General Stuart zuſammengezogen, die Bombay⸗ 
Armee ebenfalls in Bereitſchaft geſetzt, auch des Nizam's Truppen⸗ 
corps marſchfertig gehalten. In Folge des mit dem Paiſchwa 
geſchloſſenen Tractates wurde dem General Stuart Befehl geſandt, 
eine ſtarke Diviſton von ſeiner Armee ſo ſchnell als moͤglich in 
das Mahrattengebiet einrücken zu laſſen. Das Commando über 
dieſe Abtheilung wurde dem Generalmajor Wellesley übertra⸗ 
gen, der die ihm anvertraueten militairiſchen und politiſchen Pflich⸗ 
ten mit allen den Talenten ausgerichtet hat, die hier zuerſt ver⸗ 
riethen, was aus dem künftigen Herzoge von Wellington 
ſpäter noch werden ſollte. 


Die hier erwähnte Abtheilung war zuſammengeſetzt aus einem 
Regimente europäiſcher und drei Regimentern eingebogener Caval⸗ 
lerie, aus zwei Regimentern europäiſcher Infanterie und ſechs 
Bataillonen Seapoy's, und hatte eine angemeſſene Anzahl Kano⸗ 
nen bei ſich, in Allem 9700 Mann und dazu noch 2500 Mann 
myſoriſcher Reiter. — Zu der nämlichen Zeit rückten die englifchen 
Hülfsvölker, die mit der Compagnie im Bündniſſe ſtanden, aus; 
von Hyderabad kamen 8360 Mann und von des Nizam's regel⸗ 
mäßigen Truppen ſtießen 9000 Mann Infanterie, nebſt 9000 
Mann Cavallerie hinzu, die unter dem Commando des Obriſten 
Stevenſon, einem erprobten, unerſchrockenen und talentvollen 
Officier, ſtanden. Sie rückten bis Paraindah, auf der weſtlichen 
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Grenze von des Nizam's Gebiete, circa 116 engl. Meilen von 
Poonah, vor. — 

Am 9. Maͤrz 1803 verließ General Wellesley mit ſeiner Ab⸗ 
theilung Hurryhur und betrat das Mahrattengebiet drei Tage 
fpäter, am 12. Marz, und er wurde von den kleinen Häuptlingen 
ſowohl wie von den Einwohnern des Landes mit allen Zeichen 
der Hochachtung und Zuneigung empfangen. Viele Jagherdar's 
begleiteten den General Wellesley nach Poonah. — Dieſe uner⸗ 
wartete freundliche Aufnahme trug viel dazu bei, den engliſchen 
Truppen den langen, beſchwerlichen Marſch, den fie in der ſchlech⸗ 
teſten Jahreszeit hatten unternehmen müffen, ohne größere Schwie⸗ 
rigkeiten oder Verluſte möglich zu machen. 

Die vom Obriſten Stevenſon befehligte Armee des Nizam war 
am 15. April bei Akloos angelangt, wo auch am naͤmlichen Tage 
General Wellesley in einer geringen Entfernung von dieſem Orte 
eintraf. Am folgenden Tage ließ er eine ſchottiſche Brigade (ein 
Regiment Hochländer) von ſeinen eigenen Truppen zu denen des 
Obriſten Stevenfon ſtoßen, um dieſe dadurch zu verſtärken. 

Schon früher hatte Holkar die Stadt Poonah verlaſſen und 
ſich etwa dreißig engl. Meilen nordöſtlich von Poonah, in Chan⸗ 
dore, feſtgeſezt. Nur Amtut Nas allein blieb mit 1500 Mann in 
Poonah zurück. General Wellesley ſandte die Truppen des Nizam 
unter dem Obtiſten Stevenſon nach dem Gebiete des Nizam zurück, 
um innerhalb deſſen Grenzen eine ſchützende Stellung anzunehmen, 
und ging dann mit feinen eigenen Truppen nach Poonah, um 
den Paiſchwa wieder auf den Thron zu ſetzen. Um dieſe Zeit er⸗ 
hielt er von dem engliſchen Reſidenten in Poonah die Kunde, daß 
Amrut Rao die Abſicht habe, bei der Annäherung der engliſchen 
Truppen die Stadt Poonah in Brand zu ſtecken und zu plündern. 
Auf der Stelle beſchloß Wellesley in Eilmärſchen nach Poonah 
aufzubrechen und ſowohl die Stadt, wie die darin anweſende Fa⸗ 
milie des Paiſchwa vor dieſem angedroheten Schickſale zu retten. 

12* 


180 


— — 


In der Nacht des 19. April verließ der General ſeine Armee mit 
der ſaͤmmtlichen Cavallerie und ſchon nach zweiunddreißig Stun⸗ 
den, worin er ſechzig engliſche Meilen durch ein ſehr unebenes 
Land und einen ſchwierigen Gebirgspaß zurückgelegt hatte, langte 
er zu Poonah an und verhinderte durch ſeine ebenſo ſchnelle wie 
unvorhergeſehene Ankunft die Ausführung der ‘Pläne von Amrut 
Rao. — Die wenigen Einwohner, welche noch in der Stadt zu 
rückgeblieben waren, empfingen den General Wellesley mit Freu⸗ 
den als ihren Erretter; diejenigen Einwohner, welche waͤhrend der 
Uſurpation des Holkar aus der Stadt entflohen waren, kehrten 
nunmehr in ihre Wohnungen zurück und betheiligten ſich an der 
allgemeinen Freude, die nicht nur durch die Widereinſetzung des 
Paiſchwa, ihres rechtmäßigen Fürften, vermehrt wurde, ſondern 
auch aus der Hoffnung auf künftige Ruhe und Sicherheit ent⸗ 
ſprang, die ihnen unter dem Schutze der engliſchen Truppen ge⸗ 
währt werden würden. 

Der Paiſchwa kam am 13. Mai nach Poonah zurück, nahm 
ſeinen Musnud (Thron) wieder in Beſitz und empfing Geſchenke 
von einer anſehnlichen Zahl der militairiſchen Anführer des 
Reiches. — 

Sſcindiah aber hatte während dieſer Zeit bei feiner Reſidenz⸗ 
ſtadt Ujein eine bedeutende Armee geſammelt, und zwar unter dem 
Vorwande, ſeine eigene Hauptſtadt vor einem Ueberfalle und einer 
Uſurpation Holkar's zu ſchützen und ihm die Macht in ſeinen ei⸗ 
genen Grenzen zu entreißen. In dieſer angeblichen Abſicht zog er 
bereits am 1. Februar 1803 über den Narbuddafluß und kam am 
23. Februar bei Burhampoor an. Vier Tage fpäter langte der 
engliſche Bevollmächtigte, Obriſt Collins, deſſen wir bereits Er⸗ 
wähnung gethan haben, in Scindiah's Lager an, da der General⸗ 
ſtatthalter geheime Nachrichten empfangen hatte, daß Seindiah 
den ſtillen Plan hege, ſich mit Holkar zu verſöhnen und ſowohl 
mit dieſem, wie mit dem Rajah von Berar ein Buͤndniß zu 
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ſchließen, um den foeben zwifchen dem Paiſchwa und der engliſch— 
oſtindiſchen Regierung geſchloſſenen Tractat gewaltſam wieder auf⸗ 
zuheben. Die mancherlei Ausflüchte und Vorwaͤnde, welche Scin⸗ 
diah's Miniſter gebrauchten, um den Vorfchlägen der engliſchen 
Bevollmächtigten auszuweichen, bewieſen dieſem genugſam die 
feindſeligen Abſichten, welche Seindiah auf die Engländer hatte. 

Obriſt Collins forderte unter dieſen Umſtänden eine perfön- 
liche Audienz bei Seindiah und erhielt fie auch; er forderte eine 
Erklärung der Ausflüchte und Intriguen, die er beim Miniſter er⸗ 
fahren hatte, worauf ihm Seindiah feierlich betheuerte, und zwar 
in Anweſenheit aller ſeiner Miniſter, daß er dem Tractate, der 
zwiſchen dem Paiſchwa und der engliſchen Regierung abgeſchloſſen 
ſei, nichts in den Weg legen wolle, ſondern im Gegentheile ſelbſt 
ſehnlichſt wünſche, daß er mit den Engländern auf einem freund⸗ 
ſchaftlichen Fuße lebe. 

Da indeſſen die Verſicherungen Scindiah’8 durchaus in Wis 
derſpruch mit den geheimen Nachrichten ſtanden, die Obriſt Col⸗ 
lins empfing und er täglich mehr erfuhr, wie die geheimen Vor⸗ 
gänge nicht mit dem öffentlichen Anſcheine der Dinge überein⸗ 
ſtimmten, fo forderte er in einer abermaligen Audienz bei Sein⸗ 
diah (am 28. Mai) als einen Beweis von deſſen friedliebenden 
und den Engländern freundſchaftlichen Geſinnungen, daß er ſeine 
Armee nach Hindoſtan zurückkehren laſſen folle. — Seindiah ant⸗ 
wortete in einem öffentlichen Durbar: „daß er über dieſe Ange⸗ 
legenheit keine entſcheidende Antwort geben konne, bis er zuvor 
eine Unterredung mit dem Rajah von Berar gehabt habe; nach 
derſelben ſollte Obriſt Collins erfahren, ob Krieg oder Frieden 
ſein würde.“ 

Hierauf empfing General Lake, der die bengaliſche Armee 
anführte, den Befehl am 28. Juni, ſeine Truppen auf der 
nordweſtlichen Grenze des britiſchen Gebietes, in Oude, zu 
ſammeln. 
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Bald nach der, dem Obriſten Collins von Seindiah gegebe⸗ 
nen Antwort langte der Rajah von Berar mit ſeiner Armee bei 
Cheekly auf der Gebietsgrenze des Nizam an, nahe bei Scindiah's 
Lager. Schon am anderen Tage nach ſeiner Ankunft hatte er eine 
Unterredung mit Scindiah, in Folge deren beide Fürſten einen 
noch feindſeligeren Ton gegen die Engländer annahmen und den 
Anforderungen des Geſandten Collins auf eine ſo wenig geſuchte 
Art auswichen, daß man deutlich ihre Abſicht, Krieg mit den 
Engländern haben zu wollen, daraus erkennen konnte. Sie be⸗ 
müheten ſich denn auch auf alle mögliche Weiſe, Holkar zu bewe⸗ 
gen, ſich mit ihnen zur Bekriegung der Engländer in ein Bündniß 
einzulaſſen, und ſie boten ihm Alles an, was ſeine Eitelkeit, Hab⸗ 
ſucht und ſeine Leidenſchaften wecken und befriedigen konnte. 

Holkar gehoͤrte aber zu den vorſichtigen Leuten, auch fuͤrch⸗ 
tete er ſich, durch die Schickſale anderer indiſcher Fürften belehrt, 
zu ſehr vor den engliſchen Waffen, um Scindiah's und des Ra⸗ 
jah's von Berar Aufreizungen und Verſprechungen zu folgen, die 
gleichzeitig kein Mittel unverſucht ließen, nicht nur den Paiſchwa, 
ſondern auch den alten Verbündeten der Engländer, den Nizam, 
von der Verbindung mit dieſem loszureißen. 

Um dieſelbe Zeit hatte Seindiah ſeinem militairiſchen Befehls⸗ 
haber, dem General Perron, den Auftrag zugehen laſſen, ſeine 
Armee in Bereitſchaft zu halten, um die Engländer in Bengalen 
anzugreifen. 

Da die Lage der engliſchen Intereſſen dadurch immer bedenk⸗ 
licher wurde und keine Zeit zu verlieren war, die nöthigen Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, ſo wurde von Seiten des Generalgouver⸗ 
neurs dem General Wellesley die Vollmacht ertheilt, entweder 
die Unterhandlungen mit den beiden Mahrattenfürſten fortzuſetzen 
und ein friedliches Abkommen abzuſchließen, oder den Krieg gegen 
fie zu beginnen und mit gehörigem Nachdruck fortzuſetzen. Wellesley 
hatte dieſes Vertrauen feiner Regierung durch feinen Scharfblick, 
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feine Beurtheilungskraft und feinen Einfluß erworben, den er auf 
die Anführer der Mahratten zu üben wußte, auch beſaß er eine 
bekannte Entſchloſſenheit. 

Als Wellesley am 13. Juli dieſe Vollmacht empfangen hatte, 
gab er auf der Stelle dem Obriſten Collins den Befehl, ohne 
Weiteres dem Seindiah und dem Rajah von Berar die Erklärung 
abzugeben, daß die engliſche Regierung zwar den Frieden wünſche, 
aber doch nicht dulden könne, daß die Verhältniſſe auf dieſem 
ſchwankenden und unſicheren Stande länger verharrten, und wenn 
dieſerhalb die Armeen der beiden Mahrattenfürften ſich nicht als⸗ 
bald trennen und nach ihren beiderſeitigen Hauptſtädten zurück; 
kehren würden, die engliſch⸗oſtindiſche Regierung dies für eine 
Kriegserklärung anſehen müſſe und der engliſche Geſandte ihr Las 
ger verlaſſen werde. Wollten ſie aber ihre beiden Armeen trennen 
und in ihre Heimath zurückziehen, ſo würde auch die engliſche 
Armee unter Wellesley ſich in ihr Lager zurückbegeben. 

Dieſes Ultimatum des Generals wurde zurückgewieſen und 
in Folge der unbefriedigenden Antwort verließ der engliſche Ge⸗ 
ſandte am 3. Auguſt das Lager Seindiah's. — Der Krieg war 
nun unausbleiblich und war nun von engliſcher Seite eine Noth⸗ 
wendigkeit geworden. 

Die aus 16,823 Mann beſtehende Armee des Generals Wel⸗ 
lesley erhielt jetzt die Beſtimmung, die vereinigte Armee der Mah⸗ 
ratten, welche Seindiah perfönlich, anführte, anzugreifen. Die 
Truppen Welles ley's erhielten noch durch den Ueberreſt der Madras⸗ 
Armee eine Unterſtützung, indem die unter Generalmajor Campells 
Befehle ſtehende Abtheilung, welche im, Monate Mai von Hur⸗ 
ryhur nach Moodgul, ungefähr zweihundert engliſche Meilen von 
Hyderabad vorgerückt war, zu den Truppen ſtieß. Campell hatte 
auf dieſem Zuge ſowohl das Gebiet des Nizam wie das der eng⸗ 
liſchen Compagnie gegen die Einfälle der Mahratten von Süden 
zu ſchützen vermocht. Dieſe Abtheilung beſtand im Anfange der 
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Feindſeligkeiten aus 1277 Mann Cavallerie, 820 Mann euro⸗ 
paiſcher Infanterie und 1936 Mann Seapoy's, nebſt einer an⸗ 
gemeſſenen Artillerie. In der Provinz Guzerat ſtand die 7352 
Mann ſtarke Bombay⸗- Armee, während auf der öſtlichen Seite 
von Hindoſtan, in der engliſchen Niederlaſſung Ganjam, ein Ars 
meecorps von 5216 Mann bengaliſcher und Madras⸗Truppen unter 
dem Obriſten Campell verſammelt war, um die dem Rajah von 
Berar gehoͤrige, am Meere gelegene Provinz Cuttak in Beſitz zu 
nehmen, die für die Compagnie von der größten Wichtigkeit war, 
indem ſie nicht nur ein ſehr reiches Land iſt, ſondern auch die einzige 
Seefüfte war, die dem Rajah von Berar gehörte und von woher 
die Armee Perron's zu allen Zeiten Zuzüge und Verſtarkungen 
von franzöftfchen Leuten, namentlich Officieren, erhalten konnte. 
Außerdem durchſchnitt und unterbrach dieſe Provinz die Reihe eng⸗ 
liſcher Beſitzungen zwiſchen Bengalen und Madras. 

Die unter General Lake im nördlichen Hindoſtan an der 
nordweſtlichen Grenze von Oude verſammelte, große bengaliſche 
Armee enthielt drei Regimenter europäiſcher und fünf Regimenter 
eingeborener Cavallerie, ein Regiment europäiſcher Infanterie, elf 
Bataillons Seapoy's und zweihundert europäiſche Artilleriſten, im 
Ganzen 10,500 Mann. Zur Unterftügung dieſer Truppen waren 
bei Allahabad noch 3500 Mann zuſammengezogen, welche be⸗ 
ſtimmt waren, die Provinz Bundelkund anzugreifen; außerdem 
befanden ſich noch 2000 Mann bei Mirzapoor, um Benares gegen 
Ueberfall zu decken. 

Die ganze Anzahl engliſcher Truppen, die im Anfange des 
Auguſt in den verſchiedenen Theilen von Indien verſammelt wa⸗ 
ren, um Scindiah und den Rajah von Berar anzugreifen, belief 
ſich auf 54,918 Mann. 

Bereits im Monate April hatte General Wellesley dem Obri⸗ 
ſten Stevenſon befohlen, die unter ſeinem Befehle ſtehenden 
Truppen des Nizam zu concentriren, um bei Aurungabad auf 
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des Nizam's Grenzen einen Standpunkt zu nehmen, von dem aus 
er zugleich einen Theil von dem Gebiete des Nizam vertheidigen 
konnte. Stevenſon hatte ein Regiment europäifcher Infanterie, 
zwei Compagnien europäifcher Artillerie, zwei Regimenter einge⸗ 
borener Cavallerie und ſechs Bataillons Seapoy's bei ſich, unter⸗ 
ſtützt von einem gut equipirten Artillerieparke und einer Reſerve, 
die aus des Nizam's regelmäßiger Infanterie und deſſen Reiterei 
beſtand. 

General Wellesley verließ bereits am 4. Juni mit ſeiner Ar⸗ 
mee Poonah und erreichte am 14. deſſ. Mon. die dem Scindiah ge⸗ 
hoͤrige, ſehr ſtarke Feſtung Walkee, 80 engl. Meilen von Poonah 
entfernt, in der Nähe von Ahmednagur. Hier nahm er eine vor⸗ 
theilhafte Stellung ein, um die Feindſeligkeiten zu beginnen, wenn 
der Fall eintreten ſollte, daß die Unterhandlungen, deren vorhin 
Erwähnung geſchah, keinen Erfolg haben und abgebrochen werden 
follten. Am 6. Auguſt erhielt er denn auch die Botſchaft, daß 
Obriſt Collins das Lager Scindiah's verlaſſen habe. 

Ein ſehr heftiger Regen aber, welcher um dieſe Zeit eintrat, 
machte es der Armee unmöglich, weiter vorzurücken; jedoch ſetzte 
General Wellesley ſchon am 8. Auguſt ſeine Armee in Bewegung 
und gelangte nach Ahmednagur, und dieſe Stadt, welche von einer 
hohen und ſtarken Mauer umgeben iſt, wurde noch an dem näm⸗ 
lichen Tage mit Sturm genommen, wobei vier Officiere und 25 
Soldaten ihr Leben verloren. — Wellesley begann dieſen Krieg 
mit einer direct unter ſeiner Führung ſtehenden Armee, die man 
in Europa kaum eine Brigade genannt haben wuͤrde, denn er hatte 
im Ganzen nur 8900 Mann Infanterie und 1730 Mann Caval⸗ 
lerie bei ſich (das 19. und 25. Dragoner⸗ Regiment, drei Regi⸗ 
menter eingeborener Cavallerie, 172 Mann europäifcher Artillerie, 
das 74. und 78. engliſche Infanterie-Regiment und ſechs Batail⸗ 
lons Seapoy's). Dieſe verhältnigmäßig kleine Macht ſetzte viel 
Kühnheit voraus, um damit ein 
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Heere entgegenzugehen, indem er, nach der Eroberung von Ahmed⸗ 
nagur, nunmehr am 24. Auguſt über den Godaveryfluß ſetzte 
und fünf Tage fpäter (29. Auguſt) Aurungabad angriff. 

Die Mahratten waren unterdeſſen mit einer zahlreichen Rei⸗ 
terei durch den Engpaß von Adjumtee in das Gebiet des Nizam 
eingedrungen, und da Obriſt Stevenfon zur Zeit öftlich gegen den 
Badowly Ghaut marſchirt war, ſo ſchlüpften die Mahratten un⸗ 
bemerkt zwiſchen ihm und Aurungabad durch und erreichten Jal⸗ 
napoor, ein kleines Fort, ungefähr vierzig engl. Meilen weſtlich 
von jener Stadt. 

Kaum hatte Scindiah Kunde davon erhalten, daß General 
Wellesley bei Aurungabad angekommen war, als er ſelbſt mit 
feiner Armee gegen Suͤdoſten vorrückte, um den Godaveryfluß zu 
überfchreiten und Hyderabad anzugreifen. Wellesley aber, der 
eine ſolche Bewegung des Feindes vorausſah, beſchloß, ihn zu 
beobachten und womoͤglich Scindiah's Marſch abzuſchneiden. Er 
rüdte deßhalb in öftlicher Richtung längs des linken Ufers des 
Godavery vor und die große Schnelligkeit, womit er dieſe Be⸗ 
wegung vorführte, vereitelte Scindiah's Plan und nöthigte ihn, 
nach Jalnapoor zurückzukehren. 

Obriſt Stevenſon, welcher das Vorbeiſchlüpfen der Mahrat⸗ 
ten bald erfahren hatte, war unterdeſſen zurückgekehrt, hatte am 
2. September das Fort Jalnapoor, aus deren Nahe ſich bei ſeiner 
Rückkehr ebenfalls die verbündete Mahratten⸗Armee zurückgezogen 
hatte, angegriffen und erftürmt; dann, im Beſitze dieſes feſten 
Platzes, verfolgte er die Feinde und ermüͤdete fie durch beſtändige 
kleine Gefechte; in der Nacht des 9. September aber überfiel er ihr 
Lager und richtete in demſelben ebenſo große Verwirrung wie blu⸗ 
tige Verheerung an. 

Dieſer Umſtand hatte zur Bolge, daß die Mahratten ihren 
Kriegsplan gänzlich veränderten. Sie hatten ſich im, eine, fefte 
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Stellung in der Nähe des Paſſes von Adjumtee zurückgezogen, wo 
ein zahlreiches Corps, unter dem Commando zweier Europäer 
Pohlmann und Dupont, zu ihnen ſtieß, das ſie mit ſechzehn 
Bataillons nebſt einer bedeutenden, guten Artillerie verſtärkte. Die 
auf dieſe Weiſe vermehrte Mahratten⸗Armee hatte ſich am 20. Sep⸗ 
tember zwiſchen Bokerden und Jafferabad geſammelt und beſtand, 
nach zuverläſſigen Nachrichten, aus 38,500 Mann ſehr guter mah⸗ 
rattiſcher Reiterei, 10,500 Mann Linien⸗Infanterie und 500 Najeeb's 
oder Luntenflinten⸗Soldaten, nebſt 500 Rafetenmännern und 190 
Kanonen. — Außer dieſer Macht beſaß Scindiah noch einen Vor⸗ 
trab von einigen Tauſend Reitern, die im Adjumtee⸗Gebirge zer⸗ 
ſtreuet waren. 

General Wellesley, der unter diefen Umſtänden ſich ſelbſt ver⸗ 
ſtärken mußte, vereinigte ſich am 21. September bei Bednapoor 
mit dem Corps des Obriſten Stevenſon, beſchloß aber, daß ſich 
Beide wieder trennen ſollten, um auf zwei verſchiedenen Wegen 
den Mahratten entgegenzurücken. Durch dieſes Manoeupre hofften 
fie dieſelben zu einer Schlacht zu nöthigen, der fie mit Vorſicht 
auszuweichen ſchienen. Beide Heeresabtheilungen ſetzten ſich am 
anderen Tage in Bewegung, General Wellesley nahm die oͤſtliche 
Straße um die Berge zwiſchen Bednapoor und Jalna, Obriſt 
Stevenſon ſchlug die weſtliche Straße ein. Erſterer erreichte Naul⸗ 
nair am 23. September, wo er gewahr wurde, daß die verbün⸗ 
deten Mahratten nur ungefähr ſechs engl. Meilen von demjenigen 
Orte entfernt ftänden, wo er fein, Lager aufzuſchlagen beabſichtigt 
hatte; ohne die Ankunft des Stevenſon'ſchen Corps abzuwarten, 
beſchloß er auf der Stelle mit Unerſchrockenheit die Mahratten an⸗ 
zugreifen, da vorauszuſehen war, daß dieſelben bei der Nachricht 
von feiner Nähe noch während; der Nacht ſich zurückziehen und ſo⸗ 
wohl feinen wie Stevenſon's Truppen ausweichen würden, daß 
aber, wenn er ſie allein angriffe, die unbedeutende Anzahl ſeiner 
Truppen fie durch die Hoffnung, dieſelben durch ihre große Ueber⸗ 
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macht zu erdrücken, ermuthigen und nicht beſtimmen würde, eine 
angebotene Schlacht auszuſchlagen. 

Wellesley marſchirte, dieſer Ausſicht folgend, ſogleich gegen 
die Mahratten, welche ihr Lager zwiſchen den Flüffen Kaitna und 
Juah aufgeſchlagen hatten; er dehnte ſeine Schlachtlinie längs 
des nördlichen Ufers vom Kaitna aus, ein Fluß, der ſehr tief iſt, 
viele Felſen hat und für Artillerie, außer an einigen, wenigen 
Stellen, nicht paffirbar iſt. — 

Der rechte Flügel der Mahratten beſtand ganz aus Reiterei 
und war in der Nähe von Bokerdun aufgeſtellt, von wo er ſich bis 
an ihre Infanterie erſtreckte, die durch das befeſtigte Dorf Aſſye 
gedeckt war. — Als die engliſchen Truppen Naulnair erreicht hat⸗ 
ten, waren ſie ſchon durch einen Marſch von 14 engliſchen Meilen 
ermüdet, und doch mußten ſie noch 6 engliſche Meilen machen, 
bis ſie das Dorf Aſſye erreichen konnten. Erſt um ein Uhr Nach⸗ 
mittags wurden ſie den Feind anſichtig, indem ſie gegen die Fronte 
ſeines rechten Fluͤgels geriethen. Da indeſſen General Wellesley 
militairiſche Gründe hatte, den linken Flügel der Mahratten, wo 
ſich ihre Infanterie und Artillerie befand, anzugreifen, ſo ſetzte er 
zunächſt über den Kaitnafluß, bildete von ſeiner Infanterie zwei 
Linien auf einem offenen Platze, zwiſchen Kaitna und Juah, da, 
wo dieſe Flüffe parallel laufen, und ſtellte feine Cavallerie als 
Reſerve in einer dritten Linie auf. Dieſe engliſche Macht beſtand 
ungefähr aus 7000 Mann, worunter nur 2000 Europäer waren, 
dagegen hatten die Mahratten mehr als 50,000 Mann auf dieſem 
Felde aufgeſtellt. 

Als die Mahratten bemerkten, daß Wellesley die Abſicht hatte, 
ihren linken Flügel anzugreifen, ließen fie eine Kanonade aus der 
Entfernung beginnen und gleichzeitig die Stellung ihrer Infanterie 
und Artillerie verändern, wodurch fie von dem Kaitna bis an die 
Ufer des Juah poſtirt wurden, und auf die rechte Seite der engli⸗ 
ſchen Truppen zu ſtehen kamen. Dieſe Stellung griff die engliſche 
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Armee mit großem Muthe und unter einem heftigen Feuer an, das 
namentlich die zahlreiche und gut bediente Artillerie der Mahratten 
gegen fie eröffnete. Gleichzeitig hatten aber auch die engliſchen 
Kanonen aus einer Entfernung von vierhundert Schritten ihr 
Feuer begonnen; da indeß General Wellesley bemerkte, daß ſeine 
Artillerie wenig Wirkung und Schaden auf die zu große Linie der 
ausgedehnten Mahratten-Infanterie ausübte, und daß die Feld⸗ 
geſchütze wegen der Menge der gefallenen Artilleriſten und Zug⸗ 
ochſen nicht vorrücken konnten, ſo ließ er ſie zurück und gab den 
Befehl, daß die Truppen im Sturmſchritte vorrücken ſollten, wobei 
Obriſt Maxwell mit ſeiner Cavallerie, während des Vorrückens, 
die rechte engliſche Flanke decken mußte. 

Ungeachtet die Mahratten eine furchtbare Kanonade gegen die 
Engländer unterhielten, ſo gelang es dieſen doch durch dieſes mu⸗ 
thige Vorrücken im Sturmſchritte, den Feind bis auf die zweite 
Vertheidigungslinie zurückzuwerfen. Das 74. Regiment war durch 
das Kanonenfeuer der Mahratten ſo ſehr geſchwächt worden, daß 
ein feindliches Reitercorps bereits darauf einhauen wollte, aber die 
engliſche Gavallerie, welche die rechte Flanke zu ſchützen hatte, 
ſprengte heran, und warf ſich mit ſolchem Nachdruck auf die mah⸗ 
rattiſche Reiterei, daß dieſe zurückwich und ſie ſowohl, wie einige 
ihrer Infanterie-Bataillone unter heftigem Gemetzel in den Juah⸗ 
fluß getrieben wurden. Dieſer Angriff hatte zugleich die Linie der 
Mahratten durchbrochen, die von dieſem unerſchrockenen Vorrücken 
der Engländer überraſcht und ſtutzig gemacht, auf allen Seiten zu 
fliehen begannen; die engliſche Cavallerie unter Obriſt Marwell 
fegte über den Juahfluß und drang mit dem Säbel in die Infan⸗ 
terie der Mahratten ein, die nun, dem Juah entlang, mit Haſt und 
Beſtürzung vollends die Flucht ergriff. 

Die zu geringe Truppenzahl, welche dem General Wellesley 
im Ganzen zu Gebote ſtand und womit er dieſen kühnen Angriff 
gewagt hatte, verhinderte ihn die errungenen Vortheile während 
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der Schlacht gehörig zu benutzen und nach derſelben weiter zu ver⸗ 
folgen. So kam es denn, daß mehrere eroberte Kanonen, welche 
die Engländer beim Vorrücken hatten zurücklaſſen müſſen, wieder 
von den daneben ſcheinbar niedergemachten mahrattiſchen Kano⸗ 
nieren von Neuem bedient, gegen die engliſchen Truppen gekehrt 
und abgefeuert wurden. Es iſt nämlich eine allgemeine Kriegsliſt 
bei den Hindutruppen, daß fie während eines feindlichen, ſiegreichen 
Angriffs, oder in Augenblicken der Noth, ſich platt auf den Boden 
werfen und todt ſtellen und nachher, wenn ſie der Aufmerkſamkeit 
der Feinde entgangen oder für wirklich todt gehalten find, bei gün- 
ſtiger Gelegenheit wieder zu ihren Waffen greifen. 


Als dieſe Kanonen von den vermeintlich todten Attilleriſten 
den Engländern in den Rücken gerichtet wurden und ein ſtarkes 
Feuer eröffneten, machten zu gleicher Zeit einige Mahratten⸗Batail⸗ 
lons, die ſich in Ordnung zuruͤckgezogen hatten, plotzlich wieder 
Front gegen die nachdrängenden Engländer und erneuerten das 
Gefecht. Dieſe Bataillons wurden indeſſen von der engliſchen 
Cavalleris unter Obriſt Marwell, nach einem zwar kurzen, aber 
ſehr heftigen Gefechte, in welchem Maxwell als Held ſeinen 
Tod fand, von Neuem durchbrochen und zerſtreuet, während in 
derfelben Zeit General Wellesley perſoͤnlich ſich an die Spitze des 
78. Regiments ſtellte, ein Bataillon Seapoy's hinzuzog, und die 
Kanonen angriff, welche bereits früher erobert und jetzt wieder von 
Mahratten bedient worden waren. Nach einem ſehr hartnäckigen 
Kampfe, wobei Wellesley anſehnliche Verluſte erlitt und ihm ſelbſt 
ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde, nahm er dieſe Kanonen 
zum zweiten Male, aber dieſe beiden Angriffe von Wellesley und 
Maxwell waren ſo entſcheidend, daß die zahlreichen Mahratten⸗ 
Corps ſich in wildeſter Unordnung auf allen Seiten zurückzogen 
und 1200 Todte, 93 Kanonen, 7 Standarten, ihr geſammtes La⸗ 
ger, eine große Menge Ochſen, Kameele, nebſt zahlreichen anderen 
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nützlichen Gegenftänden auf dem Platze den Engländern als Beute 
zurüdließen. 

Indeffen war der Verluft der Engländer nicht minder groß, 
denn bei ihrer kleinen Zahl verloren fie die verhältnißmäßig bedeu⸗ 
tende Summe von 411 Unterofficieren und Gemeinen, 21 Lieute⸗ 
nants, 6 Capitains, 2 Majors und 1 Obriſt, von denen allein das 
74. Regiment 11 Officiere und 113 Mann an Todten, und 6 Offi⸗ 
ciere und 271 Mann an Verwundeten hatte. 

General Wellesley zeigte aber an dieſem Tage die erſte durch⸗ 
greifendere Probe ſeines militairiſchen Talentes. Dieſem ſowohl, 
wie ſeiner ausgezeichneten Kriegszucht und der großen Standhaf⸗ 
tigkeit feiner Truppen verdankt die englifc = oftindifche Compagnie 
den nachhaltigen Sieg über eine drohende Armee von mehr als 
50,000 Mann, die mit Wuth und Ungeſtüm fochten, und unter 
denen mehr als 10,000 Mann disciplinirter, von franzöͤſiſchen Offi⸗ 
cieren angeführter Linieninfanterie waren, die eine mächtige Unter: 
ſtützung von 100 gut gerichteten und ſchnell bedienten Kanonen 
hatten, während die Engländer von ihren ſchweren Gefchügen kei⸗ 
nen Gebrauch machen konnten, nur ungefähr 2000 Europäer unter 
ihrer kleinen Armee hatten, und die anderen Truppen aus den 
nämlichen Eingeborenen beſtanden, aus welchen auch der größte 
Theil der Mahratten⸗Armee zuſammengeſetzt war, mithin dadurch 
ein ſehr ungünſtiges Verhaͤltniß für die Engländer entſtehen mußte. 
Gerade dieſe Schlacht am Juahfluſſe iſt für die Geſchichte der 
Kriegskunſt ebenſo merkwürdig, als rühmlich, da fie rocht augen 
fällig darthut, wie Kriegswiſſenſchaft, Taktik und Kriegs⸗ 
zucht allein im Stande ſind, das entſchiedene Uebergewicht über 
große phyſiſche Uebermacht und den bloßen rohen, natür⸗ 
lichen Muth zu verſchaffen. 

Obriſt Stevenſon ſtieß am Abend des 24. September mit 
ſeiner Heeresabtheilung wieder zum General Wellesley, und dieſet 
ſchickte ihn mit ſeinen friſchen Truppen ſogleich dem Feinde nach. 
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Die verbündeten Mahrattenfürſten ſammelten ihre gefchlagenen und 
zerſtreueten Truppen fo ſchnell und gut, als es ihnen möglich wurde 
und nahmen ihren Weg in weſtlicher Richtung gegen Poonah. 
General Wellesley dagegen beſchloß mit ſeinen Truppen auf den 
Höhen von Adjumtee zu bleiben, um die Bewegungen der Mah⸗ 
ratten nach Süden hin beſſer beobachten zu können, gab aber dem 
Obriſten Stevenſon Befehl, in Eilmärſchen nach Boorhanpoor und 
Aſſeerghur vorzurücken. 

Wahrend dieſer wichtigen Ereigniſſe hatte eine Abtheilung der 
Bombay» Armee, geführt von dem Obriſten Woodington, die 
Stadt und Feſtung Baroach, nebſt deren Gebiete, ferner das ſtarke 
Bergfort Powanghur, nebſt allen übrigen in Guzerat gelegenen 
Beſitzungen Scindiah's weggenommen. Auf der anderen Seite der 
Halbinſel waren die engliſchen Waffen nicht weniger vom Gluͤcke 
begünſtigt worden. Diejenige engliſche Heeresabtheilung, welche 
unter dem Befehle des Obriſten Harcourt ſtand und bei Ganjam 
verſammelt war, hatte in der geringen Zeit von kaum einem Mo⸗ 
nate die ganze, wichtige Provinz Cuttak erobert, die, wie bereits 
gefagt wurde, dem Rajah von Berar gehörte. Der Beſitz dieſer 
Provinz wurde für die engliſch- oſtindiſche Compagnie, wie ſchon 
erflärt worden iſt, von der größten, unerſetzlichen Wichtigkeit, denn 
durch dieſe Eroberung wurden ſie Eigenthümer und Beherrſcher 
der ganzen Küfte von Coromandel, und zwar von der Mündung 
des Ganges an bis an das Vorgebirge Comorin, und ſchloſſen 
damit den Franzoſen jeglichen Zugang zu den Mahratten⸗ 
Heeren ab. 

Die bengaliſche Armee hatte unter General Lake ihr Lager 
bei Cawepore gehabt; dieſelbe verließ dieſen Platz am 7. Auguſt 
und erreichte am 28. Auguſt die Stadt Coel im Duab, die den 
Mahratten zugehörte. Hier empfing Lake einen Brief vom Obriſten 
Collins, der ihn von feiner Abreiſe aus Scindiah's Lager be⸗ 
nachrichtigte; in Folge dieſer Kunde vom Mißlingen der friedlichen 
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Unterhandlungen rückte General Lake ſofort in Scindiah's Gebiet 
ein, um einen Theil von der franzoͤſiſchen disciplinirten Armee 
unter General Perron, der ſein Lager bei der Feſtung Allyghur 
aufgeſchlagen hatte, anzugreifen. 


Dieſe Truppen beſtanden aus 15,000 Mann Cavallerie, wor⸗ 
unter 5000 Mann europaͤiſch und regelrecht eingerichtete Reiter 
ſich befanden, und außerdem hatten fie eine außerordentlich ſtarke 
Stellung eingenommen. Die Abſicht des Generals Lake war, die 
linke Flanke dieſer Truppen zu umgehen, aber General Perron zog 
ſich mit ſolcher Eilfertigkeit zurück, daß die Engländer ihn nicht 
erreichen konnten. Obgleich dieſer unerwartete Ruͤckzug die nächſte 
Hoffnung des Generals Lake vereitelte, ſo zeigte er ſich doch in ſei⸗ 
nen Folgen für die Engländer ſehr nützlich. Jedenfalls verrieth 
General Perron durch ſeine Bewegung eine große Furchtſamkeit 
vor den engliſchen Waffen, die wohl mit in einem Mangel an 
Zutrauen in ſeine eigenen Kräfte begründet lag, indeſſen ſeiner 
militairiſchen Autorität einen fo ſchädlichen Abbruch that, daß 
bald nach dieſem Rückzuge mehrere feiner europäifchen Officiere 
ihn verließen. 


General Lake traf alsbald die erforderlichen Vorkehrungen, um 
die Feſtung Allyghur zu erobern, denn dieſelbe war ungewöhnlich 
ſtark, das Land ringsumher in der Entfernung von einer Meile 
war völlig abgetragen und geebnet, und lag ganz unter dem Be⸗ 
reiche der Kanonen dieſer Feſtung, die einen ſehr hohen Wall, ein 
hohes Glacis und einen 100200 Fuß breiten, wie 32 Fuß tiefen, 
ſtets mit 10 Fuß Waſſertiefe angefüllten Graben hatte; außerdem 
hatte ſie nur einen einzigen Eingang, welcher über einen ſchmalen, 
ſehr verſchlungenen Damm fuͤhrte. Die Mahratten hatten eine 
Mine unter dieſem Damme angelegt, aber unterlaſſen, eine Zug⸗ 
brüde zu bauen, die dieſen Platz nach Verſicherungen militairiſcher 
Augenzeugen unüberwindlich gemacht hätte. 

Van Mölern, Oſtindien. II. 13 
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Von dieſen Feſtungsdetails hatte ſich General Lake die gehö- 
rige Nachricht verſchafft; der Commandant der Feſtung war ein 
gewiſſer Pedron, ein franzoͤſiſcher Officier. Er wurde von Lake 
in aller Formlichkeit aufgefordert, die Feſtung zu übergeben, worauf 
die erwartete abſchlägige Antwort erfolgte. Lake beſchloß demnach 
die Feſtung mit Sturm gewaltſam zu nehmen. 

Am 4. September, um halb fünf Uhr Morgens, rückte eine 
kleine Artillerie-Abtheilung mit zwei Zwoͤlfpfündern, von vier Com⸗ 
pagnien europäifcher Infanterie und vierzehn Compagnien Seapoy's 
begleitet, unter dem Befehle des Obriſten Monſon und während 
eines ſtarken Kanonenfeuers, das Lake kräftig unterhalten ließ, um 
den Angriff zu verdecken, gegen die Feſtung vor. — Monſon war 
mit ſeinen Leuten beinahe bis an das Glacis vorgedrungen, ehe er 
von der Feſtung aus entdeckt wurde; ſobald Monſon bemerkte, daß 
man in der Feſtung aufmerkſam auf ihn geworden war, rückte er 
mit zwei Compagnien Europäern im Sturmſchritte vor, in der 
Abſicht, mit einer Außenwache des Feindes, die in einer ſtarken 
Bruſtwehr am Eingange des Dammes ihren Poſten hatte, bei deren 
Rückzuge zugleich mit in die Feſtung zu gelangen, aber ehe er das 
erſte Thor erreichte, fand er daſſelbe bereits verſchloſſen. 

Nun wurden zwei Sturmleitern ſofort an den Wall gelegt, 
Major Macleod vom 76. Regimente und zwei Grenadiere ſeines 
Regiments beſtiegen fie mit der größten Unerſchrockenheit, als eine 
Anzahl Mahratten, mit Spießen bewaffnet, auf dem Walle erſchien 
und den Hinaufklimmenden eine Mauer von Spießen entgegen⸗ 
ſtreckte. Das Beſteigen mit Sturmleitern mußte daher aufgegeben 
werden, ein Zwölfpfünder wurde gegen das Eingangsthor gerichtet, 
aber ehe dieſer gehörig gerichtet werden konnte, waren die auf einen 
engen Raum zuſammengedrängten Truppen einem moͤrderiſchen 
Kartätſchen⸗ und Musketenfeuer ausgeſetzt; Obriſt Monſon wurde 
ſchwer verwundet, vier Officiere von den beiden Compagnien des 
76. Regimentes, nebſt dem Adjutanten des Corps, ein Seapoy's⸗ 
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Officer, mehrere Unterofficiere und eine beträchtliche Anzahl Sol⸗ 
daten wurden hier getödtet. Major Macleod übernahm nun das 
Commando und rückte, ſobald das erſte Thor geſprengt war, an der 
Spitze feiner Soldaten fo eilig als nur irgend möglich vorwärts, 
ſchlug eine kreisförmige Richtung um eine hohe, aufgemauerte 
Baſtion auf einem ſchmalen Fußſteige ein, gelangte durch zwei 
Thore, welche mittelft Petarden leicht geſprengt wurden, bis an ein 
viertes Thor, das den Eingang in die Feſtung verſchloß. 

Mit großen Schwierigkeiten und unerſchrockener Beharrlichkeit 
wurde ein Zwölfpfünder bis an dieſes Thor gebracht, das man aber 
mit der Gewalt des Geſchützes nicht ſprengen konnte. In dieſer 
Lage half Macleod durch Muth und Einſicht aus; in dem Thore 
befand ſich ein kleines Pförtchen, dieſes ließ er ſprengen, ſtürzte dann 
ungeftüm durch daſſelbe in die Feſtung, obgleich immer nur ein 
Mann durch dieſe kleine Oeffnung hindurch treten konnte, und 
zwang den Feind wirklich zur Uebergabe. Nach dieſer unbegreif⸗ 
lich ſchlechten Vertheidigung, die dem Eindringen dieſes Haͤufleins 
Englaͤnder eigentlich keinen energiſchen Widerſtand entgegen geſetzt 
hatte, wenn man eine derartige Vertheidigung nach europäifchen 
Begriffen beurtheilt, ergab ſich der Commandant Pedron und ein 
Theil der Beſatzung, während der größte Theil, nach indiſcher Ge⸗ 
wohnheit, den Verſuch der Flucht machte; eine große Anzahl ſprang 
in den Feſtungsgraben, wo die Meiſten ertranken. Die Feſtung 
hatte ſich länger als eine Stunde gehalten; die Engländer hatten, 
namentlich durch das Kartätfchenfeuer aus dem erſten Thore, viel 
gelitten und 7 Officiere, 52 Mann Todte, nebſt 10 Officieren und 

200 Mann Verwundeten, waͤhrend die Feſtungsbeſatzung an 2000 
Todte und eine entſprechend große Anzahl Verwundeter hatte. 

Dieſe Einnahme von Allyghur wurde für den glücklichen 
Fortgang des Krieges in dieſem Theile Indiens von der größten 
Wichtigkeit für die Engländer. Allyghur war eigentlich General 
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feiner hier aufgehäuften Kriegsvorräthe, die nebſt mehreren, mit 
Gelde beladenen Wagen in die Hände der Engländer fielen, für 
ihn doppelt empfindlich. 

Nachdem Lake die eroberte Feſtung mit der ausreichenden 
Mannſchaft beſetzt hatte, und die Vorrichtungen zur beſten Verthei⸗ 
digung getroffen worden waren, ſetzte er ſich mit ſeiner Armee am 
7. September nach Delhi in Bewegung. Noch an demſelben 
Tage erhielt er einen Brief vom General Perron, worin dieſer 
ihm die Anzeige machte, daß er Scindiah's Dienſte verlaſſen habe 
und um Erlaubniß bat, mit ſeiner Familie, ſeinem Vermögen und 
Gefolge ſich nach Lucknow begeben zu dürfen, was ihm auch ſofort 
zugeſtanden wurde. Perron gab als Urſache ſeiner Abdankung an, 
daß er ſich nicht länger auf feine europäiſchen Officiere verlaſſen 
fönne und überhaupt glaube, daß er feine Abſetzung erwarten dürfe, 
da der Undank und die Verrätherei feiner Officiere ihn außer Stand 
ſetzten, der engliſchen Armee Widerſtand zu leiſten. 

Auf dem Marſche nach Delhi wurden die Englaͤnder unter 
Lake von keinem Feinde weiter beunruhigt. Derſelbe hatte aber 
unterwegs die Kunde erhalten, daß der franzöftfche Mahratten⸗ 
Obriſt Louis Bourguien mit 16 Bataillons Infanterie, 6000 
Reitern und einer zahlreichen Artillerie über den Jumnafluß geſetzt 
habe, um der engliſchen Armee entgegen zu rüden. Als am Mor⸗ 
gen des 11. Septembers, etwa ſechs engliſche Meilen von Delhi 
entfernt, Lake ſich lagern wollte, erblickte er, ehe noch die Zelte auf- 
geſchlagen waren, die Feinde in ſolcher Anzahl vor der Front ſeiner 
Truppen, daß er ſogleich die genaueſten Recognoscirungen anſtellen 
ließ. Er traf ſie bereits auf einer Anhoͤhe in Schlachtordnung 
aufgeftellt, beide Flügel von Moräften gedeckt, und von einer Ca⸗ 
vallerie unterſtützt, die hinter der Linie aufgeſtellt war. Dieſes 
war eine Stellung, die nur von der Front aus angegriffen wer⸗ 
den konnte, die jedoch nicht nur durch eine ſtarke Artillerie, ſondern 
auch durch aufgeworfene Bruſtwehren gedeckt war. 
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Dieſe Mahratten⸗Armee beftand aus 19,000 Mann, die enge 
liſche höchſtens aus 5000, nämlich dem 76. Regimente, aus 7 
Seapoy's⸗Bataillons, dem Artilleriepark, dem 27. engliſchen Dra⸗ 
gonerregimente und zwei Regimentern eingeborener Reiterei. Sobald 
General Lake dieſe Stellung des Feindes kennen gelernt hatte, gab 
er ſeiner Infanterie Befehl, gegen denſelben vorzurücken und das 
Lager ſtehen zu laſſen; unterdeſſen hatte feine Cavallerie das Gefecht 
ſchon begonnen, war aber dabei in ein ſtarkes und gut gerichtetes 
Kanonenfeuer gerathen, das ihr große Verluſte beibrachte und auch 
dem General Lake das Pferd, das er ritt, tödtete. 

Ehe die Infanterie auf dem Schlachtfelde erſchien, hatte es 
doch General Lake bedenklich gefunden, den Feind in dieſer gegen⸗ 
wärtigen Stellung anzugreifen; er beſchloß deßhalb, ihn zu täu- 
ſchen und ihn aus ſeiner feſten Poſition heraus und in die Ebene 
hinab zu locken. Um dieſen Zweck zu erreichen, mußte ſich die eng⸗ 
liſche Cavallerie zurückziehen, bis ſie der Infanterie begegnete, nun 
öffnete ſie ſich rechts und links, um dieſelbe zwiſchen ſich durchzu⸗ 
laſſen, die ſich nun in Front formirte, was Alles mit großer Ge⸗ 
nauigkeit ausgeführt wurde. Der Feind, welcher glauben mochte, 
es ſei ein wirklicher Rückzug, rückte auf der Stelle aus ſeiner feſten 
Stellung heraus, die engliſchen Truppen mit allen ſeinen Kanonen 
verfolgend und unter einem lauten Victoriarufe die Zuverſicht ſei⸗ 
nes Sieges verkündend. 

Nun aber machte die engliſche Infanterie plotzlich eine Kehr⸗ 
wendung nach rechts und bildete mit der Cavallerie eine zweite 
Linie, ungefähr vierzig Schritte hinter deren rechtem Fluͤgel; Gene⸗ 
ral Lake, an der Spitze des braven 76. Regimentes, führte im 
Sturmſchritte ſeine Infanterie dem Feinde entgegen und trotzdem, 
daß er von einem furchtbaren Kanonenfeuer, mit Kartätſchen, Ket⸗ 
ten und Kugeln empfangen wurde, mit ſolcher bewunderungswürs 
diger Ordnung und Kaltblütigkeit, daß die Soldaten nicht eher die 
Gewehre von den Schultern nahmen, bis ſie dem Feinde bis auf 
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hundert Schritte nahe gekommen waren. Jetzt feuerte die ganze 
Linie eine Generalſalve und ſtürzte ſich mit gefälltem Bajonet und 
ſolchem tapferen Ungeſtüm auf die feindlichen Linien, daß dieſe ge⸗ 
nöthigt wurden, ihre Kanonen im Stiche zu laſſen und die Flucht 
zu ergreifen. Sobald Lake den Lauf der Infanterie einhalten 
konnte, ließ er fie in Compagnie⸗Colonnen öffnen, die Cavallerie 
ſprengte durch dieſe Oeffnungen mit ihrer reitenden Artillerie hin⸗ 
durch, die mit großem Erfolge auf den fliehenden Feind feuerte, 
während die Cavallerie demſelben in den Ruͤcken drang und ihn 
bis an den Jumnafluß trieb, wo ein furchtbares Gemetzel ſtattfand 
und eine große Zahl im Waſſer umkam. — Seine geſammte Ar⸗ 
tillerie, aus 68 Kanonen beſtehend, ſowie 2 mit Gelde beladene 
und 24 Munitions⸗Wagen fielen den Engländern in die Hände. 

Aber auch dieſe hatten empfindliche Verluſte erlitten, 15 Of⸗ 
ciere, 197 Europäer und 288 Seapoy's waren todt oder ver⸗ 
wundet; dagegen ließ die Mahratten⸗Armee 3000 Mann auf dem 
Schlachtſlde * 

Die Folgen dieſes Sieges waren ebenſo enifiheiheäb und voll- 
ſtändig, wie rühmlich; Bourguien und die übrigen Anführer der 
franzöſiſchen Partei, die nun ihren Einfluß und ihre Macht im 
Reiche der Mahratten vernichtet ſahen, ergaben ſich als Kriegsgefan⸗ 
gene an General Lake, und die alte, ehrwürdige Hauptſtadt des 
mongoliſchen Kaiſerreichs, Delhi, wurde, nebſt dem Monarchen, 
Schah Allum, von der harten und unwürdigen Knechtſchaft 
befreiet, worin fie die franzöfifche Faction fo lange niedergedruͤckt 
erhalten hatte, und nunmehr unter engliſchen Schutz geftellt. 

Es war der ausdrückliche Wunſch, den im Jahre 1790 von 
Seindiah gefangen genommenen und mißhandelten Kaiſer zu Delhi, 
ſeine Perſon und ſeine Regierung unter die ſchützende Gewalt der 
englifchsoftindifchen Compagnie zu ſtellen. General Lake erbat ſich 
ſogleich eine Audienz beim Kaiſer, der darauf ſeinen älteſten Sohn 
Mirza Akbar Schah zum General ſandte, um denſelben einzu⸗ 
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laden und ihn ſelbſt nach Delhi zu begleiten. Der Einzug des 
engliſchen Generals in dieſe berühmte Stadt wurde von einer gro⸗ 
ßen Volksmenge bewillkommnet, die zugleich die Freude über die 
Befreiung ihres rechtmäßigen Fürſten aus einer langen und uns 
würdigen Gefangenſchaft laut ausdrückte. Als General Lake in 
den Audienzſaal eingeführt wurde, bot ſich ihm eines der rührend⸗ 
ſten, aber auch Häglichften Gemälde herabgeſunkener Königswürde 
und erblichener Pracht dar, das ſich jemals dem menſchlichen 
Mitleid gezeigt hatte. Der ehrwürdige Nachfolger einer langen 
Reihe berühmter und mächtiger Monarchen ſaß unter einem klei⸗ 
nen, zerriſſenen Thronhimmel, dem traurigen Ueberreſte ehemaligen 
Glanzes, ſeine Perſon war durch Mangel und Elend in hohem 
Grade heruntergekommen, ſein Antlitz, durch den Verluſt ſeiner 
Augen, die ihm Scindiah hatte ausſtechen laſſen, verunſtaltet und 
trug die Zeichen des hohen Alters und der tiefſten Traurigkeit. 
Alles, was ihn umgab, bezeugte das Elend ſeines Zuſtandes, in 
dem ihn ſeine grauſamen Unterdrücker hatten ſchmachten laſſen. 
Doch war er noch im Stande, die Gefühle ſeiner Dankbarkeit und 
Freude auszudrücken, welche die endliche, ſeit 1790 erſehnte Be⸗ 
freiung aus der Tyrannei eines Uſurpators und die Wiederbefeſti⸗ 
gung ſeines Thrones in ihm hervorriefen. Er bewies dieſe dank⸗ 
bare Bewegung ſeiner Seele gegen ſeine Befreier und neuen 
Freunde, indem er, nach der Gewohnheit ſeiner Vorfahren, dem 
General Lake den glänzendſten Titel beilegte: „Das Schwert des 
Staates, der Held des Landes, der Herr des Zeitalters, der Sieg⸗ 
reiche im Kriege!“ — 

Nachdem General Lake alle nöthigen Anſtalten getroffen hatte, 
um dem alten Kaiſer Allum Schah und ſeiner Familie den un⸗ 
gefährdeten Beſitz ihrer neuerlangten Freiheit und ihres Eigenthums 
zu ſichern, zog er am 24. September nach Agra. Dieſe wichtige 
Feſtung wurde am 18. October nach einem bedeutenden Wider⸗ 
ſtande erobert und in Beſitz genommen, und es fiel den britiſchen 
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Truppen dabei die Summe von 7 Lak Pagoden in die Hände, 
die unter ſie als eine wohlverdiente Geldbelohnung fur ihre muth⸗ 
volle Thaͤtigkeit vertheilt wurde. 

Die einzige, noch übrig gebliebene Macht der Mahratten⸗ 
Herrſchaft im noͤrdlichen Hindoſtan war die aus dem Deccan 
gekommene, vom Ritter Dudrende angeführte Armee; dieſer 
franzöſiſche Befehlshaber hatte aber, wahrſcheinlich nach Perron's 
Beiſpiele, ſeine Truppen kürzlich verlaſſen und das Commando 
einem Anderen gegeben, während er ſelbſt ſich als Kriegsgefangener 
beim Obriſten Vandeleur ſtellte. Obgleich die Deccan⸗Armee ohne 
einen rechtmäßigen Anführer war, ſo blieb ſie dennoch zuſammen 
und hielt ſich in der Provinz Agra, um eine günftige Gelegenheit 
abzuwarten, nach Delhi zu ziehen und ſich dieſer Stadt auf's Neue 
zu bemächtigen. 

Unter dieſen Umſtänden faßte General Lake den Entſchluß, 
keine Zeit zu verſäumen und dieſe Truppen aufzuſuchen, um ſie 
gefahrlos zu machen; er brach deßhalb ſchon am 27. October von 
Agra auf, erreichte bereits am folgenden Tage Keroully, pafftrte 
am zweiten Tage, am 29. October, Futteepoor Sikree, ließ hier 
ſeine ſchwere Artillerie und überflüſſige Bagage unter dem Schutze 
von zwei Bataillons Seapoy's zurück und machte an demſelben 
Tage noch einen Marſch von zwanzig engliſchen Meilen mit ſeiner 
Armee. Am folgenden Tage (31. October) machte er einen ebenſo 
ſtarken Marſch und es wurde ihm dadurch möglich, am Abend be⸗ 
reits denſelben Platz zu erreichen, den der Feind an demſelben Mor⸗ 
gen verlaſſen hatte. 

Dieſe Anzeichen von der großen Nähe des Feindes bewog den 
General Lake, ſofort demſelben mit ſeiner Cavallerie nachzuſetzen 
und ihn ſo lange aufzuhalten, bis die Infanterie nachgekommen 
fein würde. In der nämlichen Nacht verließ er das aufgerichtete 
Lager mit ſeiner geſammten Reiterei und nach einem forcirten 
Marſche von 25 engliſchen Meilen, die er in 6 Stunden zurück⸗ 
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legte, erreichte er am 1. November Morgens die feindliche Armee. 
Dieſe beſtand aus 9000 Mann regulairer Infanterie, 3000 Mann 
Cavallerie und 72 Kanonen. 

Beim Anſichtigwerden der engliſchen Reiterei zogen ſich die 
mahrattiſchen Truppen in einer fo großen Unordnung zurüd, daß 
General Lake dadurch ermuntert wurde, ohne die Ankunft ſeiner 
Infanterie abzuwarten, den Feind allein mit ſeiner Cavallerie an⸗ 
zugreifen. Er gab deßhalb ſeiner Vorhut den Befehl, in Vereini⸗ 
gung mit der erſten Cavallerie-Brigade denjenigen Punkt anzu⸗ 
greifen, wo er die Unordnung im Rückzuge wahrgenommen hatte, 
und ſo wie die übrigen Brigaden ſich aufgeſtellt hatten, ließ er auch 
ſie den Angriff beginnen. 

Der Angriff der Vorhut und der erſten Brigade hatte eine ſo 
ſtarke Staubwolke verurſacht, daß General Lake dadurch verhindert 
wurde, die Bewegungen des Feindes genau zu verfolgen, und deß⸗ 
halb nicht bemerkte, daß derſelbe unterdeſſen eine ſehr ſtarke Stel⸗ 
lung angenommen und ſich in Schlachtordnung aufgepflanzt hatte. 
Dieſes wurde aber für die engliſche Cavallerie kein Hinderniß, die 
Linien des Feindes zu durchbrechen, was unter der Führung des 
Obriſten Vandeleur geſchah, welcher dieſen Angriff comman⸗ 
dirte. Dabei wurden dem Feinde mehrere Kanonen weggenommen. 
— Indeſſen war das ununterbrochene Feuer ſeiner übrigen Artil⸗ 
lerie von ſo mörderiſcher Wirkung auf die engliſche Reiterei, daß 
General Lake ſich genöthigt ſah, feine Cavallerie aus dem Bereiche 
der feindlichen Kononen zurückzuführen und die Ankunft der In⸗ 
fanterie abzuwarten. In orbnungsmäßiger Bewegung wurde 
dieſer Rückzug ausgeführt und die eroberte Artillerie mitge⸗ 
nommen. 

Zur Mittagszeit traf die erwartete Infanterie, welche einen 
Eilmarſch von 25 engliſchen Meilen gemacht hatte, ein; man 
mußte ihr aber Zeit zur Erholung laſſen, ehe ſie den Angriff be⸗ 
ginnen konnte. Nachdem ſie ſich ausgeruhet hatte, formirte ſie 
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General Lake in zwei Colonnen, von denen die erſte das Dorf 
Mahaulpoor angreifen und die rechte Flanke des Feindes umgehen, 
die zweite aber die erſtere unterſtützen ſollte. Die dritte Cavallerie⸗ 
Brigade war gleichfalls zur Mithülfe an dem Auftrage der erſten 
Infanterie⸗Colonne befehligt, während die zweite Cavallerie-Brigade 
den Auftrag erhielt, den linken Flügel des Feindes zu beobachten 
und jede entſtehende Unordnung ſofort zu benutzen, um den Feind 
auf dem Rückzuge zu verfolgen. Die erſte Cavallerie-Brigade war 
zur Reſerve beſtimmt, und der ganze, auf dieſe Weiſe combinirte 
Angriff ſollte durch vier Batterien, zum Theil Feldgefchüge, zum 
Theil reitende Artillerie, unterſtützt werden. — 

Die mahrattiſche Infanterie war in zwei Linien aufgeſtellt, 
und zwar öſtlich und weſtlich von dem Dorfe Mahaulpoor; der 
rechte Fluͤgel war von ihrer Cavallerie gedeckt. — Als die eng⸗ 
liſche Infanterie unter dem Feuer ihrer vier Batterien zum Angriff 
heranrückte, wurde fie von einem furchtbaren Kartätſchen⸗ und 
Kugelregen aus den zahlreichen Geſchützen des Feindes empfangen, 
und als das 76. Regiment, welches ſich an der Spitze der An⸗ 
griffs⸗Colonne befand, ſich bis auf ungefähr funfzig Schritte dem 
Feinde genähert hatte, war es dem Kanonenfeuer fo ſehr ausge: 
fegt und verlor fo viele Leute, daß General Lake beſchloß, mit die: 
ſem Regimente und vier Compagnien Seapoy's, welche ſich dem⸗ 
ſelben angeſchloſſen hatten, den Feind anzugreifen, ohne den Reſt 
der Colonne, der in ſeinem Vorrücken durch die Schwierigkeiten des 
Bodens verfpätet worden war, abzuwarten. 

Der General ſetzte ſich an die Spitze dieſes Haͤufleins helden⸗ 
müthiger Truppen, wie er fie ſelbſt benannte, und rückte im Sturm⸗ 
ſchritt, ungeachtet des beftändigen Feuers und des ſtets wieder⸗ 
holten Cavallerieangriffs, gegen die feindlichen Kanonen vor; — 
da aber die Cavallerie der Gegner ſich noch einmal zu einem ernſt⸗ 
lichen Angriffe vorbereitete, ſo befahl der General ſeiner eigenen 
Cavallerie, die feindliche Reiterei anzugreifen. Es ſiel nun das 
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29. englifche Dragoner⸗Regiment mit ſolchem Ungeſtüm über 
die Cavallerie der Feinde her, daß dieſe über den Haufen gewor⸗ 
fen wurde und fie in größter Unordnung die Flucht ergreifen 
mußte. 

Unterdeſſen vertheidigte aber die mahrattiſche Infanterie ihre 
Stellung mit der hartnäckigſten Ausdauer und Energie, bis 
das 76. Regiment, unterſtützt von dem vorhin zurückgebliebenen 
Theile der Colonne, mit gefälltem Bajonet auf die feindlichen Ka⸗ 
nonen eindrang und die feindliche Infanterie nebſt den Artilleriſten 
davon vertrieb. Des Feindes rechter Flügel wurde zurückgeworfen, 
während der linke Flügel ſich in Ordnung zuruͤckzuziehen ſuchte. 
Sofort aber griff die engliſche Cavallerie dieſen linken Flügel mit 
ſolcher Heftigkeit an, daß 2000 Mann davon gefangen, die 
Uebrigen niedergehauen wurden. Die Mahratten verloren in 
dieſer Schlacht bei Mahaulpoor 7000 Mann, die Englän⸗ 
der 800. — 

Mit dieſem Siege wurde aber die gänzliche Zerftörung 
der vom General de Boigne begründeten und von einer fran⸗ 
zöfifhen Faction commandirten Armee regelmäßiger Trup⸗ 
pen vollendet, und damit Scindiah's Macht und Einfluß im 
nördlichen Hindoſtan vernichtet. Damit endigten dann auch 
die Operationen der engliſchen Waffen in dieſem Theile von 
Indien. — 

Wir wenden uns wieder zum General Wellesley und zu 
dem Feldzug im Deccan zurück. 

Im Anfange des Octobers war Obriſt Steven ſon nach 
Boorhanpoor und Aſſeer Ghur marſchirt, um dieſe beiden Städte 
zu unterwerfen. Am 16. October nahm er Boorhanpoor ohne 
Widerſtand ein; am naͤchſten Tage rückte er vor Aſſeer Ghur, 
wo ſich der Ueberreſt der feindlichen Infanterie aber ſchnell zurück⸗ 
gezogen hatte, als die Nachricht von Stevenſon's Annäherung ein⸗ 
getroffen war. Auch dieſe Feſtung ergab ſich nach kurzem Widerſtande. 
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Während ſich nun Obriſt Stevenſon damit befchäftigte, dieſe 
beiden Städte zu behaupten, war General Wellesley mit der 
Hauptarmee am 25. October wieder auf die Anhoͤhen von Adjum⸗ 
tee geftiegen und hatte ſich gegen Süden gewendet, um den Ras 
jah von Berar zu verfolgen. Am 29. October erreichte er Au⸗ 
rungabad, wo er die Nachricht erhielt, daß der Rajah ſeine 
Richtung nach Oſten genommen habe und ſich 20 engliſche Meilen 
von Pultein, bei Lakegaun befinde. Aber auch der Rajah von 
Berar erfuhr bald Wellesley's Nähe und als er ſich fo verfolgt 
und in allen ſeinen Bewegungen ſo genau beobachtet ſah, ſuchte 
er der engliſchen Armee durch verſchiedene Kriegsliſten zu ent⸗ 
ſchlüpfen. 

In der Nacht zwiſchen dem 29. bis 30. October veränderte 
er ſein Lager fuͤnf Mal und detachirte, in der Abſicht, die Auf⸗ 
merkſamkeit des Generals Wellesley von ſeinen wirklichen 
Bewegungen fo viel als möglich abzuziehen, ein Corps von fuͤnf⸗ 
tauſend Mann Cavallerie mit dem Auftrage, einen für die eng⸗ 
liſche Armee beſtimmten Lebensmittel⸗Transport, der nur noch ei⸗ 
nige Tagereiſen weit entfernt war, wegzunehmen. General Wel⸗ 
lesley, der dieſe Kriegsliſt durchblickte, ließ ſich dadurch nicht be⸗ 
irren, zumal er die Gewißheit hatte, daß er ſich auf die Bedeckung 
des Transportes und auf den ſie befehligenden Officier verlaſſen 
konnte; dieſer Officier, Capitain Baynes, wurde denn auch 
wirklich von jenem ausgeſandten Corps mahrattiſcher Reiter bei 
Amber angegriffen, aber er ſchlug daſſelbe nach einem hartnäcki⸗ 
gen Gefechte, wobei die Mahratten viele Leute verloren, zurüd 
und erreichte nach einigen Tagen glücklich und ohne Verluſt das 
Lager Welles ley's. 

Die hier erzählten Ereigniſſe, nebſt den lehrreichen Erinne- 
rungen an frühere Niederlagen beſtimmten den Rajah von Berar, 
alle Mittel anzuwenden, um eine Schlacht mit den engliſchen 
Truppen zu vermeiden. — Scindiah aber, der alle feine ehr⸗ 
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geizigen und rachſüchtigen Pläne gefcheitert, feine franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee vernichtet, ſeine Provinzen und Feſtungen erobert, ſowie ſeine 
Hauptſtadt ſelbſt in der größten Gefahr wußte, fühlte nun, daß 
ihm kein anderes Rettungsmittel mehr übrig blieb, als feine Zu⸗ 
flucht zu der alten Mahratten⸗Politik zu nehmen, naͤmlich Frie⸗ 
den zu ſuchen, um Zeit zu gewinnen, ſich neue Hülfsquellen zu 
verſchaffen, damit er den Krieg mit erneuerter Macht wieder fort⸗ 
ſetzen könne. — Er ſchickte daher am 11. November einen Ge⸗ 
ſandten an General Wellesley, um eine Friedensunterhandlung 
anzuknüpfen; nach mehrfachen Unterredungen zwiſchen dem General 
und dem Botſchafter Scindiah's wurde am 23. November ein Waf⸗ 
fenſtillſtand zwiſchen Seindiah und der engliſchen Compagnie ab⸗ 
geſchloſſen. 

Der Rajah von Berar hatte ſich während dieſer Verhand⸗ 
lungen nach ſeinen Staaten gewendet und General Wellesley war 
mit ſeinen Truppen von den Bergen heruntergekommen, um dem 
Obriſten Stevenſon beizuſtehen, der, gleich nach der Einnahme 
von Aſſeer Ghur, die Belagerung der Feſtung Gawilghur un⸗ 
ternommen hatte. Am 28. November erreichte General Wellesley 
den größten Theil der regelmäßigen Infanterie, welche dem Rajah 
von Berar gehörte und durch ein zahlreiches Corps von Scindiah’s 
beſter Reiterei verſtärkt war. Da mithin Scindiah die Bedingun⸗ 
gen des Waffenſtillſtandes nicht erfüllt hatte, die von Wellesley 
genau eingehalten worden waren, ſo beſchloß Letzterer, die ver⸗ 
einigten Mahrattentruppen ſofort anzugreifen, um ſie zu verhin⸗ 
dern, ſich zurückzuziehen oder zu entfliehen, oder zu verftärfen, 

Scindiah's Botſchafter, der noch immer im engliſchen Lager 
ſich befand, proteſtirte auf das Ernſtlichſte gegen dieſen Angriff, 
General Wellesley aber erwiderte ihm kurz und bündig, daß er 
mit dem Rajah von Berar keinen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
habe und, da Scindiah den ſeinigen nicht erfüllt haͤtte, er gewillet 
ſei, den Feind anzugreifen, wo er ihn finden würde. 
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Dieſem Entſchluſſe gemäß marſchirte Wellesley nach Par⸗ 
terly, wo die Verbündeten gelagert waren, und vereinigte ſich 
auf ſeinem Marſche dahin mit der Diviſion Stevenſon. Als die 
engliſche Armee Parterly erreichte, hatte ſich der Gegner zurüd- 
gezogen, obgleich man ihn noch von der Spitze eines hohen Thur⸗ 
mes herab erblicken konnte. 

Die furchtbare Hitze dieſes Tages und der lange Marſch, den 
die Truppen ſoeben gemacht hatten, bewog General Wellesley, 
das Verfolgen des Feindes bis auf den Abend zu verſchieben. 
Sein Lager war aber eben aufgeſchlagen, als ſich zahlreiche, feind⸗ 
liche Cavalleriemaſſen in der Front des Lagers zeigten, und als 
General Wellesley jetzt die Lagerwachen vorwärts beorderte, er⸗ 
blickten dieſe die ganze Mahratten⸗Armee in regelmäßiger Schlacht⸗ 
ordnung aufgeſtellt, in einer unabſehbaren Linie von Infanterie, 
Cavallerie und Artillerie, die ſich auf der Ebene von Argaun, 
über fünf engl. Meilen in die Länge erſtreckte. 

Da Wellesley die Feinde auf eine Schlacht vorbereitet fand, 
beſchloß er, dieſe ohne Zeitverluſt zu liefern. Er ruͤckte deßhalb 
mit feinen Truppen in Bataillons-Colonnen, die Cavallerie an 
der Spitze, den Mahratten entgegen. Als er ſich denſelben genä⸗ 
hert hatte, formirte er aus feiner Armee zwei Linien, die erſte aus 
Infanterie, die zweite aus Cavallerie; der rechte Flügel wurde vor⸗ 
geſchoben, um den linken, feindlichen Flügel zuſammenzudrängen, 
der linke Fluͤgel wurde von der myſoriſchen Reiterei unterſtützt. In 
ſolcher Schlachtordnung rückte die engliſche Armee in größter Ord⸗ 
nung zum Angriff vor. 

Als ſie dem Feinde ganz nahe gekommen war, wurden das 
74. und 78. Regiment von einem zahlreichen, aus Perſern beſte⸗ 
henden, feindlichen Infanterie⸗Corps angegriffen, das nach einem 
heftigen und blutigen Gefechte faſt ganzlich aufgerieben wurde; 
zu gleicher Zeit wurden Scindiah's Reiter mit anſehnlichem Ver⸗ 
luſte zurückgeſchlagen und hierauf gerieth die ganze mahrattiſche 
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Schlachtordnung in ſolche Verwirrung, daß fie ſich mit der groͤß⸗ 
ten Eile und Regelloſigkeit zurückzog, 38 Kanonen und ihre ge⸗ 
ſammte Munition in den Händen der Engländer zurücklaſſend. 
Dieſer Rückzug geſchah ſo ſchnell, daß die engliſche Infanterie 
den Fliehenden nicht zu folgen vermochte, wogegen aber die Ca⸗ 
vallerie ihnen mehrere Meilen weit nachſetzte, eine große Anzahl 
Gefangener machte und dem Feinde alle ſeine Elephanten und 
Bagage abnahm. 

Diefer Sieg bei Argaun, obgleich nicht fo glänzend wie 
der von Aſſye, war aber ebenſo entſcheidend. Da der Verluſt 
der engliſchen Armee verhältnigmäßig ſehr gering war, fo wandte 
ſich General Wellesley ſogleich gegen die Feſtung Gawilghur, 
um dieſen wichtigen Platz zu belagern, deſſen Einnahme freilich 
wegen der anſcheinend unuͤberwindlichen Lage deſſelben große 
Schwierigkeiten darbot. 

Am 5. December hielt die Armee bei Ellichpoor, wo ein 
Hospital für die in der Schlacht bei Argaun Verwundeten er⸗ 
richtet wurde. Am anderen Tage wurde eine ſtarke Truppen⸗ 
abtheilung vorausgeſchickt, um den Feind aus der Nähe der Fe⸗ 
ſtung zu vertreiben und das befeſtigte Dorf Damergaun in 
Beſitz zu nehmen, das den Eingang der Straße in die Berge be⸗ 
herrſchte, welche Obriſt Stevenſon mit feiner Heeresabtheilung 
einſchlagen ſollte. 

Beide Diviſionen brachen zu dieſem Zwecke von Ellichpoor 
auf; General Wellesley nahm feine Richtung gegen die Sübfeite 
von Gawilghur und Obriſt Stevenſon ſchlug die erwähnte Straße 
in die Berge ein. Am 12. December erreichten beide Diviſionen 
ihren Beſtimmungsort Gawilghurz; dieſe für unüberwindlich 
betrachtete Feſtung ſteht auf einem hohen und ſteilen Felſen gegen 
Süden gekehrt, wo der Felſen völlig unerſteiglich iſt; gegen Nor⸗ 
den wird die Feſtung durch ein zweites Fort gedeckt, das die noͤrd⸗ 
liche und nordweſtliche Seite des Felſen vertheidigt; der Zugang zu 
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dieſem Fort wird am Fuße des Felſen durch eine hohe, ſehr dicke, 
mit einem Walle und ſtarken Thüren verſehene Mauer gefchügt, 
welche zugleich die nach dem nördlichen Fort führende Straße, die 
von Norden herläuft, beherrſcht. Die Hauptfeſtung hat drei 
Thore, von denen das eine gegen Suͤden nach dem inneren Fort, 
das zweite gegen Nordweſt in das zweite Fort führt, das dritte 
aber gegen Nordweſt mit dem äußeren Walle in Verbindung ſteht. 
Die Auffahrt zum erſten Thore iſt ſehr lang, ſteil und ſchwierig; 
die von hier zu dem zweiten Thore führende Paſſage iſt ſehr ſchmal, 
dazu iſt der Felſen an beiden Seiten des Weges ausgehöhlt und 
da dieſer ganz um die weſtliche Seite des Forts herumläuft, fo 
iſt er auf einer langen Strecke dem Feuer dieſer Forts ausgeſetzt. 
Dieſer Weg reicht aber nur bis an das Thor. — Der Zugang zu 
der nördlichen Pforte im äußeren Walle kommt von Norden und 
iſt ziemlich eben. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten, welche die Lage und Bauart der 
Feſtung einer Belagerung und Eroberung entgegenſetzten, gelang 
es dem Muthe und der Kriegskunſt der Engländer doch, dieſelbe 
am 14. December mit Sturm einzunehmen. Dieſe glänzende Er⸗ 
oberung machte aber auch dem Kriege ein raſches Ende. 

Der Rajah von Berar, welcher jetzt die Ueberzeugung 
gewonnen hatte, daß er den engliſchen Waffen nicht gewachſen ſei 
und ihnen nicht zu widerſtehen vermochte, und überraſcht durch die 
Schnelligkeit, womit General Wellesley ſeine Bewegungen in die⸗ 
ſer gebirgigen Gegend, in die der Krieg nunmehr verlegt worden 
war, ausführte, dachte jetzt an ſein eigenes Rettungsmittel, das 
einzige, was für ihn noch übrig geblieben war, nämlich die Bitte 
um Frieden. Er ſchickte, ohne die Beiſtimmung ſeines Verbün⸗ 
deten Scindiah einzuholen, gleich nach dem Falle von Gawilghur 
einen Geſandten an General Wellesley, um den Frieden zu bean⸗ 
tragen; die Unterhandlungen darüber waren ſchnell und entſchloſ⸗ 
ſen, wie es ſowohl im Charakter Wellesley's, als in ſeiner Lage 
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als Sieger begründet lag. Am 16. Dechr, begann die Unterhand⸗ 
lung und ſchon am anderen Tage wurde ſie zu einem Friedens⸗ 
tractate zwiſchen dem Rajah von Berar und ber eng» 
liſch⸗oſtindiſchen Compagnie abgeſchloſſen. Der Rajah 
mußte geloben, fein Bündniß mit Scindiah und den übrigen ver⸗ 
bündeten Mahrattenfürſten aufzuheben, keine Franzoſen oder irgend 
andere Leute, welche einer mit England im Kriege befindlichen 
Nation oder Macht angehörten, in feine Dienſte zu nehmen, des⸗ 
gleichen auch, ohne Genehmigung der engliſchen Regierung, keine 
engliſchen Unterthanen zu werben oder als Soldaten zu engagiren; 
— außerdem aber mußte er die Provinz Cuttak auf ewige Zei⸗ 
ten an die engliſche Compagnie abtreten. Dagegen gab man 
ihm die Feſtung Gawilghur und die anderen, auf dieſer Seite ge⸗ 
machten Eroberungen zurück. 

Seindiah, dem nun kein Verbündeter mehr blieb und der 
keine weiteren Hülfsmittel mehr finden konnte, ſah jetzt ebenfalls 
keinen anderen Ausweg mehr für feine eigene Exiſtenz offen, als 
dem Beiſpiele des Rajah's von Berar zu folgen und Frieden zu 
fordern. Seinem, noch immer in dem Lager des Generals Wel⸗ 
lesley anweſend gebliebenen Geſandten theilte Seindiah nunmehr 
Befehle und Vorſchriften zu, mittelſt deren er die Friedensanträge 
zu einem moͤglichſt günftigen Abſchluſſe bringen ſollte. General 
Wellesley freuete ſich zwar der Geneigtheit Scindiah's, den Krieg 
zu beenden, nahm auch die Unterhandlungen ſofort auf, gab aber 
auch zugleich die beſtimmteſten Erklaͤrungen, unter welchen unab⸗ 
änderlichen Bedingungen er den Frieden eingehen wolle und ver⸗ 
langte darüber auf der Stelle entſcheidende und bündige Antwort. 
So entſtand denn auch ohne Aufſchub der Friedenstractat der 
engliſchen Compagnie mit Seindiah, nach welchem letz 
terer alle ſeine Beſitzungen im Duab, die Feſtung und den Bezirk 
von Baroach in der Provinz Guzerat, ſowie noch mehrere andere 
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wurde, alle feine vermeintlichen Anfprüche an den Kaiſer Allum 
Schah für alle Zeiten aufzugeben. — Endlich mußte Scindiah, 
gleich dem Rajah von Berar, ſich verbindlich machen, keine Fran⸗ 
zoſen oder andere Europäer in ſeine Dienſte zu nehmen. 

Auf dieſe günftige Weiſe endete für die Engländer ein Krieg, 
der unter anderen Umſtänden, wenn die Mahratten, bei ihrer un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßigen Ueberzahl, mehr Taktik und die Engländer 
weniger Tapferkeit gezeigt hätten, für die engliſche Macht in In⸗ 
dien ſehr bedenklich hätte werden können. 


Fünkundzmanzigstes Kapitel. 
Die Generäle Raymond und de Boigne. 


Ich halte es für gerecht, zwei, in der oſtindiſchen Kriegs⸗ 
geſchichte hervortretende europäifche Perſoͤnlichkeiten näher zu 
charakteriſtren, welche, gerade weil fie ſich, was namentlich von- 
de Boigne gilt, in der eigenthümlichen Lage befanden, gegen 
manche andere Intereſſen wirkſam zu fein und die europäifche Herr⸗ 
ſchaft durch die Ausbildung indiſcher Fürſtenmacht in 
Aſien zu verzögern, auf die verſchiedenſte Weiſe beurtheilt worden 
ſind, je nachdem Parteianſicht und nationale Eiferſucht jene Män⸗ 
ner als Feinde betrachten mußten. 

Eine rein objective Charakteriſtik möge ihnen deßhalb, 
wenn auch lange Zeit nach ihrem Auftreten in der Geſchichte Oſt⸗ 
indiens, ein unverfälſchtes hiſtoriſches Urtheil ſichern. 

General Raymond ſtand in den Dienften des Nizam's 
Ali Khan und ſtarb bereits im Monate Mai 1798 in Hydera⸗ 
bad; er war ohne allen Zweifel ein Mann, der durch ſeinen Un⸗ 
ternehmungsgeiſt und feine ungewöhnlichen Talente ſich zu einem 
fo hohen Range und Vermögen emporgeſchwungen hatte, wie es 
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(mit Ausnahme de Boigne's) noch keinem anderen Europäer unter 
der Herrſchaft indiſcher Fürften möglich geworden war. 

Er war von Geburt ein Franzoſe, war in ſeiner Jugend nach 
Myſore gekommen und hier unter General Lally, der die fran⸗ 
zöftfche Militairmacht Tippo Saib's befehligte, in Dienſte getre⸗ 
ten. Im Jahre 1789, alſo ein Jahr früher, als Tippo feinen 
letzten, unglücklichen Krieg gegen die Engländer erneuerte, war er 
aus dem myſoriſchen Dienſte ausgetreten und zu dem Nizam Ali 
Khan gegangen, der ihn auch ſofort in ſeinen Kriegsdienſt auf⸗ 
nahm und ihn beauftragte, ein Bataillon von 500 Seapoy's für 
den fürftlichen Schutz zu errichten. 

Raymond fand für dieſen Auftrag nur ſehr geringfügige 
Mittel vor; es gelang ihm, mit großer Mühe dreihundert Mann 
zuſammenzubringen, für die er die Waffen von einem franzoͤſiſchen 
Kaufmann miethen und demſelben für jede Muskete monatlich 
dreißig Sous bezahlen mußte; indeſſen gelang es ihm doch bald 
durch die unermüdlichſte Thätigfeit dieſes Bataillon bis auf 700 
Mann zu bringen, und als bald darauf der Krieg gegen Tippo 
Saib ausbrach und der Nizam den Engländern als Bundespflich⸗ 
tiger Truppen ſtellen mußte, führte auch Raymond fein kleines 
Corps in den Krieg und dieſer fand bei verſchiedenen Gefechten 
eine rühmliche Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. 

Hierdurch ſtieg Raymond mit jedem Tage hoͤher in der Gunſt 
des Nizam; er vermehrte ſein Corps bis auf 5000 Mann und 
verſchaffte ſich Waffen, indem er die zur Zeit in Pondicherry ſtatt⸗ 
findenden Waffen⸗ und Munitions⸗Verkäufe benutzte und mit 
dem käuflichen Erwerbe dieſer Gegenſtände fein Corps vollſtändi⸗ 
ger ausrüſtete. 

So ſtanden die Sachen, als Ali Jah, der Sohn des Nizam, 
ſich gegen ſeinen eigenen Vater empörte. Dieſer vertrauete die 
Bezwingung ſeines rebelliſchen Sohnes dem Günftlinge Raymond 
an und die ebenſo ſchnelle wie nachdrückliche Ausführung dieſes 
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ſchwierigen Auftrages erhob ihn auf die ungewöhnliche Stufe, 
welche er auch bis an ſeinen Tod behauptete. Er vermehrte ſein 
Corps bis auf 15,000 Mann, mit Inbegriff einer vollftändigen 
Feldartillerie, die mit Waffen, Munition und ganzer Ausrüftung, 
600 Pferden, 6000 Trag⸗ und Zugochſen, nebſt vielen Elephan⸗ 
ten und Kameelen, fein perfönliches Eigenth um war. 

Um dieſes Corps zu unterhalten und zu beſolden, hatte ihm 
der Nizam ein Jaghire von 52 Laks Rupien angewieſen, deſſen Ein⸗ 
künfte durch Raymond's eigene Beamten erhoben und ihm einge⸗ 
händigt wurden. Ueber die Größe feines perſoͤnlichen Soldes iſt 
aber gar nichts Zuverlaſſiges zu ermitteln, nur weiß man, daß 
ihm unter Anderem der Nizam, außer der Summe, die er etwa 
als Sold empfangen haben mochte, noch ein beſonderes Jaghire 
von 50,000 Rupien jährlich als Pahu Soopary, d. i. Lehn, ver⸗ 
liehen hatte, um, wie der Nizam dabei beſtimmte,, dafür ſich mit 
Betel und Arekanuß zu verſehen.“ 

Unter den verſchiedenen Beweiſen von des Nizam's Gunſt 
und Gnade, die Raymond ſich durch die Bezwingung des rebelli⸗ 
ſchen, fürſtlichen Sohnes zugezogen hatte, befand ſich auch die Er⸗ 
nennung zum Commandeur und Director der geſammten „Tope⸗ 
konna“, d. i. der ganzen Artillerie des Nizam. 

Raymond war aber nach allen Thatſachen ein ausgezeichneter 
Officier; alle Perſonen, die feine Truppen geſehen hatten und noch 
als Augenzeugen befragt werden konnten, geſtanden ein, daß feine 
Truppen von beſonders guter Disciplin und im beſten Zuſtande 
ſich befunden haben. In feinem häuslichen Leben verfammelte 
er Alles um ſich, was ein im Mittelpunkte von Hindoſtan leben⸗ 
der Europäer an europäiſchem Lurus ſich nur mit Gelde zu ver⸗ 
ſchaffen vermochte, namentlich gefiel er ſich in dem militairiſchen 
Pompe, worin er die Pracht eines Fürften nachahmte. 

Nach ſeinem Tode wurde General Perron ſein Nachfolger, 
über den bereits mehrfach die Rede geweſen iſt. 
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Folgende Begebenheit kann zugleich den Beweis liefern, wie 
hoch im Allgemeinen der Charakter der Europäer in Hindoſtan 
geachtet wird. 

Der ſchon früher genannte Finanzminiſter von Poonah und 
erſte Miniſter des geſammten Mahrattenreiches, Nana Furna⸗ 
veſe, ein alter, erfahrener Staatsmann, der beſte feiner Zeit viel⸗ 
leicht in ganz Indien, ein ebenſo feiner, als liſtiger Kopf, wurde 
im Monate December 1797 von ſeinem Todfeinde Seindiah 
überliftet und gefangen genommen, weil er, wie man ihm Schuld 
gab, dem Ehrenworte eines Europäers zu viel Ver⸗ 
trauen geſchenkt habe. — 

Nämlich nach den feierlichſten Verſicherungen und Beſtäti⸗ 
gungen eines Friedens⸗ und Freundſchafts⸗Tractates, der zwiſchen 
Nana Furnaveſe und Dowlut Rao Scindiah Bahadur 
geſchloſſen wurde, in welchen ein gewiſſer Major Filoze, ein Ita⸗ 
liener, welcher die aus vier Bataillons beſtehende Leibwache Scin⸗ 
diah's commandirte, nicht nur mit einbegriffen war, ſondern deſſen 
pünktliche Erfüllung er auch mit ſeinem Ehrenworte verbürgt hatte, 
ließ ſich Nana überreden, ſeinen bitterſten Feind zu beſuchen; er 
trauete zwar den feierlichen Betheuerungen Scindiah's nicht, wozu 
er gerechten Grund haben mochte, aber die Verpfändung des 
Ehrenwortes von Seiten des Major Filoze und der Schwur, daß 
ihm nichts Uebles widerfahren ſolle, überwanden das Mißtrauen 
des ſonſt ſo vorſichtigen Staatsmannes. Es gereichte allerdings 
den Europäern zur Ehre, daß einer der liſtigſten und feinſten Mi⸗ 
niſter, den Hindoſtan gehabt hat, ſich auf das verpfändete Ehren⸗ 
wort eines Europäers ſo ſehr verließ, daß er ſeine Macht, ſeine 
Reichthümer, ſelbſt fein Leben den Händen ſeines bitterſten Fein⸗ 
des anvertrauen mochte; aber dieſes Zutrauen wurde auf das 
Schändlichſte mißbraucht und betrogen, denn als Nana Furnaveſe 
am 20. des Monats Rajub (December) ohne Furcht und Beſorg⸗ 
niß feinen Beſuch bei Scindiah abſtattete, wurde er von zwei 
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Bataillons des Major Filoze auf widerrechtliche und ehrloſe 
Weiſe gefangen genommen, und ob nun dieſer Major ſelbſt hin⸗ 
tergangen worden war, oder ob er die politiſche Biegſamkeit der 
italieniſchen Schule mit nach Indien gebracht hatte, genug, er 
verſetzte dem guten Rufe und Glauben des europäiſchen Namens 
einen empfindlichen Stoß. 

General Raymond, hierdurch empört, ſchrieb noch kurz vor 
ſeinem Tode, am 13. Januar 1798, in dieſer Angelegenheit einen 
Brief an den Major Filoze, der aber von Scindiah unter⸗ 
ſchlagen wurde, jedoch wörtlich folgendermaßen lautet: 

„Mein Herr! 

„Die Gefangennehmung von Nana Furnaveſe, welche ich 
„ſoeben erfahre, veranlaßt mich, an Sie zu ſchreiben. Ihr 
„guter Ruf iſt zu allgemein bekannt, als daß man glauben 
„dürfte, Sie hätten perfönlichen Antheil an der Verletzung eines 
„Tractats genommen, deſſen Bürgſchaft und Ausführung Sie 
„befchügen und heilig halten ſollten. Nichtsdeſtoweniger läuft 
„das allgemeine Gerücht herum, dieſer unglückliche Miniſter ſei, 
„dem Voͤlkerrechte zum Trotz, und in offenbarem Widerſpruche 
„mit einem beſchworenen und abgeſchloſſenen Tractate, deſſen 
„Bürge Sie ſind — gefangen genommen worden. 

„Ich habe kein anderes Intereſſe an dieſer Sache, als das, 
„welches ich für jeden Europäer fühle, deſſen guter Ruf mir 
„theuer iſt, denn wir haben bis jetzt noch kein Beiſpiel gehabt, 
„daß ein europäifcher Officier feinen Schwur gebrochen hätte. 
„Ich ſehe ein bedeutendes Gewitter ſich aufthürmen, das ohne 
„Zweifel bald über Dowlut Rao Scindiah zu ſeinem großen 
„Verderben hereinbrechen wird. Der Nawaub Nizam Ali, die 
„Engländer, Ragogee Boonsla (ein mahrattiſcher Fürft) und 
„ſelbſt Sultan Tippo werden ſich vereinigen und zuſammen 
„mehr als genug ſein, um Nana Furnaveſe die Freiheit wieder 
„zu verſchaffen. Wenn alſo Ihr Anſehen oder (da Sie doch 
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„der Bürge des Tractates ſind) Ihre verletzten Rechte etwas 
„dazu beitragen koͤnnen, dem Miniſter die Freiheit wieder zu 
„verſchaffen, ſo kann ich Ihnen nicht ſagen, wie viel Ehre 
„Ihnen dieſes Verfahren machen wird und wie groß die Vor⸗ 
„theile fein werden, die Sie daraus ziehen konnen. 

„Wenn Sie in dieſen Plan eintreten können oder wollen, 
„ſo bin ich im Stande, Ihnen ein Viertel mehr anzubieten, als 
„Alles, was Sie von Seindiah bekommen, und ein Jaghire 
„von einem Lak Rupien obenein. Ich werde mich bald nach 
„den Grenzen begeben und dann werden wir im Stande ſein 
„konnen, unſere Correſpondenz einzuleiten. 

„Verbrennen Sie dieſen Brief, wenn er Ihnen nicht an⸗ 


„ſtändig ift, aber ſchreiben Sie mir. 
Raymond.“ 


Dieſer Brief charakteriſirt vollkommen die Perſon und Ge⸗ 
ſinnung des Generals. 


General Benoit de Boigne iſt in Savoyen von ehrbaren, 
aber armen Eltern geboren; er widmete ſich anfänglich dem Dienſte 
ſeines Fürſten, aber ſchon früh erwachte der Ehrgeiz in ihm, eine 
andere Stellung in der Welt zu erringen, als ihm ſeine Geburt 
und Heimath angewieſen zu haben ſchien. Er trat in franzöſiſche 
Dienſte und wurde als Fähndrich in die irländifche Brigade auf⸗ 
genommen. 

Ein unbekannt gebliebenes Ereigniß veranlaßte ihn, auch 
dieſen Dienſt bald wieder zu verlaſſen und man findet ſeine Spur 
in der ruſſiſchen Armee wieder, in welcher er als Fähndrich im 
Kriege gegen die Türken diente. In einem Gefechte an der türfifchen 
Grenze wurde er gefangen genommen, nach Conſtantinopel gebracht 
und für funfzig Thaler als Sclave verkauft. — Am Ende des 
Krieges kauften ihn ſeine Eltern los, er ging nun nach Peters⸗ 
burg, wo er die Auszeichnung genoß, der Kaiſerin vorgeſtellt zu 
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werden, die ihm in guter Laune das Prognoſtikon einer großen 
Zukunft vorhergeſagt haben ſoll. 

In Petersburg machte er die Bekanntſchaft des Lords Ma⸗ 
cartney, des damaligen engliſchen Geſandten am ruſſiſchen Hofe, 
und zugleich gab ihm die Kaiſerin für die in ihrem Dienſte aus⸗ 
geſtandene Sclaverei eine Lieutenantsſtelle zur Belohnung. Nun⸗ 
mehr wurde er auf einen ruſſiſchen Poſten im Archipelagus ge⸗ 
ſchickt, wo er das Glück hatte, mit der von ihm befehligten Es⸗ 
corte den Lord Percy auf einer Reiſe über die griechiſchen Inſeln 
begleiten zu müſſen. 

Dieſer Umſtand wurde der Anfang feiner fünftigen Laufbahn. 
— De Boigne wußte zwar ſelbſt noch nicht, welches weitzie⸗ 
lende Gluck hinter feiner Bekanntſchaft mit Lord Percy verborgen 
lag und dieſer mochte wohl ſelbſt nicht an die Moͤglichkeit der ſpaͤ⸗ 
teren Erfolge denken, als er ihm ein Empfehlungsſchreiben an den 
Lord Macartney, der nunmehr Gouverneur von Madras war, 
und an den bekannten Haſtings, den General⸗Gouverneur von 
Bengalen, mitgab. Dieſe Briefe wurden aber Schuld, daß der 
Lieutenant der kleinen Reiſe-Escorte Percy's zu einem Manne 
emporwuchs, der Königreiche erobern konnte, die größer als das 
Geſammtengland ſind. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er bereits, als er ſich dieſe 
Briefe zu verſchaffen wußte, im Stillen mit dem Gedanken be⸗ 
ſchäftigt geweſen war, ſeinen Drang nach Ehre und Weltſtellung 
in dem Lande der Reichthümer und abenteuerlichen Unternehmun⸗ 
gen, in Indien, zu beftiedigen und hier zu ſuchen, was das eu⸗ 
ropäifche Leben in feinem Mechanismus, das die Entwickelung 
der einzelnen Begabten nur zu allgemein durch Vorurtheil und 
Beſchränkung lahmt, nicht zu finden geſtattet. Der Ehrgeiz ift 
die Triebfeder aller ungewöhnlichen Garriören talentvoller Men⸗ 
ſchen und de Boigne beſaß denſelben in einem hohen Grade; ſein 
ganzes Leben war eine Reihe ehrgeiziger Pläne geweſen, fein Geift 
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ſtrebte immer nach den glänzenden Höhen des Glückes und jede 
Stufe, die er erklimmte, war ein Sporn, um mit kühner Beharr⸗ 
lichkeit auf feiner Bahn fortzuſchreiten. Das aber gehört dazu, 
um es zu etwas Außergewöhnlichem zu bringen, dieſen Ehrgeiz 
begreift das engherzige, deutſche Philiſterthum nicht, der Orientale, 
der Sübländer weiß ihn richtiger zu würdigen. 

Als de Boigne die vorhin bezeichneten Briefe empfangen 
hatte, ging er noch einmal nach Petersburg und machte der Kai⸗ 
ſerin durch ihren Miniſter den Vorſchlag, eine Reiſe nach Indien 
zu unternehmen und durch Caſchmir, die Tartarei, längs den 
Ufern des caspiſchen Meeres nach Rußland zurückzukehren. Kai⸗ 
ſerin Catharine, welche immer gern unternehmende Reifen beguͤn⸗ 
ſtigte, gab dem Vorſchlage de Boigne's ihren vollen Beifall und er⸗ 
theilte ihm vor feiner Abreiſe das Patent als ruſſiſcher Capitain. — 

Als de Boigne im Jahre 1780 in Madras angekommen war, 
trat er mit Genehmigung der engliſch⸗oſtindiſchen Regierung in 
die Dienfte des Nabob von Arcot als Faͤhndrich ein. Sein 
Vorhaben bei dieſem Schritte iſt ſchwer zu errathen, wenn man 
nicht annehmen will, daß er durch dieſe ſcheinbare Unbedeutendheit 
der angenommenen Stellung feine eigentlichen, höheren Pläne 
habe verſtecken wollen. Er verharrte jedoch nicht lange in dieſer 
Stellung, die feinen Fahigkeiten, wie feinem Ehrgeize fo wenig 
angemeſſen war. Er äußerte oft, daß ein allmäliger, ſtufenweiſer 
auf die höheren Poſten führender Dienſt ihm nicht gefallen könne, 
und bereits im Jahre 1782 begab er ſich von Madras nach Cal⸗ 
cutta, wo er ſein Empfehlungsſchreiben an Lord Haſtings, das 
ihm Lord Percy mitgegeben hatte, abgab; daſſelbe wurde vom 
Gouverneur mit aller Achtung gegen den Ausſteller der Empfeh⸗ 
lung aufgenommen, indem Haſtings dem jungen Mann alle Auf⸗ 
merkſamkeit erzeigte. 

De Boigne entdeckte nunmehr dem Gouverneur die Abſicht 
ſeiner Reiſe und den Plan, zu Lande nach Rußland zurückzukehren, 
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verſchwieg ihm aber klüglich, daß er unter beſonderer Begünſtigung 
der Kaiſerin Catharine gereiſt ſei. Haſtings gab ihm deßhalb, zur 
Unterſtützung ſeiner weiteren Reiſe, die nur eine Reiſe zur Aus⸗ 
bildung und Erweiterung der Kenntniſſe erſchien, ein ſehr warmes 
Empfehlungsſchreiben an den Nabob und zugleich den engliſchen 
Reſidenten in Lucknow mit. Als de Boigne in dieſer Reſidenzſtadt 
eingetroffen war, wurde er dem Nabob perſönlich vorgeſtellt und 
empfing einen „Khelat“, den er alsbald für 6000 Rupien ver⸗ 
kaufte, und außerdem noch, als eine Unterftügung zu feiner vor⸗ 
gegebenen, wiſſenſchaftlichen Reiſe, eine Anweiſung auf 6000 Ru⸗ 
pien auf Caſchmir. Für dieſe Summe kaufte er einige Waffen, 
Kleidungsſtücke und andere Bedürfniſſe, reifete dann aber nach 
Agra und trat hier in den Dienſt des Rajah von Jeypore, der 
ihm einen monatlichen Sold von 2000 Rupien gab. — 

Kaum hatte aber der Generalgouverneur Haſtings dieſes er⸗ 
fahren, als er ihm den Befehl zukommen ließ, ſofort nach Calcutta 
zurückzukommen. Obgleich nun de Boigne nicht unter der Bot⸗ 
mäßigkeit des engliſchen Gouverneurs ſtand, alſo keine Verpflich⸗ 
tung hatte, den Befehlen deſſelben zu gehorchen, ſo hoffte er aber 
durch freiwilligen Gehorſam ſich in der Gunſt Haſtings' noch mehr 
zu befeſtigen, verließ den Nabob von Jeypore, reiſete wieder hin⸗ 
unter nach Calcutta und erfuhr hier, daß er geheim verdächtigt 
worden ſei. Er wußte ſich aber gegen alle Beſchuldigungen, die 
man ſeinen Abſichten untergeſchoben hatte, zu rechtfertigen und er⸗ 
langte darauf vom Gouverneur die Erlaubniß, nach Lucknow zu⸗ 
züdfehren zu durfen. 

Er hatte ſich etwas Geld erübrigt und dadurch erwachte ein 
Rival ſeines Ehrgeizes, der für den Augenblick mächtiger als der 
letztere wurde, nämlich das Verlangen, Geld zu gewinnen. Er 
legte in Lucknow einen Tuchhandel an und machte darin glückliche 
Kaufmannsgeſchäfte. Mancher Andere würde dieſe Lage, die mit 
Glück und Bequemlichkeit verbunden war, gern gegen alle unge⸗ 
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wiſſe Ehren der Zukunft behauptet und hier ruhig fortgelebt haben, 
aber de Boigne's Geiſt arbeitete während dieſer ſcheinbaren Ge⸗ 
machlichkeit unruhig an der Verwirklichung feiner geheimen Pläne, 
die er auch ſpaͤter zur Ausführung brachte. 

Im Jahre 1784 begab er ſich abermals nach Agra und, um 
den hindoſtaniſchen Fürften feine militairiſchen Talente zu zeigen, 
ſchlug er dem damaligen unglücklichen Nana von Ghode, der 
zur Zeit von Madajee Scindiah bekriegt und belagert wurde, einen 
Vertheidigungsplan für deſſen Feſtung vor. De Boigne bot dem 
Nana an, daß er, wenn man ihm eine Summe Geld ſchicken wolle, 
in Agra 1000 Mann, in Jeypore 1000, in Delhi 2000 und in 
der Nachbarſchaft von Ghode ſelbſt 1000 Mann anwerben konne; 
dieſe Truppen ſollten dann in aller Stille und mit aller möglichen 
Vorſicht an einem beſtimmten Orte auf der Gebietsgrenze des Nana 
ſich verſammeln, Scindiah im Rüden angreifen und dadurch die 
Feſtung von Ghode entſetzen. 

Dieſer Plan würde wahrſcheinlich gelungen ſein, wenn die 
Eorrefpondenz zwiſchen dem Nana und de Boigne nicht in die 
Hände Seindiah's gefallen wäre. Dieſen Umſtand betrachtete de 
Boigne damals als ein großes Unglück für die Plaͤne ſeiner Lauf⸗ 
bahn, aber gerade dieſe aufgefangenen Briefe wurden fein Glück. 
Seindiah erkannte aus dem Plane, welchen de Boigne für den 
Nana entworfen hatte, ſehr bald den talentvollen Mann, den er 
ſelbſt für feine Abſichten gebrauchen konnte, und faßte eine fo hohe 
Meinung von de Boigne's militairiſchen Fähigkeiten, ſeiner kecken 
und unerſchrockenen Entſchloſſenheit, daß er einen gewiſſen Ander⸗ 
fon, der gerade engliſcher Reſident an Seindiah's Hofe war, um 
Rath fragte, ob er wohl den fremden Europäer in ſeine Dienſte 
nehmen ſolle. De Boigne hatte ſich von Calcutta aus bereits für 
alle möglichen Fälle auch mit einem Empfehlungsſchreiben an 
Anderſon verſehen; ſowie er erfuhr, daß Scindiah jene Abſicht ge⸗ 
äußert hatte, ſchickte er ſeinen Empfehlungsbrief an den engliſchen 
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Reſtdenten, der ihn fofort einladen ließ, zu ihm zu kommen. Die 
perfönliche Bekanntſchaft begünftigte die gute Meinung und Ander⸗ 
fon ſtellte ihn dem Seindiah vor, der ihn auch wirklich engagirte 
und ihm das Commando über zwei Bataillons regelmäßiger Ins 
fanterie übertrug, die er aber erſt ſelbſt errichten und nach europäis 
ſcher Kriegskunſt discipliniren ſollte. 

So befand ſich denn de Boigne auf der Schwelle zu der hohen 
Laufbahn, die feinen Plänen von Anfang an vorgeſchwebt hatte. 
Er erfüllte feinen Auftrag fo vollſtändig, daß Seindiah, der ihn 
mit aufmerkſamſter Beobachtung verfolgte und längere Zeit ſein 
Wirken prüfte, die Ueberzeugung gewann, daß er nur mit regel⸗ 
mäßigen, von europäiſchen Officieren befehligten Truppen feine 
Feinde überwinden und die immer mehr ausgedehnten Provinzen 
des zerſtückelten Reiches, das dem Timur'ſchen Geſchlechte ange⸗ 
hoͤrte, erobern und behaupten könne. Er hatte mit Erſtaunen ge⸗ 
ſehen, wie zwei kleine, einzelne Bataillons, von de Boigne ange⸗ 
führt, in den Schlachten von Lallſort, Chakſana und Agra (1784 
bis 1789) das nach indiſchen Vorſtellungen Unglaubliche auszu⸗ 
richten vermocht hatten, indem zahlreiche Armeecorps vor dem 
Kartaͤtſchenfeuer und den Bajonetten dieſer Häuflein disciplinirter 
Truppen hatten fliehen müſſen; Scindiah willigte deßhalb mit 
Bereitwilligkeit ein, dieſe Truppengattung auf ſechs und bald nach⸗ 
her auf ſechzehn Bataillons nebſt einem Artilleriepark von achtzig 
Kanonen zu vermehren, eine Macht, die groß genug war, um jeden 
Fürſten in Hindoſtan zu überwältigen. 

Die erſte Gelegenheit, bei welcher dieſe Truppen gebraucht 
wurden, hatte ein für Scindiah ebenſo wichtiges wie für de Boigne 
ruhmvolles Reſultat; es war in der Schlacht bei Mairta, im 
Jahre 1790. De Boigne hatte nur acht Bataillons, jedes von 
700 Mann ſtark, im Felde, aber an 40,000 Rattores, (ein 
Rajepoot⸗Stamm, der wegen ſeiner wilden Tapferkeit berüchtigt 
und gefürchtet war) gegen ſich. Nach einem hartnäckigen und 
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blutigen Kampfe errang de Boigne endlich den Sieg und eroberte 
dreißig Kanonen. 

Bald nachher, in dem nämlichen Jahre und mit den näm⸗ 
lichen Truppen ſchlug de Boigne den ſeither immer ſiegreichen 
Ismael Beg, der mit 50,000 Patanen ihm bei Patun gegen⸗ 
überftand. Dieſe Schlacht dauerte von neun Uhr Morgens bis 
in die Nacht, und wenn man die bedeutende Zahl der Gegner und 
den großen kriegeriſchen Ruf ihres Anführers erwägt, ſo kann man 
dieſe Schlacht als die hartnäckigſte, aber auch glorreichſte bezeich⸗ 
nen, welche de Boigne jemals gewonnen hat. Seine Truppen rich⸗ 
teten ein großes Blutbad unter den Feinden an und nahmen ihnen 
ſiebenzig Kanonen. 

Im Jahre 1792 ſchlug er Tookojee Holkar's Armee bei 
Lukhairee, die theils von Holkar ſelbſt, theils von einem Ritter 
Dudrence angeführt wurde, der in Holkar's Armee vier Batail⸗ 
lons Seapoy's und eine unzählige Menge unregelmaͤßiger Infan⸗ 
terie und Mahratten⸗Reiterei commandirte. Seine Linien wurden 
durch drei, von de Boigne gebildete Bataillons und 500 Rohilla's 
durchbrochen, alle europäifchen Officiere in Dudrence's Diviſion 
wurden verwundet oder getödtet, und Dudrence ſelbſt entkam nur 
mit Mühe. 

Eine andere bedeutende Schlacht wurde 1793 bei Can ond 
von vier der von de Boigne gebildeten Bataillons gegen Ismael 
Beg geliefert; derſelbe hatte 25,000 Mann und 30 Kanonen bei 
ſich und wurde binnen zwei Stunden ganzlich aus dem Felde ge⸗ 
ſchlagen mit Verluſt aller ſeiner Kanonen, und er mußte ſich mit 
feinen flüchtigen Truppen in das feſte Fort Canond retten. Jene 
vier Bataillons wurden von Perron befehligt, der damals noch 
Hauptmann unter General de Boigne war. Derſelbe belagerte auch 
Canond nach der Schlacht und zwang den hierher geflohenen Js⸗ 
mael ſich zu ergeben. 

Dieſe Skizze von der kriegeriſchen Laufbahn de Boigne's kann 
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das große Gluͤck beweiſen, das er als Soldat hatte, da er zu den 
wenigen Heerführern gehört, die von ſich ſagen durfen, niemals 
eine Schlacht verloren zu haben. Er befehligte zuletzt eine Armee 
von 16 Bataillons Seapoy's, 7 Bataillons Najeebs (Lunten⸗ 
flinten-Träger), jedes Bataillon zählte, mit Inbegriff der Artillerie, 
700 Mann, und außerdem hatte er noch 4000 Sebundees, 1200 
Mann regelmäßige Cavallerie und einen Artilleriepark von 100 
Kanonen. Seine Seapoy's waren wie die engliſchen bekleidet, 
bewaffnet und disciplinirt, und durchgehends von europäifchen Of⸗ 
ficieren angeführt. Die Najeebs hatten Luntenflinten mit Bajo⸗ 
netten und ebenfalls europäifche Officiere, überhaupt den Seapoy's 
ziemlich gleich eingeſchult; immer erhielt ſich dieſes Corps den 
Ruf der Tapferkeit und des Muthes. Die Cavallerie war gut 
beritten, 700 Reiter hatten Luntenflinten und Säbel, 500 aber 
Carabiner, Piſtolen und Saͤbel, und Alle waren an das europäi⸗ 
ſche Exercitium gewöhnt. 

De Boigne war ein Krieger und Befehlshaber durch Natur⸗ 
anlage; ſeine militairiſchen Schulkenntniſſe waren unbedeutend, 
doch verſtand er gut Latein und ſprach, ſchrieb und las mit Ge⸗ 
laͤufigkeit die franzoͤſiſche, engliſche, perſiſche und indiſche Sprache; 
er war recht tüchtig beleſen und ein genauer Beobachter der Men⸗ 
ſchen. Sein Benehmen war leutſelig und gefällig, in ſeinen Sit⸗ 
ten ſtreng und entſchieden, in ſeinen Beſchlüſſen ſtandhaft und 
conſequent in der Ausführung. Er beherrfchte feine Leidenſchaften 
ohne alle Ausnahme, er kannte die Spitzfindigkeiten der italieni⸗ 
ſchen Schule und beſaß eine vollkommene Kenntniß der orientali⸗ 
ſchen Intriguen. Auf dem großen Kriegsſchauplatze, wo er über 
zehn Jahre lang eine glänzende Rolle gefpielt hat, war er gefürch⸗ 
tet und geliebt zu gleicher Zeit; in der letzteren Zeit flößte ſchon 
ſein Name mehr Schrecken ein als der Donner ſeiner Kanonen — 
er wird in Indien nie vergeſſen werden. — 

Als Befehlshaber war ſeine Gerechtigkeitsliebe groß, er hielt 
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einen glücklichen Mittelweg zwiſchen Strenge und Milde, er beſaß 
die ſeltene Kunſt, das Vertrauen der Fürſten und der Unterthanen 
gleichzeitig zu gewinnen, was gewiß eine ſchwere Aufgabe iſt, er 
war unbeſchreiblich thätig und ausharrend; er ſtand jeden Morgen 
mit der Sonne auf, beſichtigte dann ſeine Karkhana (Artillerie), 
muſterte feine Truppen, warb Rekruten an, leitete die Manoeuvres 
von drei Brigaden, ſchaffte überall Hülfsquellen, ermunterte feine 
Waffen⸗, Munitions- und andere Fabriken, die er angelegt hatte, 
durch perfönliche Aufmerkſamkeit, ſorgte für jegliche Art von 
Kriegsvorräthen, hielt Reden in feinem Durbar, gab den Geſand⸗ 
ten und den Vakeel's Audienzen, verwaltete die Gerechtigkeit, ord⸗ 
nete die Civil und Finanzſachen feiner Jaghire von 30 Laks, las 
eine Menge Briefe aus den verſchiedenſten Gegenden und über die 
wichtigſten Angelegenheiten, dictirte die Antworten, betrieb ein 
verwickeltes Syſtem von Hofintriguen an den verſchiedenen Höfen, 
führte die Oberaufſicht über einen Privathandel vom Betrage vieler 
Lats, führte feine Rechnungen, feine Privatcorreſpondenz, leitete 
und förderte auf dieſe Weiſe eine Außerft verwickelte, politiſche 
Maſchine, die durch feine unermüdlichen Anſtrengungen vonvärts 
geſchoben wurde. 

Und alles dieſes that er ohne irgend einen europäiſchen Ge⸗ 
hülfen, denn er war zu vorſichtig, und in den Perſonen, denen er 
ſich anvertrauete, ſehr behutſam in der Wahl. — Er pflegte zu 
ſagen, daß jede ehrgeizige Perſon, die ſich einem Anderen anver⸗ 
traue, die Zerftörung feiner Anſichten erwarten dürfe. 

Dieſes waren feine mühſamen Beſchäftigungen vor Sonnen⸗ 
aufgang bis nach Mitternacht, und nicht etwa für dieſen oder je⸗ 
nen Tag, ſondern das tagtägliche Geſchäft einer Reihe von Jahren. 
Obgleich er die feſteſte und Fräftigfte Leibesconſtitution hatte, welche 
die menſchliche Natur jemals hervorgebracht hat, ſo wurde ſie doch 
durch das Uebermaß feiner unerſchoͤpflichen Thätigkeit und großen 
Arbeits luſt allmälig angegriffen und geſchwaͤcht. Er verließ feinen 


225 

hohen Poſten unter dem Schwächegefühle angehäufter körperlicher 
Beſchwerden und einer verhältnigmäßig geringen Belohnung, denn 
außer ſeinem perſoͤnlichen Ruhme nahm er nur ein Vermoͤgen von 
einer halben Million Pfund Sterling mit. Dafür hatte er aber 
auch das Loos ſeiner Soldaten im Sinne gehabt und ihnen die 
Belohnung für treue Dienfte nicht verſagt, die bei indiſchen Fürften 
gerade nicht anerkannt zu werden pflegten. Er führte bei ſeiner 
Armee die menſchliche Anordnung ein, daß jeder Officier und Sol⸗ 
dat, der verwundet wurde, ein Geſchenk an Gelde bekam, das der 
Gefahr und Bedeutung der Wunde angemeſſen war, daß ferner 
die Invaliden ſeiner Truppen als lebenslängliche Penſion die 
Hälfte ihres Soldes und eine kleine Portion Land erhielten, daß 
die Verwandten der verſtorbenen Soldaten die hinterlaſſenen Effec⸗ 
ten empfingen, Alles neue Einrichtungen, welche die Soldaten an 
ihn feſſeln mußten und manches Leben erheiterte. 

Nach Majahee Scindiah's Tode und nach der Thronbeſtei⸗ 
gung des Nachfolgers Dowlut Rao Scindiah vermißte de 
Boigne die gewohnte Harmonie mit dem Fürften, wie er fie bei 
ſeinem alten Gebieter gewohnt war; er zog ſich auf ſeinen Ja⸗ 
ghire zuruck, bis er endlich 1798 nach Europa, in fein Vaterland 
heimzog. 

In dem Commando der Armee folgte nun Obriſt Perron, 
ein Franzoſe, der mit Admiral Suffrein als Seecadet nach In⸗ 
dien gekommen war und unter de Boigne einige Jahre lang ein 
Bataillon befehligt hatte. 


Ban Mölern, DÖftindien. II. 15 


Sechsundzmanzigstes Kapitel. 
Oftindifches Jagdleben. 


Es giebt gewiß keine angenehmere Luſtparthien, als die⸗ 
jenigen ſind, welche von der gebildeten, engliſchen Geſellſchaft in 
Bengalen zum Zwecke der Jagd veranſtaltet werden. Namentlich 
war von jeher die angenehme Gegend, welche in einiger Entfer⸗ 
nung vom Fort William liegt, beſonders reich an Wild jeder Gat⸗ 
tung und es wurde deßhalb vorzugsweiſe von Jagdliebhabern 
heimgeſucht. Man pflegt dazu die Zeit zwiſchen den Monaten 
November und März zu wählen, denn gerade in dieſer Jahreszeit 
iſt das Klima am Günſtigſten, die Temperatur hoͤchſt angenehm, 
die Luft ruhig und klar, der Himmel faſt ununterbrochen wolken⸗ 
leer. Eine größere Jagdgeſellſchaft richtet ſich aber zu einer Par⸗ 
thie dieſer Art gehörig ein und hat die umftändlichften Vorberei⸗ 
tungen nöthig. — 

Man beſtimmt zunaͤchſt einen auserwählten, hübfchen und 
einladenden grünen Platz, der im Schatten des Waldes und nahe 
bei einem Gewäfler liegt, um hier das Jagdlager zu errichten. 
Zu dieſem Zwecke borgt oder miethet ſich die Geſellſchaft Elephan⸗ 
ten und Kameele, kleine Karren, Tragochſen und Coolie's, d. h. 
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Träger, welche man jeder Zeit für fehr mäßige Preiſe haben kann, 
um die Zelte, wie andere Jagd- und Bequemlichkeitsbedürfniſſe 
nach dem ausgewaͤhlten Platze zu transportiren. Irgend einer der 
befehligenden Dfficiere dieſer Gegend wird dann angeſprochen, eine 
militairiſche Wache oder Escorte von Seapoy's herzugeben, was 
immer mit Bereitwilligkeit erfüllt wird, da die Geſellſchaft ſich die⸗ 
ſes bewaffneten Schutzes bedient, um im Falle des Hereinbrechens 
reißender Thiere geſichert zu ſein, denn in allen Diſtricten, wo der 
Wildſtand bedeutend iſt, findet man auch immer die Raubthiere 
zahlreicher verſammelt. Vor funfzig Jahren hatten die Jagdgeſell⸗ 
ſchaften dieſe Seapoy's namentlich auch zum Schutze gegen Räuber- 
banden nöthig, die in Bengalen umherſtreiften und manche unge 
ſchützte Jagdgeſellſchaft ausgeplündert haben. 

Die Jagdgeſellſchaft bezieht förmlich ein Lager; die großen 
von derſelben bewohnten Zelte werden gewöhnlich in einem Kreiſe 
aufgeſchlagen, während diejenigen Zelte, welche für die Dienerſchaft 
und die Bewachung beſtimmt find, rings um dieſen Kreis geſtellt 
werden und denſelben einſchließen. Jedes Zelt, das für eine Dame 
eingerichtet iſt, hat drei Abtheilungen, einen Bettraum, einen Toi⸗ 
lettenraum und ein Boudoir; der Boden wird mit Teppichen oder 
Rohrmatten belegt und, damit der Regen, der eintreten koͤnnte, 
nicht in das Zelt dringen kann und die Sonnenſtrahlen abgehalten 
werden und eine größere Kühlung erhalten wird, beſteht jedes Zelt 
aus einer doppelten Bedeckung. Die Oeffnungen, welche demſelben 
als Thüren und Fenſter dienen, werden mit Matten behängt, die 
aus einem wohlriechenden Graſe geflochten find und bei heißer 
Witterung beftändig an ihrer Außenſeite mit Waſſer begoſſen wer⸗ 
den. Es iſt dieſes Kühlungsmittel indeſſen ſelten erforderlich, da 
um dieſe Jahreszeit die Temperatur gewöhnlich eine gemäßigte, ans 
genehme Wärme innehaͤlt. — Mit dem Nutzen verbindet die engli⸗ 
ſche, vornehme Welt aber auch den Luxus, denn jedes Zelt iſt in ſei⸗ 
nem Inneren mit den fchönften Zitzſtoffen, oft ſehr koſtbar gefüttert. 

15* 
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Für Lieferung der nöthigen Lebensmittel tragen die Mitglieder 
einer ſolchen Jagdgeſellſchaft nicht weniger Sorge. Iſt der aus⸗ 
gewählte Lagerplatz gerade nicht in der Nähe eines Dorfes gelegen, 
fo ſorgen die einzelnen Familien, die zur Parthie gehören, für 
ihren Bedarf; ſie miethen zu dieſem Zwecke „Banyanen“, d. i. 
Haushofmeiſter, welche größtentheils Gemüſekrämer ſind, und die 
Geſellſchaft begleiten müſſen. Dieſe Leute ergreifen gern eine ſolche 
Gelegenheit, um einen kleinen Nebengewinn zu verdienen, und lie⸗ 
fern alle nöthigen Lebensmittel, während die Familien ihre Weine 
und verſchiedenen Getränke ſelbſt mitzubringen pflegen. 

Bei ſolchen Jagdauszuͤgen erſcheinen die Herren zu Pferde, 
um in der galanteſten Form die Damen nach dem Verſammlungs⸗ 
orte zu begleiten. Die Damen nebſt ihren Zofen reiſen dabei ge⸗ 
mächlich in zierlichen Palankeen's (indiſchen Tragſeſſeln) und, wo 
der Weg es geſtattet, in offenen, engliſchen Wagen. Hat nun die 
Geſellſchaft von ihren Zelten Beſitz genommen und iſt die Jagd⸗ 
beluſtigung eröffnet, fo fängt fie mit Tagesanbruch an und ver⸗ 
treibt den Morgen damit, Eber, Wölfe, Antilopen, Moſchusthiere, 
Damhirſche, rothe und andere Rehe, Haſen, Füchſe und Schakal's 
zu jagen. Außer dem gemeinen rothen, dem gefleckten und dem 
mäuſefarbenen Rehe giebt es noch zehn bis zwölf andere Gattun⸗ 
gen; wilde Schweine werden gewoͤhnlich in den neu angebaueten 
Landſtrichen und in den Zuckerrohrpflanzungen gefunden, und ihr 
Fleiſch iſt hier gerade am Schmackhafteſten. Wölfe und Schakal's 
ſieht man bei Tagesanbruch um die einſameren oder entlegeneren 
Dörfer herumſchleichen, von wo fie ſich dann in die Wälder, in 
ihre Höhlen, oder in die Ebenen, in Gruben und Schluchten zu⸗ 
rückziehen. Die Hafen lagern ſich ebenfo wie in Europa. Das 
kleine Reh, das Moſchus- oder Biſamthier und das gewöhnliche 
Reh verſtecken ſich in das dickſte und hoͤchſte Gras, die Antilope 
und der Hirſch durchſtreifen die Ebene. 

Alle dieſe Thiere begeben ſich jedoch in die „Jungle“ (ſo 
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nennt man nämlich das fieben bis acht Fuß hohe dicht verſchlun⸗ 
gene und faſt undurchdringliche Gras, das überall auf unbe⸗ 
baueten Landſtrecken wächft), um zu weiden, oder um Beute zu 
machen. 

Aber einem ſo wildreichen Lande wie Indien, kann es auch 
an reißenden Thieren nicht fehlen. Die hauptſaͤchlichſten und ge⸗ 
meinſten Raubthiere, denen man hier begegnet, find der große 
bengaliſche oder koͤnigliche Tiger, der Leoparde, der in mehreren 
Gattungen vertreten iſt, der Panther, die Tigerkatze, der Bär, der 
Wolf, der Schakal, der Fuchs, die Hyaͤne; außerdem giebt es hier 
das Rhinoceros, das aber nicht den Menſchen gefährlich iſt. — 
Wildpret und Raubthiere werden auf der Jagd vorgenommen; die 
Jäger ſchießen aber auch reichlich Geflügel, welches das Land in 
großer Auswahl darbietet; namentlich macht man Jagd auf Reb⸗ 
hühner, Felſen⸗Rebhühner, Hurrial's oder grüne Tauben, Wach⸗ 
teln, Brachvögel, wilde Hahne und Hühner, Kibitze, ſchwarze, 
weiße und graue Pfauen, Florekin's, Störche von verſchiedenen 
Gattungen und Farben, Waſſerhühner, brahminiſche Gänſe, Kra⸗ 
niche, wilde Gänſe und Enten, Kriech⸗Enten, Pfeif⸗Enten, Waſſer⸗ 
ſchnepfen und anderes Waſſergeflügel in großer Zahl, von den 
ſeltſamſten Geſtalten und glänzendſten Farben, wovon oft die 
Oberflächen des Waſſers ganz bedeckt erſcheinen und die im Auf⸗ 
fliegen oft die Luft verfinſtern. 

Die Füchſe find klein, von zartem Gliederbau, mit feinen, 
braunen Haaren bedeckt und haben keinen ſtarken Geruch, da ſie 
ſich größtentheild von Getreide, Früchten, überhaupt Vegetabilien 
ernähren. Sie ſind äußerſt geſchwind und gewandt, aber nicht 
ſtark und dauerhaft. Die Schakal's find etwas größer als die 
europäiſchen Füchfe, aber von brauner Farbe und ſchwerfälligem 
Bau, auch iſt ihre Naſe ſtumpf; ſie gleichen dem Wolfe mehr als 
dem Fuchſe und werden deßhalb auch Goldwölfe genannt. Sie find 
in großen Horden vorhanden. 
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Von den Rebhühnern giebt es verſchiedene Gattungen, eine 
mit weißem Unterleibe, eine andere, die dem Haſelhuhn gleicht, 
aber mehr geſprenkelt iſt. Auch von den Kibitzen giebt es hier 
mehrere Arten. Wenn die Witterung recht warm iſt, ſieht man 
große Schwarme von Ortolanen über die Ebenen ſtreichen. Faſanen 
findet man in Bengalens Wäldern faſt nur an den Grenzen von 
Aſſam, bei Chittagong, ſowie in den Bergen, welche Hindoſtan 
von Naupaul und Tibet trennen. Dort aber, beſonders in der 
Umgebung von Moorung, ſowie in Betiah, ſind ſie groß und 
ſchoͤn, man trifft dort den Gold⸗ und den Silberfaſan, den gefleck⸗ 
ten, azurblauen, braunen und pfauenäugigen; dagegen giebt es 
Pfauen überall in vielen Arten und in erſtaunlicher Menge. 

Aus den Wäldern von Hindoſtan ſtammt ſicherlich das ge⸗ 
meine, zahme Haushuhn her, das in Europa allgemein iſt, denn 
man trifft fie hier in den indiſchen Wäldern und Landſtrichen faſt 
in jedem Gebüſche. Sie unterſcheiden ſich aber von ihrer zahmen 
Generation Europa's dadurch, daß das Fleiſch an ihrem Koͤrper 
braun, das der Schenkel aber weiß iſt, alſo umgekehrt wie beim 
zahmen Huhne. Die Hähne find immer von einerlei Farbe, naͤm⸗ 
lich dunkelroth, ſie haben einen ſehr ſtolzen Gang und viel Kampf⸗ 
luſt; die Hühner ſind alle braun. Es iſt ſehr unterhaltend, wenn 
man frühmorgens durch die Wälder reiſet, dieſe große Zahl Hahne 
kraͤhen zu hören, ihren ſtolzen Spaziergang und ihre Gefechte ans 
zuſehen, während, die Hennen mit ihren Küchlein zwiſchen Bäumen 
und Gebüfchen umherſchleichen. Sie werden aber wenig gejagt 
und gegeſſen, da ihr Fleiſch weder ſo zart noch ſchmackhaft iſt, 
wie das der zahmen Hühner. — Die Florekin's halten ſich in 
hohem Graſe auf natürlichen Wieſen, am Rande von Seen und 
Teichen auf; deßhalb hat ihr Fleiſch Aehnlichkeit mit dem der wil⸗ 
den Ente und des Faſans; das Fleiſch von Bruſt und Flügeln 
iſt braun, das der Schenkel weiß, das geſammte Fleiſch aber in 
hohem Grade zart, ſaftig und ſchmackhaft, wie man es ſelten bei 
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anderem Geflügel findet, weßhalb man auch gern Jagd darauf 
macht. Die Höhe des männlichen, bengaliſchen Florekin iſt, wenn 
er ſteht, vom Boden bis auf den Rücken vierzehn Zoll und bis 
zum Kopfe, wenn er ihn aufrecht hält, ſiebenundzwanzig Zoll. 

Waldſchnepfen giebt es im füblichen Aſien nirgends. 
Unter den Waſſerſchnepfen, von denen viele verſchiedene Gat⸗ 
tungen vorkommen, giebt es namentlich eine Art, welche man die 
„bemalte“ nennt und größer iſt, als alle übrigen und die Wald⸗ 
ſchnepfe völlig erſetzt. — 

Derjenige Theil der Jagdgeſellſchaft, welcher nicht auf Wild⸗ 
pret ſchießen oder ſich erholen will, vertreibt ſich die Zeit mit 
Fiſchen, ſowohl mit der Angel wie verſchiedenen Arten von 
Netzen; viele Mitglieder der Parthie begnügen ſich aus Liebhaberei 
mit der Nachſtellung von Haſen, Reihern, Kranichen, Storchen 
mittelſt abgerichteter Falken. Fuͤr die Rebhühner und das kleinere 
Geflügel gebraucht man den Finkenfalken, oder andere kleine Falken⸗ 
arten. Einige Damen ſchließen ſich immer der frühen Jagd an, 
und wenn es gilt, einer beabſichtigten Falkenjagd beizuwohnen, ſo 
beſteigen ſie kleine, aͤußerſt gut abgerichtete Elephanten, die auf 
ihrem Rücken bequeme, mit Vorhängen und Dach verſehene Sitze 
tragen; manche engliſche Damen beſteigen auch ſelbſt ein Pferd, 
die größere Zahl der Damen folgt in ihren Palankeen's, unter 
deren Dachzelte und Vorhaͤngen die aufgejagten Bögel und kleinen 
Füchfe, gleichwie unter den Baͤuchen der Elephanten und Pferde, 
Schutz und Rettung ſuchen, wenn ſie von Falken oder Hunden 
gehetzt und verfolgt werden. Im Allgemeinen aber ſtehen die 
Damen nicht fo früh auf, um die Jäger ſchon bei Tagesanbruch 
zu begleiten, und fie zeigen ſich in der Regel erſt der Geſellſchaft, 
wenn es Zeit zum Spazierenfahren oder Reiten iſt. 

Die Waffen, welche bei dieſen Jagdparthien gewoͤhnlich ge⸗ 
braucht werden, find mehr und mehr die der europaͤiſchen, nament⸗ 
lich engliſchen Jagd geworden. Waͤhrend vor funfzig Jahren die 
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Spieße und Flinten alter Conſtruction, ſowie Reiterpiſtolen ge⸗ 
wöhnlich waren, bediente man ſich allmälig der verbeſſerten Waffen. 
Man verſteht ſich mit Jagdflinten, Kugelbüchſen, Sattelpiſtolen, 
daneben aber auch noch mit leichten Lanzen, ſchweren Speeren und 
Wurſſpießen. Jeder Jäger wird von einem Bedienten begleitet, 
der einen Säbel und einen Karabiner mit Bajonet trägt, woraus 
vierlöthige Kugeln geſchoſſen werden, für den Fall, daß man etwa 
Tigern, Hyänen, Bären oder wilden Büffeln begegnen ſollte. Einige 
der Jagd beiwohnende Damen tragen wie Thalestris oder Hypolita, 
im Dianenſtyle Bögen und leichte Köcher, um damit kleines Wild 
zu erlegen. 

Die Hunde, welche man zu der Jagd benutzt, find Wachtel⸗ 
und Hühnerhunde, ſowie perſiſche und engliſche Windhunde und 
grimmige, ſtarke Saufänger. 

Die Treibjagd iſt immer eine der hervorragendſten Vergnũ⸗ 
gungen ſolcher Jagdparthien. Alle Jäger zu Pferde, die Elephan⸗ 
ten, die Bedienten, die militairiſchen Wachen (Seapoy's), ſowie 
alle möglichen Bauern, die man aufbieten oder miethen kann, wer⸗ 
den in eine große, gerade Linie aufgeſtellt; in dieſer Linie werden 
in abgemeſſenen Entfernungen weiße, auf ſehr hohen Stangen flat- 
ternde Flaggen getragen, als Richt⸗ und Geſichtspunkte, damit kein 
Theil dieſer Jagdlinie raſcher vorſchreite, als der andere und da⸗ 
durch die gerade Richtung verloren gehe; alsdann rückt die ganze 
Linie in gleichmäßigem Schritte vorwärts und treibt alles Wild, 
das ſich in dieſem Bezirke befindet, vor ſich her. 

Wenn die Jungle (das hohe Gras) oder das Buſchrevier, 
wodurch der Marſch geht, ſich auf eine freie Ebene öffnet, wie es 
ſein ſoll und vorher wohl ausgemittelt ift, dann giebt es ein Außerft 
intereſſantes und lebhaftes Schauspiel, indem man die Menge und 
die Verſchiedenheit der Thiere beobachtet, die nun aufgeſcheucht aus 
ihren Verſtecken hervorbrechen; einige werden wider ihren Willen 
herausgetrieben, andere kehren mit Gewalt in das Gebüſch zurück. 
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Während dieſer Scene von Unordnung, Flucht und Verwirrung 
des verſchiedenen Wildes wird ein bedeutendes Gemetzel unter ihm 
durch Jäger und Falconiers gemacht, und die Bauern nebſt ihren 
Kindern fangen die jungen Rebhühner, Hafen, Friſchlinge und 
anderes junges Wild, das ſich in das Gebüſch zurückgefluͤchtet 
hat, entweder lebendig, oder ſchlagen ſie mit Stöcken und Zaun⸗ 
pfählen todt. 

Es ereignet ſich auch wohl, daß die Einwohner eines Dorfes 
die Herren einer größeren Jagdgeſellſchaft dringend bitten, einen 
Tiger zu tödten, der vielleicht ſchon längere Zeit ihren Bezirk 
verheert, ihre Heerden und Hirten zerriſſen und fie ſelbſt in fort⸗ 
währender Angſt erhalten hat. Obgleich ein ſolches Unternehmen 
immer ein kühnes und gefährliches Wagſtück iſt, das die Jäger 
bei ruhigem Blute ablehnen würden, fo ſchlagen fie es doch bei 
ſolchen Gelegenheiten und in der muthigen Stimmung des einmal 
begonnenen Jagdlebens ſelten ab. Der Wunſch, ſich in Gegen⸗ 
wart des ſchönen Geſchlechts auszuzeichnen, war überhaupt den 
Engländern ſtets eigen; die Aufmunterung des Augenblicks und 
die Gefühle des Mitleids, welche die geängſtigten Dorfbewohner 
anregen, beſtimmen gewöhnlich den raſchen Entſchluß; man rüftet 
ſich zum Kampfe gegen das blutgierige Raubthier, während die 
zitternden Dorfbewohner ſich ferne von der Gefahr halten. 

Wenn eine ſolche Tigerjagd mit Ueberlegung und Vorſicht 
geführt wird, namentlich von den Seapoy's eine militairiſche Unter⸗ 
ſtützung findet, ſo wird dieſelbe gewöhnlich ſchnell und glücklich 
beendigt und die Jäger bringen das erlegte Thier, unter dem Bei⸗ 
falle der Damen und den Dankäußerungen der befreieten Land⸗ 
leute, nach den Zelten, wo es als Trophäe dient; wenn die Jäger 
aber ihre Geiſtesgegenwart verlieren, den Kampf übereilen oder 
unnöthiger Weiſe verlängern, oder wenn fie mit Unvorſichtigkeit 
handeln, das erbitterte Thier in Unordnung oder mit Tumult an⸗ 
greifen, fo endet die Begebenheit nicht ſelten ſehr unglücklich, indem 
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der Tiger den Einen oder den Andern ergreift und zerfleifcht, und 
ſeine Wuth an den Verfolgern nicht eher endigt, bis er entweder 
erlegt oder in die Flucht gejagt iſt. Ich werde nachher noch einige 
Tigerjagden näher beſchreiben. — 

Es kommt auch vor, daß die Einwohner eines Dorfes eine 
in ihrer Nahe lagernde Jagdgeſellſchaft aufrufen, ſie und die Ge⸗ 
gend von wilden Büffeln zu befreien, die ihre Felder verwüten, 
oder ſie bitten, die großen Teiche und Landſeen der Gegend von 
Krokodilen zu reinigen, die ihre Fiſche verſchlingen und auch 
auf dem Lande Schaden und Schrecken anrichten. Solche Unter⸗ 
nehmungen ſind bei Weitem nicht ſo gefährlich, wie die Jagden 
auf Tiger und werden gewöhnlich von der Jagdgeſellſchaft gern 
und glücklich ausgeführt. 

Auf ſolchen Jagdparthien giebt eine Trommel und eine über 
dem Speiſezelte aufgezogene Flagge das Verſammlungszeichen für 
die Geſellſchaft, daß die Zeit des Speiſens gekommen ſei. Ein 
hoͤchſt angenehmes und fröhliches Mahl iſt das Frühſtück. Die 
Jäger kehren zurück, friſch, muthig und mit gutem Appetite. Der 
Anblick der Damen in einfachem und leichtem Morgenanzuge, im 
weißen, feinſten Mouſſelingewande mit fliegenden Bändern, und 
in leicht geordneten Haaren, erfreuet das Auge des heimkehrenden 
Jägers ebenſo ſehr, wie alle Arten kalter Speiſen nach engliſcher, 
ftanzoͤſiſcher, italieniſcher und hollaͤndiſcher Küche, Fleiſch und Fiſch, 
Salate und Früchte, Milch, Kaffee, Thee und Chocolade den Gau⸗ 
men erfriſchen, und eine allgemeine heitere Laune das Mahl und 
die Stunde angenehm würzt. 

Nach eingenommenem Frühſtücke werden Fuhrwerke jeder Art 
vorgeführt, um eine Spazierfahrt zu machen, aber das geſchieht 
nicht nur allein in der Abſicht, friſche Luft zu genießen, ſondern 
um gemeinſchaftlich irgend eine nahe gelegene Natur⸗ oder Kunſt⸗ 
merkwürdigkeit, oder eine Manufactur in Augenſchein zu nehmen; 
gewöhnlich iſt das Ziel ſolcher Luſtfahrten eine merkwürdige Stadt 
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in der Nachbarſchaft, eine berühmte Pagode oder Moſchee, oder 
Dirga, oder ein Mauſoleum, oder irgend ein heiliger Wald, der 
Aufenthaltsort von Fakiren, oder die Spitze rauher Klippen, die 
über See oder Fluß hängen und eine reizende Ausſicht gewähren. 

Nach Beendigung ſolcher Luſtfahrten werden die noch übrigen 
Stunden bis zu einem frühen Mittagseſſen auf verſchiedene Weiſe, 
nach Laune und Belieben angewandt; Einige von der Geſellſchaft 
ſpielen Fangeball, Andere zielen nach Wurfſcheiben, wieder Andere 
üben ſich im Springen oder Fechten, laſſen ihre Pferde wettrennen, 
ſchießen nach vorgeſteckten Zielen, oder ſchwimmen in nahen, von 
Wald und Fels verſteckten Gewäſſern. Wieder Andere der Geſell⸗ 
ſchaft ſuchen eine große Freude darin, kleinere Thiere, namentlich 
Vögel, Fiſche, Schlangen ꝛc. lebendig zu fangen, zu welchem Zwecke 
fie eine große Mannichfaltigkeit von Geräthſchaften bei ſich führen, 
und an der Spitze der in Wäldern und Bergen umziehenden Thier⸗ 
fänger, die gern in der Nähe ſolcher Jagdgeſellſchaften erſcheinen 
und ſich von den Herren anführen laſſen, ausziehen. Dazu füh⸗ 
ren fie dann, außer ihren Flinten, Speeren, Pfeilen ꝛc., auch Blas⸗ 
röhre, aus denen mit Flüchtchen und Lehmkugeln geſchoſſen wird, 
Vögelſprenkel und dergleichen bekannte Geräthe zur kleinen Jagd 
mit ſich. 

Unterdeſſen leſen die Damen oder gehen im Schatten des 
Waldes ſpazieren, oder fie laſſen ſich ſchaukeln, üben ſich im Bogen⸗ 
ſchießen, ſpielen Geſellſchaftsſpiele oder treiben Muſik in ihren Zel⸗ 
ten, oder machen Handarbeiten, wobei vorgeleſen wird. Später, 
gewöhnlich um Ein Uhr, findet dann zum Beſchluß eines fröhlichen 
Vormittags eine zweite Mahlzeit ſtatt; darauf hält die Geſell⸗ 
ſchaft, wenn ſie ſehr ermüdet, oder das Wetter ſehr warm iſt, eine 
Sieſta, die überhaupt in Indien allgemeine Sitte iſt, und wenn 
dann gegen Spätnachmittag die Sonne zu ſinken beginnt, werden 
wieder Pferde und Wagen beſtiegen, um eine Luſtfahrt oder einen 
Ritt zu machen, oder, wo ein Gewäſſer in der Nahe ſich befindet, 
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werden Kähne in Bereitſchaft gehalten, um eine Waſſerfahrt in 
fühler Abendluft zu unternehmen. Da die Dämmerung in den 
Wendekreiſen ſehr kurz iſt, ſo folgt die Nacht ſehr bald auf den 
Untergang der Sonne. Man eilt nun in das Jagblager zurück, 
wo man ſich mit Karten⸗,Würfel⸗, Schach⸗, und Geſellſchaftsſpielen, 
Tanz, Poſſenſpielen, ſowie der Darſtellung indiſcher Taſchenſpieler, 
Seiltänzer und Bajaderen, die ſich gern bei ſolchen Geſellſchaften 
einfinden, die Zeit angenehm vertreibt. Um Neun Uhr wird dann 
das eigentliche Mittagseſſen, das aber mit beſſerem Rechte Nacht⸗ 
eſſen heißt, eingenommen, das in Genuß und Heiterkeit den ange⸗ 
nehmen Tag beſchließt. 

In ſolcher Weiſe und Abwechſelung verlebt eine Jagdgeſell⸗ 
ſchaft gewohnlich funfzehn bis zwanzig Tage, wonach ſie dann 
das Lager verläßt und nach Haufe zurückkehrt. 

Es iſt bereits der Tigerjagd erwähnt worden — die intereſ⸗ 
fanten, aber auch gefährlichen Umftände dabei dürften noch nähere 
Mittheilungen geſtatten. 

Ganz eigenthümlich iſt es und von Niemandem, der je einmal 
Gelegenheit gehabt hat, Tiger in freiem Zuſtande zu beobachten, 
kann es bezweifelt werden, daß der Tiger, wie überhaupt alle, zum 
Katzengeſchlechte gehörigen Raubthiere, eine ſeltſam bannende Kraft 
über andere, namentlich Beutethiere, ausübt. Wenn zum Beiſpiel 
Rehe einen Tiger erblicken, fo bleiben fie auf einmal ftill ſtehen, 
als würden fie von einem Zauber feſtgehalten, während der Tiger 
ſeine Blicke nicht von der Beute abwendet und, ehe die Rehe ihn 
geſehen haben, ruhig ihre Annäherung im Verſtecke abwartet. Erſt 
wenn ſie ihm nahe genug gekommen ſind, um ſie mit einigen 
Sprüngen zu erreichen, dann bricht er auf die Feſtgebannten ein, 
denn der große, königliche Tiger vermag weder ſchnell noch an⸗ 
haltend zu laufen und würde, wenn er der Beute den Weg durch 
größere Geſchwindigkeit abgewinnen wollte, manches Thier ſchwer⸗ 
lich einholen können. Das Glänzen und Funkeln ſeiner feurigen 
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Augen iſt furchtbar und grimmig; ich ſah einmal ſelbſt in der 
Nacht, in einem Gehoͤlze, durch welches ich reifete, einen köͤnigli⸗ 
chen Tiger, indem mir das Funkeln ſeiner Augen ſchon eine Strecke 
weit bemerklich wurde. Das Licht der Fackeln, die meine Leute 
trugen und die man Nachts immer bei ſich führt, ſowie der Lärm 
eines Tamtam (einer kleinen Trommel), die man in folder 
Gefahr ſogleich anſchlägt, verhinderte den Tiger, ſich uns zu 
nähern. 

Da, wo ſich ein Tiger aufhält, oder wo er vorüberſtreicht, 
verſammeln ſich immer eine Menge Vögel, die ihn umſchwärmen, 
umhüpfen und über ihm ſeines Weges fliegen, und dabei ſo ſtark 
ſchreien und pfeifen, als wollten fie die ganze Gegend warnen. — 
Der Pfau ſcheint ganz beſonders von ihm angezogen zu werden, 
denn ſobald ein Tiger von einer Truppe Pfauen erblickt wird, ſo 
nähern ſie ſich ihm auf der Stelle, ſpazieren um ihn herum mit 
aufgerichteten Federn, ausgeſpanntem Schwanze und ſchlagenden 
Flügeln. 

Es wurde einſt gemeldet, daß in Seringapatam ein großer 
Tiger, der auf die Inſel eingedrungen war, viel Vieh getoͤdtet 
und ſogar mehrere Einwohner zerfleiſcht habe. — Die anweſenden 
Engländer beſchloſſen ſogleich eine große Tigerjagd zu veranſtalten, 
wozu die jagdluſtigen Officiere und mehrere Fremde und Einhei⸗ 
miſche ſich verbanden und zwanzig Soldaten nebſt einem Unter⸗ 
officier zur Hülfe mitbekamen. Ein Eingeborener der Inſel führte 
die Jagdgenoſſen und ihr militairiſches Detachement an, um den 
Platz anzugeben, wo der Tiger lagerte. 

Nachdem wir uns ungefähr eine engliſche Meile weit von 
der Stadt entfernt hatten, gelangten wir in Zuckerrohrfelder, die 
von einander durch dicke und hohe Bambushecken getrennt waren, 
welche auf jeder Seite einen trockenen Graben hatten. 

Der Führer erklärte, daß der Tiger unter dieſer Hecke fein 
Lager habe, aber nicht angegeben werden könne, auf welcher Seite 
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derſelbe ſich befinde. Die Jagdgeſellſchaft und das Militair trennte 
ſich in zwei Abtheilungen, von denen jede eine Seite der Hecke 
vornahm und ſo mit Aufmerkſamkeit dem wilden Feinde entgegen⸗ 
rüdte. 

Auf der linken Seite, wo ſich das Thier wirklich befand, ging 
der Fuͤhrer, und neben ihm ein junger Mann, der mit mir gereiſet 
war und als guter Jäger ſich mit hervorragender Kampfluſt der 
Geſellſchaft angeſchloſſen hatte, ſowie ein junger Schweizer, wel⸗ 
cher in engliſchen Dienſten ſtand, — dieſe drei Muthigſten ſchrit⸗ 
ten der ganzen übrigen Geſellſchaft voraus. Sie hatten ungefahr 
dreißig Schritte in tiefſter Stille und geſpannteſter Erwartung 
vorwaͤrts gemacht, als der Führer plotzlich feine beiden Begleiter 
zurüdhielt und mit lautloſen, ſchwachen Geberden zu verſtehen gab, 
daß das Thier etwa fünf Schritte von ihnen im Schatten der 
Hecke im Graben liege und ſchlafe. 

Der junge Schweizer, welcher gern den erſten Schuß haben 
wollte, ſchlug ſogleich auf den Tiger an, mein Reifegefährte, der 
auf dieſe Ehre eiferfüchtig war, verhinderte ihn am Feuern und 
meinte, der Tiger müſſe zuvor geweckt werden, um im ehrlichen 
Kampfe zu unterliegen, und ehe man dieſe Kuͤhnheit des auf ſeine 
Jagdgeſchicklichkeit trotzenden Juͤnglings abwenden konnte, hatte 
derſelbe bereits einen Stein ergriffen und denſelben auf den Tiger 
geſchleudert. 

So wie derſelbe den Stein empfangen hatte, knurrte er, ſprang 
auf, ſtreckte ſich, ſetzte ſich in die Poſition des Sprunges, um ſich 
auf ſeine vor ihm ſtehenden Gegner zu ſtürzen, zu gleicher Zeit 
hatte aber mein Reifegefährte angeſchlagen und feuerte im Augen⸗ 
blicke, wo der Tiger den Angriffsſprung machte, fo glücklich feine 
nur gewöhnliche Musketenkugel ab, daß dieſe dem Tiger durch 
das linke Auge in das Gehirn eindrang und ihn auf der Stelle 
toͤdtete. — 

Da ſchon Fälle vorgekommen find, daß ein Tiger 50 Kugeln 
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erhalten hatte, ohne zu fallen, fo nahm dieſer Meiſterſchuß zwar 
der Jagd die möglichen Abenteuer, aber er ſchuͤtzte vor vielen uns 
berechenbaren Zufälligkeiten und Gefahren. Sowie der Tiger den 
Schuß bekam, ſtieß er einen einzigen, aber furchtbaren und weit 
durch die Gegend droͤhnenden Schrei aus und ſtürzte auf dieſelbe 
Stelle nieder, die ſoeben der glückliche Schütze durch einen Seiten⸗ 
ſprung verlaſſen hatte, da der Tiger ihn zum Ziele auserſehen 
haben mußte. In dem Jubel der glücklichen That ftürzte ſich der 
junge Mann auf den in den heftigſten Todeszuckungen liegenden 
Tiger, deſſen krampfhafte Bewegungen noch immer einen Menſchen 
hätten umbringen fönnen, ſchloß ihn in feine Arme und rief: „er 
iſt mein, er iſt meine rechtmäßige Beute!“ — dann ſtieß er ihm 
das Bajonet einige Male in das Herz und toͤdtete ihn vollends. 

Dieſer Tiger war eins der ſchoͤnſten Exemplare feiner Gat⸗ 
tung; er war weiblichen Geſchlechts, nicht völlig zwei Jahre alt, 
alſo noch nicht ganz ausgewachſen und maß doch ſchon von der 
Spitze der Naſe bis an das Schweifende zehn Fuß. Er war ſo 
ſchwer, daß zwölf Mann der militairiſchen Begleitung nöthig was 
ren, um ihn nach der Stadt zu tragen. Die Behoͤrde ſchenkte den 
Tiger meinem Reiſegefährten und wollte ihm auch noch ein Geld⸗ 
geſchenk machen, was er aber ablehnte. Er verkaufte denſelben 
fpäter an einen engliſchen Kaufmann für 10 Pfd. Sterling. 

Wenn indiſche Fürſten auf die Jagd gegen reißende Thiere 
ziehen, ſo geſchieht das gewohnlich mit ſehr vielem Pomp und 
Aufwande. Um ſich eine Vorſtellung davon zu machen, kann ich 
eine große Jagdparthie beſchreiben, welche einſt der Nabob von 
Ou de veranſtaltet hatte. — 

Es war im October⸗Monate, als der Nabob mit ſeinem 
Jagdgefolge (ſeiner Kafela) Lucknow verließ; eine Armee von 
Soldaten und Thieren begleitete ihn; Infanterie, Cavallerie, ſogar 
Kanonen, über tauſend Elephanten und eine unüberſehbare Reihe 
von Hackerie's (Karren), Kameelen, Pferden und Tragochſen bes 
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deckten den Weg; Damen aus des Nabob's Zenana ſaßen in bes 
deckten, mit Ochſen beſpannten Wagen, ſelbſt Bote wurden auf 
Wagen transportirt, um gelegentlich Gebrauch davon zu machen. 
Jagdtiger und Falken, Kampfhähne, fechtende Wachteln und Nach⸗ 
tigallen, Tauben; ferner Bajaderen, Sänger, Komödianten, Poſ⸗ 
ſenreißer und Marktſchreier gehörten mit zum großen, aus vielen 
tauſend Perſonen beſtehenden Jagdgefolge; der Nabob hatte Alles 
mitgenommen, was ihn unterhalten oder beluſtigen konnte. So⸗ 
gar fünfhundert Coolie's oder Laftträger waren erforderlich, um 
Munition und Waffen zu tragen, welche aus Flinten, Karabinern, 
namentlich Doppelflinten aus den Fabriken von Manton und Stock 
in London, ferner Piſtolen, Säbeln und Spießen beſtanden. 

Von Baroach begab ſich die Geſellſchaft nach Nanpara, iener 
kleinen Stadt in dem Gebirge, welches Hindoſtan von Napaul 
und Tibet trennt. Hier tödtete man jeden Morgen und Abend 
ohne Zahl und Auswahl das Wildpret aller Gattungen; der Na⸗ 
bob, ein ausgezeichneter Schutze, that täglich wenigſtens hundert 
Schuͤſſe auf Wild und Geflügel, hier aber begegnete man noch 
einem Tiger, der an der Geſellſchaft vorüberſtrich und dann ſich 
verſteckte. Um ihn aufzuſuchen, machte ſich die Geſellſchaft um 
Mittag auf und man entdeckte ihn in einer engen Schlucht, welche 
der Nabob ſofort mit etwa zweihundert Elephanten umſtellen ließ. 
Als die Geſellſchaft dieſe Schlucht betrat, hörte man in der Mitte 
derſelben aus einem dichten Gebüſche ein fuͤrchterliches Brüllen 
und Knurren; ein engliſcher Officier, der, wie alle zur Jagd ein⸗ 
geladenen Gäfte, auf einem Elephanten ſaß, trieb fein Thier in 
das Gebüſch und der Tiger fiel ſogleich den Reiter an. Der Ele⸗ 
phant, ein ſehr furchtſames Thier, wie alle zahmen Elephanten 
zu ſein pflegen, warf ſich herum, zog ſich zurück und verhinderte 
dadurch den Reiter zu ſchießen; dieſer verſuchte es noch einmal, 
das Thier, in Begleitung von drei anderen Elephanten, gegen den 
Buſch zu treiben, der Tiger that einen Sprung und erreichte bei⸗ 
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nahe den Rüden des Elephanten, auf dem ſich drei Männer bes 
fanden. Um den Tiger loszuwerden, ſchüttelte ſich der Elephant 
mit ſolcher Gewalt, daß er mit dem Thiere gleichzeitig die auf 
feinem Rüden ſitzenden Männer herunter warf; fie ſtürzten gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Tiger eins über das andere in das Gebüſch, 
und nachdem man ſie ſchon für verloren gegeben hatte, krochen fie 
zum Erſtaunen der Anweſenden unverletzt und mit ängftlichen Ge⸗ 
ſichtern aus dem Buſche hervor. 


Der Nabob, welcher ſich ganz in der Nähe befand, wo er 
auf einem Hügelvorfprunge hielt, betrachtete die Verſuche des eng⸗ 
liſchen Officiers, feinen Elephanten in das Gebüſch zu treiben; 
er gab demſelben ein Zeichen, daß er den Tiger gegen den Nabob 
ſcheuchen ſolle. Bei einem dritten und glücklicheren Verſuche, mit 
dem Elephanten in das Gebüſch zu dringen, ſprang der Tiger auf 
ihn zu, brüllte fürchterlich und peitſchte vor Wuth ſeine Lenden 
mit dem Schweife; dabei kam er dem Officier ſchußgerecht. Dieſer 
ſandte ihm eine Kugel und verwundete ihn, worauf derſelbe ſich 
in fein Lager, mitten in das Gebüſch zurückzog. Nun wurden 
zehn bis zwölf Elephanten auf einmal in das Gebüſch getrieben, 
die den Tiger aufſchreckten und ihn zwangen, in der Richtung 
gegen den Nabob zu entfliehen, der ihn aber mit Kugeln empfing 
und, mit Hülfe der ihn umgebenden Omrah's, todt zu Boden 
ſtreckte. 


Auf dem Rüden eines Elephanten kann man ohne Gefahr 
den Tiger angreifen, und die Erfahrung hat gelehrt, daß ſelten 
Jemand dabei verwundet oder der vom Elephanten Herabgewor⸗ 
fene vom Tiger angefaßt wird. 


Einige Tage nach der Erlegung dieſes Tigers begegnete die 
Jagdgeſellſchaft einem wilden Elephanten, der auf einer großen, 
mit Gras bedeckten Ebene umherſchritt. Der Nabob ließ ſogleich 
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einen Kreis von vierhundert zahmen Elephanten bilden, welche 
den wilden einſchließen ſollten. Als fie ſich demſelben beinahe auf 
5-600 Fuß genähert hatten, blickte er erſtaunt, aber ohne Zei⸗ 
chen des Schrecks, um ſich; zwei große Muſtelephanten (ſo nennt 
man die männlichen Elephanten, wenn ſie in der Brunſt ſind, was 
erſt im vierzigſten Jahre geſchieht, und in welcher Zeit fie kühn, 
unbändig, wild und öfters ſehr gefährlich find) wurden gegen ihn 
geführt, da die Muſtelephanten die einzigen zahmen ſind, die ſich 
einem wilden zu widerſetzen wagen. Als ſie ſich ihm bis auf 
vierzig Fuß genähert hatten, rannten ſie auf ihn los, aber ſein 
Angriff war fürchterlich und unwiderſtehlich, er überwand beide 
Muſtelephanten und trieb ſie vor ſich her. 

Als er an der großen Jagdgeſellſchaft vorüberſtrich, befahl 
der Nabob, daß einige der ſtärkſten weiblichen Elephanten, mit 
dicken und ſtarken Stricken verſehen, ihn auf beiden Seiten zwiſchen 
ſich nehmen ſollten, um zu verſuchen, ihn in Schlingen zu ver⸗ 
wickeln, aber der Verſuch mißlang, da alle Stricke zerriſſen und 
keiner der weiblichen Elephanten ihn aufzuhalten vermochte. 


Da es unmoglich erſchien, ihn zu fangen, fo befahl der Na⸗ 
bob ſeinen Tod. Augenblicklich wurden über hundert Kugeln auf 
den Elephanten abgefeuert, von denen ihn viele trafen; er ſchien 
ſich aber daraus wenig zu machen, ſondern verfolgte ſeinen Weg 
nach dem Gebirge; es wurde noch eine halbe Stunde lang ein 
beſtaͤndiges Feuer auf ihn (gerichtet und der Nabob ſowohl wie 
eine Omrah's gebrauchten gezogene Büchſen, welche vier⸗ und 
ſechslöthige Kugeln ſthoſſen, aber dennoch kaum in die Haut dran⸗ 
gen, oder darin ſtecken blieben, ohne das Fleiſch zu verletzen. 

Da der ſchon genannte engliſche Officier einen weiblichen 
Elephanten ritt, ſo näherte er ſich dem wilden Thiere mehrere 
Male bis auf 20 Fuß und feuerte ſeine Büchſe auf deſſen Kopf 
ab; das Blut quoll wohl heraus, aber der Schaͤdel war undurch⸗ 
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dringlich; einige Reiter von des Nabob's Candahar⸗ Gavallerie 
ſprengten auf ihn ein und hieben mit ihren Säbeln nach ihm, aber 
er griff fie an, verwundete einige und töbtete mehrere von ihnen. 
Da er indeſſen an dreitauſend Kugeln und eine Menge Säbelhiebe 
empfangen hatte, jo wurde er durch den Blutverluft allmälig er⸗ 
ſchöpft, er ging langſamer, ſtiller und ruhiger feinen Weg und es 
erregte ſein ergebener, hinfälliger Anblick in den Herzen der Eu⸗ 
ropaͤer ein mitleidiges Gefühl. 

Als die Reiter ihn ſchwach und abgemattet ſahen, ſtiegen fie 
ab, ſchlichen ihm nach und begannen mit ihren Saͤbeln die Seh⸗ 
nen feiner Hinterbeine durchzuſchneiden; fie waren auch ſehr bald 
durchſchnitten, und nun unfähig, länger zu gehen, wankte und 
fiel das arme Thier, ohne einen Laut von ſich zu geben, zu Bo⸗ 
den. Mit Aerten bewaffnete Männer fingen nun an, ſeine elfen⸗ 
beinernen Fangzähne auszuhauen, während die Reiter und Sol⸗ 
daten ſich ein barbariſches Vergnügen daraus machten, die Schärfe 
ihrer Schwerter und die Stärke ihrer Armbruſt zu üben, indem 
ſie in das lebende Thier hineinhieben. Der arme, gemarterte Ele⸗ 
phant athmete noch und litt furchtbar, ohne einen Laut von ſich 
zu geben; er drehete ſeine Augen auf ſeine Peiniger mit qual⸗ 
vollem Ausdrucke, machte noch eine letzte Anftrengung, ſich zu 
erheben und verſchied dann mit einem langen, ftöhnenden 
Seufzer. 

Der Nabob kehrte nach ſeinen Zelten zurück und war über 
dieſen grauſamen Sieg ſtolzer, als ob er gleich Achilles einen Hec⸗ 
tor uͤberwunden hätte. 


Von dieſen Bergen zog nunmehr die große Jagdgeſellſchaft 
zunächſt nach Bukra Jeel, ; wo ſie im Anfange des Decembers an⸗ 
Jangte. — Bukra Jeel iſt ein großer Landſee, der bei trockenem 
Wetter etwa drei engl. Meilen im Umkreiſe hält, in der Regen⸗ 
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zeit aber zu einem Umfange von mehr als dreißig engl. Meilen 
ſich ausdehnt und mit hohem, dichtem Graſe umgeben iſt. Er liegt 
unmittelbar am Fuße der Gorrukpoor⸗Berge. — Die Jungle (das 
hohe Gras), welche dieſen See umgiebt, iſt ganz belebt von wil- 
den Elephanten, Rhinoceros, Tigern, Leoparden, wilden Büffeln, 
Rothwild und Geflügel aller Art. 

Dies war der eigentliche Ort, wo die große Jagd ſtattfinden 
ſollte, weßhalb man ausgezogen war. Schon am frühen Morgen 
nach der Ankunft rief der Nabob ſeine Gäſte zum Beginne der 
Jagd auf. Ein Linie von zwölfhundert Elephanten wurde nörd- 
lich vom See gegen Oſten zu aufgeſtellt; die Jäger beſtiegen ihre 
Elephanten und rückten ſchnell vorwärts durch das hohe Gras. 
Als ‚fie am öftlichen Ende des See's angekommen waren, fahen 
ſie eine große Herde wilder Elephanten, die am Fuße des Gebir⸗ 
ges weideten und vergnügt herumtummelten; es mochten wohl 
mehr denn 170 ſein. In dieſem Augenblicke fiel ein Engländer 
von ſeinem Elephanten herunter, weil dieſer ſeinen Vorderfuß in 
ein Loch ſetzte und ſtolperte; der arme Mann war vom Sturze 
ſtark gequetſcht, blaß und beinahe ohne Beſinnung; der Nabob 
ließ ihn in ein Palankeen legen und nach dem Lager zurüdfenden. 
Dieſer Unfall gab den wilden Elephanten hinreichende Zeit, um 
die große Linie der Jäger zu überſchauen, welche auf ihren zah⸗ 
men Rieſenthieren auf ſie anrückten; nachdem ſie ſich von ihrem 
erſten Erſtaunen erholt hatten, rannten viele von ihnen ſo ſchnell 
als moͤglich den Bergen zu. N 

Nunmehr ſonderte der Nabob ſeine 1200 Elephanten, die er 
mit auf dieſe große Jagd genommen hatte, in 4 Abtheilungen und 
ſandte ſie aus, um die wilden wieder einzuholen, damit ſie ent⸗ 
weder gefangen oder getödtet werden konnten. Die Abtheilung, 
in welcher ſich der Nabob befand und der ſich auch der Augen⸗ 
zeuge dieſer Jagd angeſchloſſen hatte, griff einen großen, männ- 
lichen Elephanten an und nach einem langen und hartnäckigen 
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Kampfe wurde derſelbe endlich getödtet; darauf wurden noch vier 
kleinere Elephanten erlegt, während die drei übrigen Abtheilungen 
im Ganzen einundzwanzig lebendig gefangene Elephanten im 
Triumphe mit heimführten. 

Eine ſolche große Jagd ift ein wunderbares, faſt kriegeriſches 
Schauſpiel; die Verwirrung, die große Menſchenzahl, der Lärm, 
das unaufhörliche Schießen, das Bruͤllen und Schreien von zwölf- 
hundert zahmen Elephanten, das Kampfgewühl der wilden, das 
Geraſſel und die Angriffe der Cavallerie, Alles vereinigt ſich zu 
einem Tumulte, der kaum glauben laßt, daß man hier eine Par⸗ 
tie zum Vergnügen mache. Mehr als zehntauſend Schüſſe wur⸗ 
den von allen Seiten abgefeuert, die Gegend erfchüttert von dem 
Rollen und Knattern der Gewehre, eine Pulverdampfwolke lagerte 
ſich über die Ebene, und es war zu verwundern, daß nicht mehr 
Menſchen dabei ihr Leben einbüßten, denn auf dieſer Jagd wurden 
ungefähr nur 20 Perſonen getöbtet oder verwundet und etwa 12 
bis 15 Pferde gingen verloren. 

Faſt jeder Jäger hatte auf ſeinem Elephanten zwei gezo⸗ 
gene Büchſen, zwei Doppelflinten und neben ſich einen Knaben, 
der unaufhörlich laden mußte, und doch konnte er nicht geſchwind 
genug ſchießen, wenn er auch über 400 Kugeln abſchoß. 

Viele von den zahmen Elephanten, namentlich den Muſt⸗ 
elephanten, die gegen die wilden geführt worden waren, wur⸗ 
den von dieſen niedergeworfen, gequetſcht, durchſtochen oder in 
die Flucht gejagt. 

Der große Elephant, den die Abtheilung des Nabob ge⸗ 
tödtet hatte, war über zehn Fuß hoch und würde, wenn er lebend 
hätte gefangen werden können, mit zwanzigtauſend Rupien bezahlt 
worden ſein. 

Von Bukra Jeel ging der Jagdzug nach Faizabad, wo die 
Geſellſchaft, oder vielmehr Armee, ſich drei Wochen lang von den 
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Muͤhſeligkeiten etholle und dann nach Lucknow zurückkehrte, nach 
dem noch ſechs Elephanten und acht Tiger getötet worden 
waren. ) 


) Oft iſt man in Indien zu einer unfretwilligen Tiger jagd 
genöthigt, die dann nicht jo günſtig abzulaufen pflegt, wie die oben ge⸗ 
Meilen Kämpfe mit jenen Thieren. — Es ſchweben meinem Gedächtniſſe 
zwei Beiſpiele vor, die in meiner Nahe ſich ereigneten. Eines Mor: 
gens erſchien ploͤtzlch in der Nähe der Artillerie-Caſernen am Fuße des 
Sanct Thomasberges unweit Madras, als ich eben dort in Geſchaͤften vor: 
uͤberging, ein großer, koͤniglicher Tiger; einige Artillerieſoldaten verfolgten 
ihn ſogleich, er lief den Berg hinauf, wurde hier aber von einer Musketen⸗ 
kugel verwundet, die ihn wüthend machte. Während er über den Berg 
ſetzte, verwundet er zwei hier gerade vorübergehende Hindu's, den einen 
tödtlich, den andern weniger gefährlich; weiter hin zog ein Europäer des 
Weges, der einen dicken Stock trug und unvorſichtig genug war, ſich ihm 
mit feinem Stocke widerſezen zu wollen; er bekam aber einen Badenftrei 
mit det Pfote, der ihm das Geſicht in Stücken riß, und einen Biß in den 
Schenkel, der ihm beinahe das ganze Glied gekoſtet hätte. Jetzt aber em⸗ 
pfing der Tiger von den nachſetzenden Soldaten mehrere Kugeln, die ihn 
zum Stürzen brachten. Er wurde vollends getötet und im Triumphe nach 
den Caſernen getragen. Er batte, von der Naſe bis zur Schweifſpitze ge: 
meſſen, zehn Fuß Lange, und beinahe fünf Fuß in der Höhe. — Einige 
Stunden ſüdlich vom & Thomasberge hatte er ſchon in der Nacht vorher 
die Landleute beunruhigt. 

Ein anderes Mal fuhr mein Freund, Mr. Tyrer, in meiner und meh⸗ 
rerer Matroſen Begleitung von Calcutta auf einem Boote nach der Juſel 
Saugur, nicht weit von der Stadt, um ein geſtrandetes Schiff wieder flott 
zu machen. Tyrer, der das Boot leitete, ſprang unmittelbar beim Anlegen 
des Bootes al den Strand der Infel, um, wie er ſagte, etwas ſpazleren 
zu gehen, während wir im Boote weiter ruderten, um das geſtranvett 
Schiff zu erreichen. Er entfernte ſich ein wenig vom Ufer, wo ihn unſere 
Augen immer verfolgt hatten, und befand ſich plotzlich vor dem Lager eines 
ur bengaliſchen arg deſſen Knurren ihn noch „„ größerer 
Gefahr warnte. Sobald er den Tiger erblickte, lief er dem A ſtürzte 
ſch eh, aber det Tiger Nie ihm und fete ihm in das Waſſer 15 
Obgleich Tyret ein votttefflicher Schwimmer wat, ſo bemerkte er doch bald, 
daß der Tiger ihm immer näher kam; in bewunderungswürdiger Geiſtes⸗ 
gegenwart tauchte er unter das Waſſer, ſo lange er aushalten konnte, und 
dies rettete ihm das Leben, denn als er ſeinen Kopf über das Waſſer em⸗ 


b, bemerkt der Tiger ſich umgekehrt hatte, lich i 
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reits herabgezogen und verſchluckt ſei — und gemachlich nach dem Ufer zu⸗ 
rückſchwamm. Tyrer erreichte nun unſer herannahendes Boot ohne weitere 
Gefahr. Seine Rettung war aber trotzdem ein Wunder, da er im Waſſer, 
außer dem Tiger, noch genug andere Feinde hatte, indem der Hooghlyfluß 
voll von Haififhen und Kayman's (indiſche Krokodile) iſt. — Ein folder 
Kayman holte einmal aus einem der Dampfböte, die zu Kedjeree bei Cal⸗ 
euita ſtationirt find, einen Mann; das Thier warf ſich quer über das Boot, 
ergriff den Mann beim Unterleibe und durchbiß ihn, worauf er noch zwei 
Andere verwundete. 


Siebruundzmanzigstes Kapitel. 
Indiſcher Fürſtenluxus eines Nabob von Oude. 


Vezier Ali, der älteſte von den angenommenen Söhnen 
des Aſoph ud Dowla, des nunmehr längft verſtorbenen Nabob 
von Oude, follte verheirathet werden. Der Bräutigam war drei⸗ 
zehn Jahre alt, von dunkler Farbe und nicht ſchön; feine Braut 
war zehn Jahre alt, noch dunkler von Farbe und womoͤglich noch 
haͤßlicher als er. Die eingeladenen Gäfte, worunter viele Englän- 
der waren, begaben ſich Abends zu dieſer Feier, und der Augen⸗ 
zeuge dieſer Hochzeit ſchloß ſich namentlich vier engliſchen Damen 
und zwölf Herren an, und jede Perſon wurde auf einen fchön be⸗ 
hangenen Elephanten geſetzt, die der Nabob geſchickt hatte. 

Auf der Ebene bei Lucknow hatte der Nabob zum Empfange 
der fuͤr die Hochzeitsfeier ſich verſammelnden Geſellſchaft viele Zelte 
aufſchlagen laſſen, von denen ſich beſonders zwei durch ihre große 
Pracht auszeichneten. Dieſelben waren aus ſtarkem baumwollenen 
Stoffe gemacht und mit dem feinſten, engliſchen Tuche gefüttert, 
ſowie mit dicken Seidenſchnüren befeſtigt und geziert. Jedes dieſer 
beiden Zelte hatte eine Länge von 120 und eine Breite von 60 
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Fuß, die Zeltftangen waren 60 Fuß hoch und hielten 10 Fuß hohe 
Wände. Beide Zelte hatten 50,000 Pfund Sterling gekoſtet. 

Vor demjenigen dieſer beiden Prachtzelte, welches zur Auf⸗ 
nahme der Gaͤſte beſtimmt war, befand ſich ein hundert Fuß lan⸗ 
ges und ebenſo breites Vordach vom feinſten engliſchen Tuche ver⸗ 
fertigt, von ſechzig, mit Silberblech beſchlagenen Stangen getra⸗ 
gen; ein ſolches Vordach wird Schumeeana genannt. — Als 
die Gäſte auf ihren geſchmückten Elephanten vor dieſem Zelte an⸗ 
langten, empfing ſie der gutgelaunte Nabob mit großer Höflichkeit 
und fuͤhrte ſie in das Zelt, wo ſie eine Stunde verweilen mußten. 
Der Nabob blitzte von Juwelen und ein Kennerauge ſchaͤtzte den 
Werth der Kleidung des Nabob auf mindeſtens zwei Millionen 
Pfund Sterling. Nunmehr führte der Nabob feine Gäfte unter 
das Schumeeana, das unterdeſſen durch zweihundert zierlich ges 
arbeitete, europäiſche Wandleuchter und ebenſo viele, unter Glas 
geſtellte Wachskerzen, ſowie viele hundert wohlriechende Fackeln 
erleuchtet war, ſo daß die Augen geblendet wurden. 

Hier befanden ſich über hundert reichgekleidete Bajaderen, 
welche die Hochzeitsgaͤſte mit ihren üppigen Tänzen und ſanften 
Gefängen, meiſt in perſiſcher Sprache, angenehm unterhielten. 
Gegen ſieben Uhr erſchien der Bräutigam Vezier Ali ſo mit 
Juwelen beladen, daß er kaum gehen konnte. Seine Ankunft war 
das Zeichen, daß die Geſellſchaft ihre Elephanten beſteigen ſollte, 
um nach einem, etwa eine halbe Stunde Weges entfernten großen 
und fchönen Garten ſich zu begeben; es geſchah dieſes in Form 
einer Proceſſion, die unbeſchreiblich prachtvoll und feenhaft war. 
Sie beſtand aus mehr denn 1200 Elephanten, auf das Glaͤnzendſte 
und Verſchwenderiſchſte ausgerüſtet, und die, wie eine geregelte 
Reiterei, in gerader Linie marſchirten. Etwa hundert dieſer Ele⸗ 
phanten in der Mitte des Zuges trugen mit Silberblech reich be⸗ 
ſchlagene Howdah's oder Sättel auf ihren Rücken und in der 
Mitte dieſer Gruppen ſaß der Nabob auf einem ungewöhnlich 


großen und mit Goldſtoffen behaͤngten Elephanten und fein How⸗ 
dah war ganz mit Goldblech beſchlagen und reich mit Edelſteinen 
geziert. — Zu feiner Rechten ſaß der engliſche Reſident an feinem 
Hofe, ein Mr. Johnſtone, zur Linken der junge Bräutigam 
Vezier Ali. 

Zu beiden Seiten der Straße hatte man hohe Gerüfte aus 
Bambusrohr errichtet, welche Baſtionen, Bögen, Minarets und 
andere thurmähnliche Gebäude vorſtellten und alle mit Lampen 
bedeckt waren, die eine wahrhaft zauberiſche Illumination darboten. 
Auf jeder Seite des Zuges, ſowie vor den Elephanten waren die 
Bajaderen, welche von Palankeen⸗Trägern auf leichten, hölzernen 
Plattformen getragen wurden, die einen reichen Schmuck von 
Gold⸗ und Silberſtoffen hatten und zu beweglichen Bühnen dien⸗ 
ten, auf deren jeder zwei Bajaderen fortwährend tanzten und ein 
Muſikant die Muſik dazu machte. Auf jeder Seite der Proceſſion 
waren an hundert ſolcher getragener Tanzbühnen. 

Der ganze Boden von den Zelten bis zu dem großen Garten 
war mit Feuerwerk bepflanzt, ſo daß bei jedem Schritte, den die 
Elephanten vorwärts thaten, ſich die Erde zu oͤffnen ſchien und 
Tauſende von Feuerſternen und Leuchtkugeln in die hohe Luft 
ſpruhte, die mit den Sternen des klaren Abendhimmels wetteifer⸗ 
ten; von allen Seiten ſauſeten Raketen empor oder donnerten hoͤl⸗ 
zerne Bomben auf, die in der Höhe zerplatzten und zahlreiche, 
feuerige Schlangen auswarfen, die den hellſten Tages ſchein über 
die Gegend verbreiteten. Die Proceſſion bewegte ſich nur ſehr 
langſam vorwärts, um den Feuerwerken Zeit zu laſſen, ſich im 
Weiterrücken zu entzünden. Außerdem wurde der Zug noch von 
dreitauſend Fackelträgern begleitet. 

So erreichte der Zug mit ſtolzem Gepränge den Garten, der, 
obgleich nur eine Viertelſtunde entfernt, doch erſt nach zwei vollen 
Stunden erreicht wurde. Im Thore dieſes Gartens angekommen, 
verließen die Perſonen ihre Elephanten und traten in dieſen feen⸗ 
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haften Park ein, der mit unzähligen, aus durchſcheinenden, ges 
färbten Papieren gemachten Laternen erleuchtet war, welche überall 
an den Zweigen der Bäume hingen. In der Mitte des Gartens 
befand ſich ein großes Gebäude, zu dem die Geſellſchaft hinauf⸗ 
ſtieg und in einen großen Saal gelangte, der mit unzähligen 
Wand⸗ und kryſtallenen Hängeleuchtern von engliſcher Fabrik ge: 
ziert war, die ſaͤmmtlich brennende Wachskerzen trugen. 

Hier bewirthete der Nabob ſeine Gäſte mit einer ausgewähl⸗ 
ten, eleganten Mahlzeit, die aus vortrefflich bereiteten einheimi⸗ 
ſchen und europäifchen Gerichten beſtand, nebſt allen Gattungen 
von Fruͤchten und Zuckerwerk; waͤhrend der Mahlzeit tanzten über 
hundert Bajaderen und unterhielten mit ihren fröhlichen Geſaͤngen. 

So verfloß die Zeit, bis die Sonne des kommenden Tages 
aufftieg und an den Aufbruch mahnte; man zog in derſelben Orb» 
nung und Pracht auf den Elephanten wieder zutuͤck, und der Nabob, 
in der Eigenliebe ſeines orientaliſchen Stolzes und Prachtgefühls, 
entließ feine Gäfte mit der zufriedenen Bemerkung, daß man nie 
in Indien ein ſolches Schauſpiel geſehen habe und auch niemals 
wieder ſehen würde. Dieſe Hochzeitsfeierlichkeit dauerte auf die 
nämliche Weiſe drei Nächte hintereinander, die Gäfte fanden ſich 
jeden Abend von Neuem ein und die ganze Luſtbarkeit koſtete dem 
Nabob an 300,000 Pfund Sterling. 

Für den zur Hochzeit eingeladenen Europäer hatte es etwas 
Befremdendes, weder eine Braut, noch Hochzeitsfeierlichkeit zu 
ſehen, wobei die Gäfte dem Ceremoniel der ehelichen Verbindung 
beiwohnen oder doch durch das junge Paar daran erinnert werden 
konnten. Es wat nichts als Pomp und Genuß, ohne daß die 
Braut aus ihrem Frauengefängniſſe, dem Zenana, herausgekom⸗ 
men wäre. — Was im engeren Kreiſe des Nabob übrigens als 
wirkliches Hochztitsteremoniel vorgefallen war, blieb den Gäſten 
unzugänglich. 

Wir nehmen hiet Gelegenheit, noch Einiges über den Nabob 
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von Oude, Aſoph ud Dowla, und feinen Lurus hinzuzufügen. 
Derſelbe hatte ſehr ſanfte Sitten, er war großmüthig bis zur Ver⸗ 
ſchwendung, beſaß aber, bei einem guten Herzen, nur wenig Kopf. 
Seine großen Einkuͤnfte verwendete er gern auf Gärten, Paläfte, 
Pferde, Elephanten, beſonders auch auf alle Gattungen europäis 
ſcher Manufacturen und Fabrikproducte, namentlich feine Flinten, 
Leuchter und Spiegel, die er gern aus England bezog. Er ſam⸗ 
melte Gemaͤlde und man fand bei ihm, ohne Geſchmack und Kenner⸗ 
ſchaft, Bilder auf kleinen Bretchen, die Enten und Gänfe dar⸗ 
ſtellten und in Europa für ein paar Pfennige Werth gehabt haben 
mochten, neben den ſchoͤnſten Bildern von Claude Lorrain; — er 
kaufte ſchlechte Laternen, wenn ſie nur aus Europa kamen, aber 
dann auch Wandſpiegel und Kronleuchter, die das Stück 23000 
Guineen koſteten. Jedes Jahr gab er für engliſche Manufacturen 
aller Art über 200,000 Pfund Sterling aus. 

Er beſaß über hundert Luſtgärten, zwanzig Paläfte, zwölf 
hundert Elephanten, dreitauſend ſchoͤne Reitpferde, zehnhundert 
herrliche Doppelflinten, ſiebenzehnhundert prächtige Kronleuchter 
und dreißigtauſend große Glaͤſer ohne Boden von verſchiedenen 
Formen und Farben, in die man die Wachskerzen ſteckte, um ſie 
im Freien vor dem Winde zu ſchützen; er hatte mehrere Hundert 
große Wandſpiegel, Wandleuchter, Wanduhren, er war im Be⸗ 
ſitze der vier größten Spiegel, die zu feiner Zeit jemals in Europa 
gemacht waren und beſonders für ihn in London gegoſſen werden 
mußten. Und doch waren dieſe Spiegel, die damals ein Welt⸗ 
wunder hießen, nur 12 Fuß hoch und 6 Fuß breit und aus einem 
einzigen Stücke, aber ſie hatten dem Nabob, mit den koſtbar ver⸗ 
goldeten Rahmen, 8000 Pfund Sterling gekoſtet. 

Einige ſeiner Wanduhren waren merkwürdig und reich mit 
Edelſteinen beſetzt, von denen ein Paar 30,000 Pfund Sterling 
werth waren. Er beſaß jedes Inſtrument und jede Maſchine, 
welche Kunſt oder Wiſſenſchaft conſtruirt hatten, ohne deren Ge⸗ 
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brauch zu kennen. Er kaufte Alles, was ihm neu war, oder aus 
Europa kam, und mancher ſchlaue Verkäufer hat für geringfuͤgige 
Dinge ſchwere Kaufſummen von ihm gezogen. 

Sein Zenana war groß und prachtvoll und enthielt über 
fünfhundert der ſchoͤnſten Weiber von Hindoſtan, die hier zwiſchen 
hohen Mauern ihr Leben verſchmachten mußten und das Gefäng- 
niß nur auf der Todtenbahre verließen. 

Er beſaß auch große Wagen, die von einem oder zwei Ele⸗ 
phanten gezogen wurden und groß genug waren, um einem Du⸗ 
tzend Menſchen darin ein bequemes Mittagseſſen zu geben; — er 
hatte eine unzählige Menge Bedienten und eine zahlreiche Armee, 
obgleich er mit feinen Nachbarn im fortwährenden Frieden lebte 
und von der engliſchen Compagnie hinreichend geſchützt wurde. 

Seine Einkünfte beliefen ſich auf drei Millionen Pfund Ster⸗ 
ling und dennoch hatte er immer Schulden, wie man ſich aus 
obigen Mittheilungen erklären kann. Seine Juwelen aber wurden 
auf acht Millionen Pfund Sterling geſchätzt. 


Adhtamdzuranzigtes Kapitel. 


Om dut ul Omrah, der Nabab von Carnatik, und die engliſch⸗ 
oſtindiſche Regierung. 


Im Anfange des Julimonates 1801 verſchlimmerte ſich die 
Krankheit des alten Nabob von Carnatik, Omdut ul Omrah 
ſo ſehr, daß man ſeinen Tod erwartete. Die engliſche Regierung 
hatte ein wachſames Auge auf ihn und die bevorſtehenden Ver⸗ 
hältniffe des Landes, denn man hatte, was das Benehmen der 
Engländer zu motiviren vermag, nach der Eroberung von Seringa⸗ 
patam im Nachlaſſe Tippo Saib's, Briefe vom Nabob von Car⸗ 
natik, ſowie von ſeinem Vorgänger, dem Nabob Mahomed Ali, 
vorgefunden, die dieſe an den Sultan von Myſore geſchrieben 
und worin ſie ihre feindſeligen Geſinnungen gegen die engliſche 
Compagnie und mancherlei geheime Plaͤne verrathen hatten, die 
ſie in Verbindung mit Tippo Saib auszuführen geſonnen geweſen 
waren. 

Die Krankheit des zur Zeit refidirenden Nabob und der wirk⸗ 
lich bald eintretende Tod deſſelben verhinderten die engliſch⸗oſtindi⸗ 
ſche Regierung, ihn wegen dieſer aufgefundenen Briefe zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen, aber ſie hatte Urſache, da man von dem Nach⸗ 
folger des Nabob und deſſen Anhängern nicht viel Gutes erwartete, 
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wenigſtens die Vorſicht zu gebrauchen, die gemachten, brieflichen 
Enthüllungen nuͤtzlich und, zur Vorbeugung künftiger, offener Feind⸗ 
ſeligkeiten, eine Einmiſchung in die inneren Zuftände von Carnatik 
geltend zu machen. 

Aus dieſen Gründen ſchickte die engliſch⸗oſtindiſche Regierung 
gleich bei der Kunde von dem wahrſcheinlich nahen Tode des alten 
Nabob, am 8. Juli eine ſtarke Truppenabtheilung aus der Gar⸗ 
niſon vom Fort St. Georg in den Garten des Nabob und ſtellte 
ſie rings um den Palaſt auf, um bei dem erfolgten Eintritte des 
Todes jede mögliche Unordnung oder gegen engliſche Intereſſen 
gerichtete Ereigniſſe zu verhindern. Es war nämlich ſeither die Re⸗ 
gierung des Carnatik halb in den Haͤnden der Compagnie, halb 
in denen des Nabob geweſen, was allerdings zu vielen Mißbräus 
chen Veranlaſſung gegeben und die Hülfsquellen des Landes be⸗ 
deutend vermindert hatte, weßhalb es dem Nabob nicht verdacht 
werden kann, wenn er Gelegenheiten ſuchte, ſich der laͤſtigen und 
eigennügigen Mitregierung der engliſchen Compagnie zu entledigen, 
wozu ihm die Hoffnungen Tippo Saib's gerechte Ermunterungen 
gegeben hatten. Andererſeits behaupteten aber die Engländer, daß 
ihre Mitregierung in Carnatik ihnen ſelbſt große Opfer gekoſtet 
hätte, daß deßhalb die Präſidentſchaft zu Madras, welche ihre 
Macht in Carnatik hatte, der Compagnie viel mehr gekoſtet habe, 
als ihre Einkünfte hatten aufbringen können, da man bei den feind⸗ 
lichen Geſinnungen des Nabob, die der Compagnie bei glücklicher 
Gelegenheit hoͤchſt gefährlich geworden wären, ſtets eine unge⸗ 
wöhnliche Macht auf dem Etat habe halten müſſen; aus dieſem 
Grunde nannte die engliſche Regierung die aus den Briefen an 
den Sultan von Myſore entdeckte Geſinnung des Nabob eine 
verrätheriſche und glaubte politiſche und rechtliche Gründe zu 
haben, ſich um die bevorſtehende Thronfolge ernſtlich zu be⸗ 
kümmern. 

Es war deßhalb der Beſchluß gefaßt worden, nur ditjenige 
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Perſon als Nachfolger des Nabob anzuerkennen und auf den 
Musnud (Thron) gelangen zu laſſen, der vorher einen Tractat 
unterzeichnet haben wurde, kraft deſſen er die geſammte Ci⸗ 
vil⸗ und Militairverwaltung des Carnatik und aller 
dazugehöriger Länder einzig und allein in die Hände 
der engliſch-oſtindiſchen Regierung legen ſollte. 

Mit anderen Worten und in der Thatſache war es auf nichts 
Anderes abgeſehen, als die Regierung des Nabob aufzuheben und 
ihn zu entthronen, indem man ihn nur zum Scheine auf dem 
Throne ſitzen ließ — worin, wie ſchon früher erklärt und bewieſen 
worden iſt, nunmehr die Hauptpolitik der engliſchen Compagnie in 
Indien beſtand. — 

Am 15. Juli trat denn wirklich der Tod des alten Nabob 
Omdut ul Omrah ein. — Am anderen Tage ſchickte Lord Clive, 
der Statthalter von Madras, zwei von ihm ernannte Commiſſa⸗ 
rien, den erſten Regierungsſecretair Webbe (deſſen Amt in Oſt⸗ 
indien ein ſehr wichtiges iſt) und den Obriſtlieut. Cloſe, in den 
Palaſt von Chepauk, wo ſie von Najeeb Khan, Tukhia Ali 
Khan, Kadir Nawas Khan, ſowie von Thomas Barrett, 
ſehr gut empfangen wurden. Der Erſtere ſcheint kein beſonderes 
Amt begleitet zu haben, ſondern nur ein alter Freund und Rath⸗ 
geber der Nabob⸗Familie geweſen zu ſein; der Zweite war des 
verſtorbenen Nabobs Kriegsminiſter, der Dritte war Miniſter 
des Innern und Thomas Barrett war ein Portugieſe aus der 
unterſten Volksklaſſe ſtammend, der, ohne Talente, Erziehung und 
Sitten, das Vertrauen des Nabob errungen hatte und deſſen Finanz⸗ 
miniſter geworden war. 

Die engliſchen Commiſſarien erkundigten ſich ſogleich, ob der 
verſtorbene Nabob keine teſtamentariſche Verfügung hinterlaſſen 
habe? Nach einigen Ausflüchten räumten die Khan's ein, daß 
der Nabob einen letzten Willen hinterlaſſen habe, wodurch er ſeinen 
angeblichen Sohn Taje ul Omrah, gewohnlich Ali Huſſein 
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genannt, zu feinem Nachfolger und Thronerben ernannt habe. — 
Die engliſchen Commiſſarien ſtellten nun die Forderung, daß ihnen 
das Teſtament vorgezeigt und der junge Fürft ihnen vorgeſtellt 
würde. Es wurden dagegen mancherlei Schwierigkeiten erhoben, 
aber dieſelben endlich durch die entſchiedene Haltung der Commiſ⸗ 
ſarien beſeitigt, man willigte in ihr Begehren ein, und es erſchien 
der junge Prinz Ali Huſſein mit dem Teſtamente ſeines Vaters 
in der Hand. Daſſelbe wurde eröffnet, geprüft und vorgeleſen, 
und man fand, daß dieſes Document des jungen Fürften ihn nach 
aller Form des Rechtes zum Thronerben einſetzte. 

Nunmehr eröffneten die engliſchen Commiſſarien dem jungen 
Thronerben und den anweſenden Khan's, unter welchen Bedin⸗ 
gungen man die Thronrechte deſſelben anerkennen und ihn den 
Musnud beſteigen laſſen würde. — Natürlich fanden fie Einrede 
und Widerſpruch, und ungeachtet die Commiſſarien die Documente, 
die Briefe, die eigene Handſchrift des verſtorbenen Nabob, worin 
feine feindſeligen Geſinnungen und verrätherifchen Abſichten ge⸗ 
gen die engliſche Regierung der Compagnie deutlich kundgegeben 
waren, dem Prinzen und den Miniftern vorlegten, fo erflärten 
und behaupteten dieſe doch feſt, daß der verſtorbene Nabob ſolche 
Geſinnungen gegen die Compagnie nicht gehegt haben fönne und 
eine verraͤtheriſche Abſicht ihm gänzlich ferne gelegen haben 
müßte. — 

Nach mehreren Zufammenkünften, vielem Hin⸗ und Herreden 
ſchlug es endlich Ali Huſſein entſchieden ab, einen ſolchen Tractat, 
wie die Englaͤnder forderten, zu unterzeichnen und unter ſolchen 
Bedingungen den Musnud zu beſteigen. Seine Rathgeber hatten 
ihn glauben gemacht, daß trotz dieſer Weigerung die engliſch⸗oſt⸗ 
indiſche Regierung ihn dennoch den Mus nud beſteigen laſſen würde, 
was aber diesmal eine Verrechnung war. 

Sofort nach der Rüdweifung, womit Ali Huſſein die eng⸗ 
liſchen Bedingungen ſchließlich beantwortet hatte, nahmen die 
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engliſchen Commiſſarien durch die bereits den Palaſt umzingelnde 
Militairmacht das Innere deſſelben in Beſitz, entwaffneten und ent⸗ 
fernten die Leibwache des alten Nabob und entdeckten im Palaſte 
ein hoͤchſt armſeliges Gemach im ſchlechteſten Zuſtande, worin ein 
elender, bemitleidswerther Mann lag — der Prinz Azeem ul 
Dowlah, der Großſohn des Nabob's Mahomed Ali (Vorgänger 
des nun verſtorbenen Nabob Omdut ul Omrah), der, um ſeine 
rechtmaͤßigen Geburtsrechte nicht geltend machen zu können, von 
dem nun verſtorbenen Nabob und ſeinen Anhängern in langer und 
harter Gefangenſchaft gehalten worden war. Der unglückliche 
Gefangene wurde nun von den engliſchen Commiſſarien aus ſeinem 
Kerker befreiet, er erfuhr den Tod ſeines Peinigers und die Urſache, 
warum die Commiſſarien Beſitz vom Palaſte genommen hatten, er 
erkannte die Billigkeit der von der engliſchen Compagnie geſtellten 
Forderungen an, nachdem man ihn von den verrätherifchen Unter⸗ 
handlungen in Kenntniß geſetzt hatte, welche der verſtorbene Nabob 
mit dem Sultan Tippo Saib gepflogen; — er erklärte, daß er 
ohne Bedenken den Tractat mit der Regierung der engliſchen Com⸗ 
pagnie unterzeichnen würde, wenn man ihn auf den Musnud er⸗ 
heben wolle. 

Da dieſer unglückliche Prinz weit mehr Verſtand, Fähigkeiten 
und beſſere Geſinnungen gegen die Engländer an den Tag legte, 
als ſein Nebenbuhler Ali Huſſein, fo forderten die Commiſſarien 
ihn auf, den Tractat einzugehen; er unterzeichnete denſelben, indem 
er die engliſch⸗oſtindiſche Regierung zur alleinigen Herrſcherin von 
Carnatik anerkannte, wogegen ihn die Compagnie als Thronfolger 
einſetzte. 

Am 31. Juli, zur Mittagszeit, verſammelten ſich deßhalb alle 
Mitglieder der Praſidentſchaft, alle Civilbeamte, See- und Lands 
officiere, kurz Alle, deren Rang ihnen ein Recht dazu gab, im Pa⸗ 
laſte zu Chepauk. Bald nach Ein Uhr langte der Prinz Azee m 
ul Dowlah, als neuer Nabob von Carnatik, in Begleitung des 
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Statthalters Lord Clive, des Viceadmirals Rainier und des 
Generals Stuart, nebſt den Mitgliedern des hohen Rathes am 
Thore des Palaſtes an, wo ſie von dem Oberrichter Sir Thomas 
Stränge, Mr. Gwillim und Mr. Sullivan empfangen wur⸗ 
den. Die Truppen der engliſchen Garniſon bildeten eine Gaſſe vom 
Eingange des Gartens an bis an die Verranda des Palaſtes, 
durch welche der Nabob mit ſeinem Gefolge zog. 

Der neue Nabob betrat den Durbar (Thronſaal) zwifchen dem 
Statthalter Lord Clive und dem Viceadmiral Rainier, vor 
ihnen her ging Mr. Webbe, der erſte Regierungsſecretair; auf 
ſie folgten General Stuart und die übrigen Mitglieder des hohen 
Rathes. — Im Thronſaale angekommen, bekleidete der Statthalter 
Lord Clive, vom General und Viceadmiral unterſtützt, den neuen 
Nabob mit den Inſignien ſeiner hohen Würde. Das Schwert war 
die letzte Staats inſignie, womit der Nabob geziert wurde. Er lehnte 
ſich in einer ſehr edlen Haltung auf den Griff dieſes Schwertes, 
indem er eine kurze Anrede in perſiſcher Sprache an den Statt⸗ 
halter hielt, dann bot er demſelben die eine, dem Viceadmiral die 
andere Hand und beſtieg, von ihnen geführt, den Musnud. 

Nachdem er ſich geſetzt hatte, nahm der Statthalter einen 
Stuhl zur Linken des Musnud (in ganz Indien iſt die linke 
Seite der Ehrenplatz), der etwas niedriger als der Thronſeſſel ſtand, 
und neben ihm nahmen der Viceadmiral Rainier, der General 
Stuart, Mr. Fallofield und die anderen Mitglieder des hohen 
Rathes Platz. Zur Rechten des Nabob ſaßen die MMr. Stränge, 
Petrik, Gwillim,*) Sullivan und Andere. Hinter dem 


) Es find hier die Namen Stränge, Gwillim x, genannt; es 
dürfte den Leſer intereſſiren, dieſe Männer noch in einer anderen Lage und 
bei einer anderen Begebenheit näher kennen zu lernen. Bei dem in Indien 
viel Aufſehen machenden Kriegsgerichte, das im Juli 1803 den Obriſten 
Mandewille verurtheilte, entdeckte man, daß ein Eingeborener, der gegen 
ihn als Zeuge fungirt hatte, eines groben Meineides ſchuldig geworden 
war, und dann die Flucht ergriffen hatte. Obriſt Mandewille meldete dieſen 
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— — 


Thronſeſſel ſtand der erſte engliſche Regierungsſecretair Webbe 
und machte den Dolmetſcher zwiſchen dem Nabob und dem 


Statthalter. 


Umſtand, der ſehr für ſeine Unſchuld ſprach, dem oberſten Gerichtshofe von 
Madras, der ſofort den Befehl gab, den Meineidigen gefangen zu nehmen, 
und er nahm auch gleichzeitig den Obriſten in den Schutz feiner Gerichts: 
barkeit, um zu verhindern, daß die Regierung ihn nicht nach England ſende, 
ehe dieſer Umſtand des Meineides gehörig vom Gerichte unterſucht wor⸗ 
den war. 

Die Sache des Obriſten Mandewille war aber folgende: Der Platz⸗ 
major der Feſtung hatte in Clive's Abweſenheit ſich eines, ihm vielleicht 
mißliebigen Obriſten entledigen wollen und ihn eines angeſchuldeten, durch 
falſches Zeugniß erwieſenen Vergehens angeklagt und ihn kriegsrechtlich 
zur Abführung nach England verurtheilt. Bir S, den der Obriſt beim 
Gerichtshofe fand, kam dem Platzmajor nicht gelegen, und er ſuchte durch 
ungeſetzliche Gewalt ſein Urtheil durchzuſetzen. — Es befand ſich ein Oſt⸗ 
indienfahrer ſegelfertig auf der Rhede von Madras, um nach England zu⸗ 
rückzukehren. Am Abend vor feiner Abreiſe wurde eine Wache von einigen 
Soldaten nach dem Hauſe des Obriſten Mandewille geſchickt, das in der 
Stadt lag, um denſelben gefangen zu nehmen. Dieſe Gefangennehmung 
geſchah ſo gewaltſam, daß man ihm nicht einmal Zeit ließ, die nothwen⸗ 
digſten Habſeligkeiten für die Reiſe mitzunehmen, da man ihn auf das 
Schiff brachte, um ihn ohne Weiteres nach England zu transportiren. Sir 
H. Gwillim, der in Abweſenheit des Lord-Oberrichters, Sir Thomas 
Stränge, deſſen Stelle verſah, bekam ſogleich Nachricht von dieſer unge⸗ 
ſetzlichen Gewaltthätigkeit, und begehrte mit engliſchem Rechtsgefühle und 
der daraus erwachſenden Unerſchrockenheit auf der Stelle den Obriſten zu⸗ 
ruck. Er ſchickte eine Habens-Corpus: Akte auf das Schiff, der man dort 
auch gehorchte und dem Obriſten geſtattete, an das Land zurückzukehren, 
obgleich man von der Feſtung aus auf das Schiff feuerte, um es zum Ab⸗ 
fegeln zu zwingen. Man hatte auch von der Feſtung auf das Boot ge⸗ 
ſchoſſen, welches die Habeas⸗Corpus⸗Akte nach dem Schiffe trug, um auch 
dieſes zum Umkehren zu zwingen. Es wurden Wachen längs des Strandes 
aufgeſtellt, um den Obriſten gefangen zu nehmen, da er aber ſuͤdlich von der 
Feſtung landete, ſo entging er ihrer Wachſamkeit und wurde glücklich in 
Sir H. Gwillim's Haus gebracht. 

Gleich darauf erſchien eine militairifche Wache vor Gwillim's Haufe, 
erbrach mit Gewalt ſeinen Garten und forderte die Herausgabe des Obriſten. 
Gwillim, der die Unerſchrockenheit eines engliſchen Richters beſaß, er⸗ 
Härte dem Officer der eingedrungenen Wache, es auf eigene Gefahr und 
Verantwortung zu wagen, den Obriſten anzutaſten, et drohte, die Wache 
und ihren Officier in's Gefängniß zu ſchicken und dieſe zogen ſich zurück, 
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Nach einigen gegenfeitigen Complimenten wurde ber bereits 
erwähnte Tractat ausgewechſelt. Lord Clive bot zuerft eine Ab⸗ 
ſchrift deſſelben dem Nabob dar, der ſie in Empfang nahm und 
neben ſich auf den Musnud legte; Mr. Webbe händigte dem Na⸗ 
bob nun die von demſelben bereits unterzeichnete Abſchrift ein, der 
Nabob übergab ſie dem Lord Clive, der ſie ſtehend empfing und in 
Mr. Webbe's Hände zurückgab. 

Dieſe Ceremonie wurde durch das Beſpritzen mit Roſen⸗ 
waſſer, mit dem Präſentiren von Betel ꝛc. beendigt, ſie wurde 


ohne die geſetzwidrige Abſicht zu erreichen. — Eine ſehr eifrige Correſpon⸗ 
denz fand nun am anderen Tage zwiſchen dem oberſten Gerichtshofe und 
der Regierung ſtatt, die Regierung erbot ſich vergeblich, die den Geſetzen 
zugefügte Beleidigung wieder unter Entſchuldigungen auszugleichen. Unter⸗ 
deſſen war Thomas Stränge nach Madras zurückgekehrt, er erklärte kraft 
des Geſetzes den Obriſten Mandewille für unantaſtbar und es wurde dem⸗ 
ſelben erlaubt, in ſein Haus zurückzukehren. — 

Bei der naͤchſten Sitzung des Gerichtshofes wurde von der Bank der 
Geſchworenen eine Anklageakte gegen den Platzmajor, den Fortadjutanten 
der Feſtung und den DOfficier, der die Wache befehligte, ſowie Diejenigen, 
welche die Kanonen gegen das Schiff und das Boot abgefeuert hatten, ein⸗ 
gereicht. Die angeklagten Perſonen ſtellten ſich vor Gericht und bekannten 
ihre Schuld, nur der Hauptſchuldige, der Platzmajor, war nicht erſchienen. 
Es war Sonnabend — Sir Thomas Stränge erklärte, daß, wenn der 
Platzmajor nicht am naͤchſten Montage vor den Schranken des Gerichts 
erſcheine, und ſich dem Geſetze unterwerfe, derſelbe für vogelfrei ausge⸗ 
ſchrieben werden ſolle. Das wirkte, der Platzmajor der Feſtung erſchien, 
bekannte feine Schuld und der Gerichtshof, zufrieden, die Anerkennung der 
Geſetzesgewalt erreicht zu haben, begnügte ſich damit, die Angeklagten mit 
einer Geldbuße von einer Pagode die Perſon zu ſtrafen und mit einer 
derben Zurechtweiſung zu entlaſſen. — Lord Clive befand ſich zur Zeit 
gerade in Ennore, ſo daß die ganze Ungerechtigkeit dem Platzmajor zur Laſt 
fiel. Wir führen dieſe Begebenheit nur an, um bei Gelegenheit der ge⸗ 
nannten Richter Stränge und Gwillim, die in ganz Madras ſehr ge⸗ 
ehrt wurden, zu zeigen, wie ſolche tugendhafte Energie in Vertretung der 
Geſetze und des Richteramtes nur möglich iſt, wo, wie in England, das 
Recht des Einzelnen ein von keiner Fuͤrſten⸗ noch Soldatengewalt zu 
kraͤnkendes Gut der politiſchen Freiheit iſt und deßhalb ein wahrhaft un⸗ 
abhängiger Richterſtand ſich ausbilden und in ſeinen Tugenden ſich befeſti⸗ 
gen konnte. 
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mit aller möglichen Hochachtung von Seiten der englifchen Re 
gierung und mit der größten aſtatiſchen Pracht vollzogen; der 
neue Scheinfürſt war fertig gemacht, er empfing die Glüd- 
wünſche der anweſenden engliſchen Herren und die „Nuzzer“ 
(Huldigungen) ſeiner Khan's. — 


Denmandzuanzigtes Mapitel. 
George Thomas, 


Die hiergenannte Perſon, welche eine Zeit lang eine hiſto⸗ 
riſche Rolle in Indien geſpielt hat und zu den von Glück begün⸗ 
ſtigten europäifchen Abenteurern gehört, die ſich zu einigem Einfluſſe 
und einer Stellung an indiſchen Höfen zeitweiſe emporzuſchwingen 
verſtanden, iſt in Irland geboren und deſertirte von einem eng⸗ 
liſchen Schiffe, das auf der Küfte von Coromandel lag, auf 
dem er Schiffsjunge war. George Thomas fand auf ſeiner 
Flucht den Weg nach Hyderabad, der Hauptſtadt des Nizam, 
in deſſen Dienſte er als gemeiner Soldat trat. 

Sein neuer, untergeordneter Dienſt ſagte ihm aber um ſo 
weniger zu, als er von einem abenteuerlichen Geiſte getrieben wurde, 
der ihm zugleich eine angenehmere Zukunft vorſpiegelte. Er verließ 
Hyderabad, nahm ſeinen Weg auf gut Gluͤck quer durch die in⸗ 
diſche Halbinſel und langte im Gebiete der Begum (d. i. Fürftin) 
von Somroo an, das ungefähr 150 engliſche Meilen nordweſtlich 
von Delhi liegt. 

Dieſe Gebieterin nahm den jungen Europäer in ihre Dienſte 
und er wußte ſehr bald ihre Gunſt und ihr volles Zutrauen zu 
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gewinnen, denn fie verheirathete ihn nach einiger Zeit mit einer 
angenommenen Tochter und übergab ihm die Verwaltung einer 
ihrer Provinzen, deren Einkünfte er aber ſehr bald verdoppelte, 
wodurch er nicht nur an Gunſt der Fürſtin, ſondern auch Einfluß 
auf die Regierung gewann, und von ſeinen Talenten einen that⸗ 
ſaͤchlichen Beweis lieferte. 

Die Ausgaben der Fuͤrſtin hatten ihre Einkünfte bisher ſtets 
überſchritten. George Thomas glaubte jetzt das Vertrauen der⸗ 
ſelben hinreichend befeſtigt zu haben, um den Verſuch machen zu 
dürfen, eine finanzielle Verbeſſerung des ganzen Landes in die 
Hand zu nehmen. Die Fürftin hatte ſehr viele Franzoſen in ihrem 
Dienſte, die ihr ungemein viel koſteten und dabei ganz nutzlos 
waren. Thomas dachte deßhalb daran, ſie zu entfernen. — Zu 
derſelben Zeit fielen die Seik's, wie fie ſchon öfters gethan hat⸗ 
ten, in das Gebiet der Fürſtin von Somroo ein, plünderten und 
verheerten nach ihrer Sitte, und Thomas, welcher ſchon einige 
Male gegen ſie mit Glück ausgezogen war, mußte auch jetzt mit 
der ihm zu Gebote ſtehenden Macht einen Feldzug gegen ſie unter⸗ 
nehmen, worin er abermals gluͤcklich war, indem er die Seik's zus 
rüͤcktrieb und zuͤchtigte. 

Während feiner Abweſenheit aber hatten die Franzoſen, die 
wohl wußten, daß Thomas ſie aus dem Dienſte zu entfernen ge⸗ 
dachte, der Fürſtin den Glauben einzureden gewußt, Thomas habe 
die heimliche Abſicht, der Füͤrſtin den Thron und die Staaten zu 
entreißen, und da er wiſſe, daß die franzöſiſchen Diener ihr unbe⸗ 
dingt treu und ergeben ſeien, ſo ſinne er darauf, ſie zu entfernen, 
um den eigenen Plan um jo ficherer ausführen zu können. Die 
Fürſtin glaubte dieſer Zuflüfterung fo leicht und war darüber fo 
entrüftet, daß fie ihre Tochter, die Gattin von Thomas, während 
dieſer gegen die Seik's kämpfte, heftig mißhandelte, um ihr die 
Veränderung ihrer Geſinnung gegen den vermeintlichen Verräther 
kund zu geben. 
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Auf die Nachricht davon kehrte Thomas ſofort zurück, verthei⸗ 
digte ſeine Gattin gegen die Mißhandlungen und verließ (1795) 
den Dienſt der undankbaren Fürſtin. Er ging nach Anopſchire 
und hatte nicht fünfhundert Rupien im Beſitze, ein Beweis, daß 
er ein redlicher Charakter war, da er ſich leicht hätte bereichern 
konnen, indem er mehrere Jahre lang Einnehmer eines Bezirkes 
geweſen war, der jährlich zur Zeit der ſchlechten Verwaltung vor 
ihm bereits 70,000 Rupien einbrachte, und deſſen Ertrag er bei 
ſeinem Abgange gerade um das Doppelte vermehrt hatte. 

Thomas begab ſich jetzt in die Dienſte eines Mahrattenanfuͤh⸗ 
rers Appa Row Cunda, welcher ihm den Auftrag ertheilte, für 
ihn einige Bataillons zu errichten und in europäiſche Disciplin zu 
bringen; er übergab ihm zugleich einige Bezirke ſeines Landes, um 
von deren Einkünften die neuen Truppen zu bezahlen und zu unter⸗ 
halten. — Dieſe Bezirke waren aber in ihrem Ertrage nicht hin⸗ 
reichend, um den Unterhalt der beiden Bataillons davon zu be⸗ 
ſtreiten, er fand aber Mittel, die Truppen mit der Beute bezahlt 
zu machen, die er in den beftändigen Kriegen, in die der Mahratten⸗ 
haͤuptling verwickelt war, zu machen Gelegenheit hatte. Er ftieg 
dadurch nicht allein im Anſehen bei dem Häuptlinge, ſondern auch 
bei den Truppen, die ihm unbedingt ergeben waren. — 

Der Mahrattenhaͤuptling, welcher das Unglück hatte, zufällig 
zu ertrinken, war ihm die Zahlungen für die Truppen, welche 
Thomas einſtweilen durch die Beute zu decken gewußt hatte, immer 
ſchuldig geblieben; als er deßhalb todt war, erflärte Thomas die 
ihm angewieſenen Landbezirke für fein perfönliches Eigenthum, um 
ſich daran ſchadlos zu halten, und er hatte Kühnheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit genug, ſich darin zu behaupten; er vermehrte ſeine 
Truppen, errichtete eine Armee für ſich ſelbſt und erweiterte fein 
Gebiet durch anſehnliche Eroberungen. — 

Das Anſehen und die Macht des George Thomas ſtiegen ſo 
bedeutend, daß die verſchiedenen, in ſeiner Umgebung und Nachbar⸗ 
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ſchaft wohnenden Fürften ihn oft um Hülfe angeſprochen haben, 
und bei einer ſolchen Gelegenheit empfing er 50,000 Rupien mo⸗ 
natliche Subſidien. 

Seine erſte Gebieterin, die Fürftin von Somroo, wurde bald 
darauf, nachdem er ſie verlaſſen hatte, durch Verrath in das Ge⸗ 
fängniß geworfen und ihres Thrones entſetzt; — jetzt bewies er 
ihr ſeine damals angefochtene Treue dadurch, daß er mit ſeiner 
Armee nach Somroo aufbrach, die Fürftin befreiete, die Uſurpation 
vertrieb und die Fürftin wieder auf den Musnud (Thron) ſetzte. 

Von Jahr zu Jahr wurde George Thomas unternehmender 
und er trieb feine Eroberungen mehr als früher in größerem Maß⸗ 
ſtabe. Seine Hauptſtadt, welche einer der feſteſten Plätze Hin⸗ 
doſtans war, lag ungefähr 80 engliſche Meilen weſtlich von Delhi, 
hieß Hanſee und findet ſich auf einigen Karten Indiens aufge⸗ 
zeichnet. — Von hier aus griff er das Gebiet der Seik's an, ſchlug 
ſie, wo er ſie nur finden konnte, und nahm ihnen einen Bezirk an 
den Ufern des Sutledge weg, der jährlich beinahe zwei Laks Ru⸗ 
pien abwarf. (Der Sutledge iſt der erſte von den fünf Flüͤſſen, die 
den Punjab durchfließen.) 

Die Mahratten konnten das Glück dieſes unternehmenden 
Abenteurers nicht mit Gleichgültigkeit anſehen; er war ihnen mit 
ſeiner wachſenden Macht zu nahe. Sie boten ihm zuerſt an, ihn 
und ſeine Truppen in ihre Dienſte zu nehmen, ſie konnten aber 
gegenſeitig über die Bedingungen nicht einig werden. Nunmehr 
gaben die Mahratten dem General Perron Befehl, mit ſeiner 
Armee gegen ihn zu marfchiren, dieſer franzöſiſche Officier ſchien 
ſich aber nicht gern mit ſeinem Gegner meſſen zu wollen und ge⸗ 
ſtattete ihm die Bedingungen der Freundſchaft, welche Thomas ſelbſt 
gefordert hatte; denn er beſaß damals 10,000 Mann gut discipli⸗ 
nirte Infanterie, 1000 Mann ſehr gute Cavallerie und 50 Kano⸗ 
nen, und fürchtete einen Angriff Perron's nicht. 

Mehrere engliſche Officiere ſtanden lange Zeit in einer freund⸗ 
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ſchaftlichen und vertraulichen Correſpondenz mit ihm, und er hat 
ihnen feine Pläne und Operationen immer offenherzig mitgetheilt, 
die oft bewunderungswuͤrdig waren; aber obgleich der Marquis 
Wellesley fi für ihn perfönlich intereſſirte, fo konnte die eng⸗ 
liſche Regierung ihn doch nicht unterftügen. 

In einem ſeiner Briefe an das engliſche Gouvernement machte 
er den Vorſchlag, daß die Engländer die Seik' angreifen ſollten, 
da dieſelben ſowohl Feinde der Engländer wie der Mahratten ſeien; 
er wollte ihnen dabei hülfreich fein und er verlangte dafür nur, 
daß die engliſche Regierung den Mahratten die Forderung ſtellen 
möchte, den Seiks nicht Hülfe zu leiſten; er verlangte für ſich we⸗ 
der Geld, noch Waffen oder Truppen und machte ſich verbindlich, 
binnen drei Jahren ſeine ganze Armee und das ganze Punjab zu 
übergeben, das ein jährliches Einkommen von zwei Crore's Rupien 
einbringt; er forderte nur, daß man ihm bei der Uebergabe ſeiner 
Armee ſeine Kanonen, Musketen und Munition bezahle. Er hatte 
den guten Ehrgeiz, ſeinem britiſchen Vaterlande nützlich zu werden, 
und er würde demſelben höchſt nützlich geworden fein, wenn man 
feine guten Dienſte angenommen hätte. Man lag aber in diplo⸗ 
matiſchen Feſſeln und hatte den Muth nicht, in ein etwas aben⸗ 
teuerliches Unternehmen einzugehen. 

Die Mahratten hatten indeſſen George Thomas zu vernichten 
befchloffen. Im Jahre 1806 überzogen fie ihn mit Krieg, und er 
vertheidigte ſich zwar tapfer und vielfach ſiegreich, aber die Ueber⸗ 
macht ſeiner Feinde war zu groß, um ihr auf die Dauer widerſtehen 
zu können, zumal er von keinem Freunde unterſtützt, immer allein 
auf ſich angewieſen und ſtets von Feinden umringt war. Dennoch 
behauptete er ſich durch Talent und Muth und erfocht mehrere 
Siege, die ihm aber wenig Vortheile und nur perſönlichen Ruhm 
einbrachten. 

Als die Mahratten einſahen, daß ſie ihn durch die Gewalt 
der Waffen nicht ſo bald bezwingen konnten, nahmen ſie ihre Zuflucht 
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zu ihrem gewöhnlichen, nichtswürdigen aber ſicheren Mittel, das 
ihnen nur zu gut gelang; ſie beſtachen ſeine Officiere, und als er 
ſich nun von ſeinen eigenen Truppen verlaſſen ſah, mußte er nach 
ſeiner Feſtung Hanſee fliehen. Sie war vom Orte, wo er kämpfte, 
hundert engliſche Meilen entfernt, er erreichte ſie in einer Nacht 
und auf dem nämlichen Pferde, aber ſeine Feinde folgten ihm ſchnell 
nach. Die wenigen Getreuen, welche ihm noch übrig geblieben 
waren, vertheidigten zwar eine Zeit lang die Feſtung tapfer, aber 
auch ſie wurden durch Geld überwunden. 

George Thomas ſah nun die Unmöglichkeit ein, ſich Länger 
vertheidigen zu können, er mußte gegen feinen Willen eine Capitu⸗ 
lation eingehen, in Folge deren die Mahratten ihm für die Ueber⸗ 
gabe ſeiner Feſtung 50,000 Rupien zahlten und ihm den Abzug 
mit feinem Privateigenthum geftatteten. 


Breissigstes Kapitel. 
Der Kaiſer von China im Jahre 1799 und die chineſiſche Nechtsplege 


Der Kaiſer Ca-Hing hatte feine neue Regierung mit vielen 
Handlungen begonnen, welche ihn ſchnell in der Welt bekannt 
machten; er hatte einen mehr als gewöhnlichen Antheil an den 
Regierungsgefchäften genommen und eine Gerechtigkeitsliebe gezeigt, 
die in Europa mit großem Schrecken und mancher ſtillen Angſt ver⸗ 
nommen fein wurde, in China aber hoch geprieſen wurde, weil 
man dadurch gleichzeitig manche perfönliche Rache befriedigt fühlte, 
zumal der erſte Gerechtigkeitsakt des Kaiſers gegen einen all⸗ 
mächtigen Miniſter gerichtet war. — 

Ca⸗Hing war in feiner Stellung ein Mann der egoiſtiſchen 
Neuerung; ſchon dadurch wich er von den herkömmlichen Ge 
bräuchen ab, indem er die dem neuen Kaiſer und deſſen Familie 
vorgeſchriebene Trauer und die gänzliche Enthaltſamkeit von allen 
Regierungsangelegenheiten und öffentlichen Geſchäften für die 
Dauer von drei Jahren nicht übte, ſondern fich dieſen Gebräuchen 
nur in ſo weit unterwarf, daß er Peking und deſſen Umgebung 
nicht verließ und alle Schauſpiele, mit Ausnahme öffentlicher Feſt⸗ 
lichkeiten zu religiöfen Zwecken, verbot. 
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Nicht ohne Furcht vor den Intriguen des erſten Minifters 
ſeines Vorgängers beſtieg der neue Kaiſer den Thron, denn jener 
hegte den Plan, die Zügel der Regierung für ſich ſelbſt in An⸗ 
ſpruch zu nehmen und der Kaiſer hatte dieſen Plan ſtill durchblickt. 
Es gelang aber ſeiner Klugheit nach und nach, alle bedeutende 
Staatsämter, ſowohl in der Hauptſtadt, wie in den Provinzen mit 
treuen Männern zu beſetzen, ehe er ſich den geringſten Verdacht 
gegen den Miniſter merken ließ. So vorbereitet entſetzte er ihn 
plotzlich ſeiner Aemter und Wurden, ließ ihn gefangen nehmen und 
bemächtigte ſich ſeiner Reichthümer, die in Gold und Silber, Land⸗ 
gütern, Werthpapieren verſchiedener Gattungen ꝛc. beſtanden und 
auf wenigſtens 80 Millionen Laks, ungefähr 27 Millionen Pfund 
Sterling geſchätzt wurden, außer vier Pekuls (500 Pfunde) Perlen, 
von denen an funfzig zu den größten der Welt gehörten. 

Ein ſolcher Unterthan, von dieſem Range und ungeheuren 
Vermögen, das ihm alle erdenklichen Hülfsquellen darbot, iſt gewiß 
kein unbedeutender Nebenbuhler um die Herrſchaft in einem ſo 
feilen Staate wie China. — 

Es wurden nun Anklagepunkte wegen ſchlechter Verwaltung 
gegen ihn vorgebracht; man weiß aber, daß dieſe Anklage⸗Objecte 
hoͤchſt unbedeutender Natur geweſen find und nur aufgeſtellt wur⸗ 
den, um den Schein der Eiferſucht vom Kaiſer abzulenken, der es 
mit feiner Würde nicht vereinbaren konnte, mit dem Minifter um 
den Thron zu kämpfen, und deßhalb ſeine Zuflucht zu der Juſtiz 
nahm, die, der Form zu genügen, Geſetzwidrigkeiten erſinnen 
mußte, wie das ſo oft in allen Welttheilen geſchieht, um einen 
mächtigen oder andersgeſinnten Mann aus dem Wege zu raͤumen 
und zu verderben. 

Es wurde ihm eine ſeidene Schnur zugeſchickt, als eine ſtill⸗ 
ſchweigende Verkündigung, daß er die Wahl zwiſchen dem Selbſt⸗ 
morde oder einer öffentlichen Hinrichtung habe; er zog das Erſtere 
vor und erhängte ſich. 


271 


Da mir die Akten dieſes merkwürdigen Criminalproceſſes be⸗ 
kannt geworden find, fo wird es dem europäifchen Leſer nicht ohne 
Intereſſe fein, einen kurzen Auszug daraus zu erhalten, um einen 
Begriff von chineſiſcher Rechtspflege zu faſſen, denn in dieſem 
Reiche der Stabilität hat ſich ſeit 1799 bis heute noch nichts darin 
verändert, trotz der chriſtlichen Miſſionaire, deren ſegensreiche Früchte 
nur Tropfen im Meere ſind. 

Die Akten lauten in getreuer Ueberſetzung folgendermaßen: 

„Am 25. des erſten Monates des dritten Jahres der Regie⸗ 
rung des Kaiſers von China, Ca-Hing, deckt das Tribunal der 
Kriegsangelegenheiten des Hofes von Peking auf Befehl des gro⸗ 
ßen Kaiſers, unter dem Datum des 11. vom beſagten Jahre, die 
Verbrechen des erſten Staatsminiſters Hor en auf, der, nachdem 
er von dem verſtorbenen Kaiſer Kien⸗Song Belohnungen und 
Ehrenſtellen empfangen hatte, mehr als jemals ein Unterthan vor 
ihm, aus der niedrigen Klaſſe, woraus er geboren, zur hohen und 
ehrenvollen Würde eines Chungtang oder Miniſters erhoben war, 
durch ſeine eigenen, perſoͤnlichen Vergehungen ſich der großen und 
exemplariſchen Strafe ſchuldig gemacht hat. 

Der Kaiſer macht die verſchiedenen Hauptverbrechen, deren 
ſich dieſer boshafte Unterthan ſchuldig gemacht hat, und deren er 
überwieſen worden iſt, bekannt, wie folgt, und befiehlt die ſtrengſte 
Unterſuchung und eine angemeſſene Strafe.“ — 

„Obgleich (ſagt der Kaiſer) ich nach dem Gebrauche des Rei⸗ 
ches in den nächſten drei Jahren nach dem Tode meines Vaters 
keinen Ausſpruch deſſelben verändern ſollte, aus Ehrfurcht und 
zarter Achtung für ſein ewig zu verehrendes Andenken, was auch 
ſehr gerecht und nach dem Willen des Himmels iſt und ich in 
Wahrheit thun ſollte, da es mein Vater durch ſeine großen Tu⸗ 
genden und ſein mitleidiges Herz gegen ſein Volk verdient, daß ich 
mich aller Neuerungen enthalten ſollte, nicht nur für drei, ſondern 
fur viele tauſend Jahre, fo habe ich aus dieſer Urſache noch keinen 
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Mandarinen oder Officier von dem Poſten entlaſſen oder entſetzt, 
auf den ihn der Kaiſer geſtellt hatte; auch werde ich von nun an 
nicht ermangeln, jedes Verſehen und jeden Fehler zu überſehen, die 
nicht von großer Bedeutung ſind, oder ernſte Folgen haben; — 
dies verſpreche und bezeuge ich vor Himmel und Erde! Aber die 
Verbrechen und Ausſchweifungen des Miniſter Horen find fo 
ernſthaft und abſcheulich, nach den großen und ſchweren Beſchul⸗ 
digungen, welche die großen Mandarinen gegen ihn vorgebracht 
haben, daß es mir, ungeachtet deſſen, was ich meinem Vater ſchul⸗ 
dig bin, unmöglich iſt, aus irgend einem Grunde mit Mitleid oder 
Nachſicht zu handeln. Daher, ſobald ich die noͤthigen Nachrichten 
von meines Vaters Tode in die Provinzen des Reiches geſendet 
hatte, entſetzte ich ohne Weiteres und ohne Aufſchub den Horen 
feines Amtes und befahl eine Gefangennehmung, Verhorung und 
Urtheilsſpruch, von dem ich hiermit allen meinen Vaſallen Nach⸗ 
richt gebe. — 


Anklagepunkte: 

1) Den dritten Tag des neunten Monates des ſechzigſten 
Jahres ſeiner Regierung beſchloß mein Vater mir die Regierung 
zu übergeben und abzudanken; Horen kam den vorhergehenden 
Tag, als den zweiten beſagten Monates, um mir feine Gluͤckwün⸗ 
ſche abzuſtatten, noch ehe mein Vater ſeinen Entſchluß bekannt ge⸗ 
macht hatte, wodurch er ſich der tiefſten Verratherei ſchuldig 
machte, denn er gedachte ſich dadurch meiner Gnade und Zunei⸗ 
gung zu verſichern. 

2) Im dritten Monate des verfloſſenen Jahres, als Horen 
von meinem Vater nach deſſen Luſtſchloſſe, das Puen⸗ming⸗Yuen 
genannt wird, beordert wurde, hatte er den Uebermuth, zu Pferde 
in dieſes Schloß bis an die linke Pforte der Halle, Ta⸗Kaunming 
genannt, hinanzureiten, ſich dadurch als einen Mann zeigend, 
der weder meinen Vater noch den Kaiſer anerkannte. 
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3) Unter dem Vorwande eines kranken Beines ließ er ſich 
immer in den kaiſerlichen Palaſt und aus demſelben durch die 
Pforte, Rin⸗Ur genannt, tragen, ohne Scheu und ohne Furcht 
vor Denjenigen, die mit Unwillen dieſe ſtrafbare Kühn⸗ 
heit bemerkten. — 

4) Die Jungfrauen für den Gebrauch des Palaſtes, die zu 
Zeiten in ihrer Vater Häufer geſammelt wurden, ließ Horen in 
feiner unumfchränften Macht auffangen und ohne Scham in fein 
Haus bringen, um als zweite Weiber zu dienen. 

5) Die Berichte der Generäle in allen Kriegen der letzten 
Jahre, ſowohl innerer wie fremder Kriege, behielt Horen ſehr oft 
in ſeinen Haͤnden, oder vernichtete ſie, ohne ſie dem Kaiſer mitzu⸗ 
theilen, der daher auch die nothwendigen Maßregeln nicht treffen 
konnte, um den militairiſchen Expeditionen einen glücklichen Erfolg 
zu ſichern, und Horen machte ſich daher des Verluſtes un⸗ 
zähliger Gefechte ſchuldig. 

6) Horen war Generals Intendant dreier großer Hoftribu⸗ 
nale, nämlich des der Mandarinen, der Verbrechen und der kaiſer⸗ 
lichen Schatzkammer; er maßte ſich die alleinige Gewalt an und 
erlaubte den Mitgliedern dieſer Tribunale nicht ſo zu handeln, wie 
Vernunft und Gerechtigkeit es erforderten. — 

7) Es iſt unzweifelhaft gewiß, daß dieſer Horen die Ver⸗ 
ordnungen des verſtorbenen Kaiſers verheimlichte und ſie gänzlich 
oder theilweiſe zerriß, wenn ſie nicht nach ſeinem Sinne verfaßt 
waren, und er fertigte fie anders aus, indem er, die Schwäche und 
das Unvermögen meines alten Vaters mißbrauchend, ſeine Aus⸗ 
fertigungen von ihm unterzeichnen ließ. 

8) In einem Orte, Sinhoa genannt, befand ſich eine Bande 
Landſtreicher von mehr als tauſend Mann, welche die Schafherden 
eines Pächters anfielen, dieſelben mehrere Male plünderten und 
zwei Schäfer tödteten. Horen wollte nicht zugeben, daß eine fo 
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vernichtete im Gegentheile die Anklage, nur, weil zwei von feinen 
Günftlingen Mandarinen des Ortes waren. — 

9) Gleich nach meines Vaters Tode hatte ich beſchloſſen, daß 
alle Regulo's und Großen der Tartarei und Lehnsmänner des 
Reiches nach Peking beordert werden ſollten, um die Begräbniß- 
ceremonien und gebräuchlichen Libationen, die man der Leiche des 
verſtorbenen Kaiſers ſchuldig iſt, zu verrichten; nur ſollten diejeni⸗ 
gen dieſer Reife überhoben fein, welche die Blattern noch nicht 
gehabt hätten. Horen hatte die Kühnheit, meinen Entſchluß 
zu verdrehen und befahl Allen zu erſcheinen, gleichviel, ob ſie 
die Blattern gehabt hätten oder nicht; dieſes beweiſet offen⸗ 
bar ſeinen großen Stolz und ſeine ausgedehnten Abſichten. 

10) Die Mandarinen U⸗Sing⸗Lang, Si⸗Hang und Li⸗Kuan⸗ 
Ling wurden, nur weil ſie in ſeinem Hauſe Lehrer geweſen 
waren, ohne Prüfung oder Verdienſte auf Mandarinen⸗Aem⸗ 
ter von Bedeutung erhoben. 

11) Der große Mandarin von dem Tribunal der Doctoren 
oder der gelehrten Männer, Lu⸗Sin⸗Go genannt, der auf beiden 
Ohren taub und wegen ſeines hohen Alters nicht mehr im Stande 
war, die Pflichten feines Amtes auszuüben, wurde nicht erſetzt, da 
Horen deſſen Unvermögen nicht dem Kaiſer meldete, damit dieſer 
keine andere tüchtige Männer an deſſen Stelle ſetzen könne und 
zwar nur aus dem Grunde, weil dieſer Lu⸗Sin⸗Go der Schwieger⸗ 
vater ſeines jüngeren Bruders war. — 

12) Die höheren Beamten des Staats⸗Secretariats wurden 
alle nach der Willkür Horen’s ernannt, er ſtellte fie an und ent⸗ 
ſetzte fie ganz nach eigenem Gutdünken, worin er mit unnatürlichem 
Hochmuthe handelte. 

13) Seitdem Horen ſich in einem Zuſtande von Gonfid- 
cation befindet, hat man bemerkt, daß er in ſeinem Palaſte viele 
Zimmer beſitzt, die aus dem Holze Nam⸗Mu erbauet find, ein Ma⸗ 
terial, das allein für kaiſerliche Wohnungen beſtimmt iſt; aber was 
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noch mehr ift, er hat neue Zimmer und Gärten gebauet ganz nach 
dem Plane des Luſtſchloſſes des Kaiſers und in dem nämlichen 
Style und gleicher Architektur. Es iſt ſchwer zu begreifen, was 
ſeine Abſichten und Gedanken dabei ſein konnten. 

14) Bei der Einziehung von Hoxen's Vermoͤgen, die ſtatt⸗ 
gefunden hat, ſind mehr als zweihundert Perlenſchnüre gefunden 
worden, die an Zahl diejenigen, welche der Kaiſer beſitzt, weit über⸗ 
ſteigt, und unter den unzaͤhligen Juwelen, welche er beſaß, wurde 
eine Kugel von Koralle gefunden, von bewunderungswürdiger 
Größe und unfchägbarem Werthe, wie ſelbſt der Kaiſer keine ſolche 
beſitzt; außerdem fand man auch einige Dutzend Edelſteine, roth 
und durchſichtig, von denen er, vermöge ſeines Ranges, keinen Ge⸗ 
brauch machen konnte. Nebſt dieſen fand man auch eine große 
Anzahl verſchiedener Edelſteine von mannichfaltiger Gattung, hohem 
Werthe und großer Seltenheit und einige darunter, welche man im 
kaiſerlichen Schatze noch nicht gefunden hat. 

15) Das Gold und Silber, welches man von Horen einge⸗ 
zogen hat, obgleich fein Proceß noch nicht beendigt, beläuft ſich 
ſchon auf mehrere Millionen, wenigſtens zehn. — 

16) Der unveränderliche Ehrgeiz dieſes boͤſen Unterthanen 
war ſo groß, daß er ihn zu der Abgeſchmacktheit verleitete, die 
Stellen der Mandarinen, ſowie öffentliche Aemter des Reiches zu 
verkaufen, wovon kein Beiſpiel in der Geſchichte ſich befindet. 

Von allen dieſen Anklagepunkten iſt Hoxen durch die Verhoͤre, 
die ihn der Regulo Van⸗Tachen paſſiren ließ, überführt: worden 
und er hat bekannt, daß Alles wahr ſei. — Dieſer ſchlechte, ge⸗ 
wiſſenloſe Menſch ohne alles menſchliche Gefühl mißbrauchte feine 
unbeſchränkte Macht, handelte bei allen Gelegenheiten ohne Gerech⸗ 
tigkeit und Vernunft, als ob er Niemand über ſich habe, dem er 
Rechenſchaft von ſeinen Handlungen ſchuldig ſei, noch Geſetze, nach 
denen er gerichtet und beſtraft werden konnte. 

Alles, was bis jetzt geſagt worden ift, iſt nicht das Aergſte, 
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was an dieſem böfen Manne betrachtet werden muß. Daß er den 
Kaiſer und das Reich arm machte, um ſich allein zu bereichern, iſt 
das Wenigſte; was mehr als alles dieſes an ihm verdammt wer⸗ 
den muß, und das Maß ſeiner Sünden vollmacht, iſt ſeine Treu⸗ 
loſigkeit und feine verrätherifche Undankbarkeit, mit der er ſich gegen 
meinen verſtorbenen Vater und Kaiſer betragen hat, von dem er 
ſo viele und wichtige Wohlthaten empfangen hat, die er gewiß 
nicht erhalten hätte, wäre irgend Jemand kühn genug geweſen, ihn 
vor meinem Vater anzuklagen und dieſem ſeine Ungerechtigkeiten 
zu entdecken, bei deren Anhörung er ohne Zweifel denſelben beftraft 
haben würde. Aber dieſes allgemeine Stillſchweigen ſowohl der⸗ 
jenigen Unterthanen, die bei Hofe angeſtellt ſind, als auch derjeni⸗ 
gen in gewiſſen Provinzen, iſt einigermaßen verzeihlich, denn die 
Urſache war einerſeits, weil ſie ſich ſcheueten, meinen bejahrten 
Vater mit dieſen Entdeckungen zu betrüben, andererſeits aber auch, 
um den unvermeidlichen Folgen auszuweichen, die, wie ſie voraus⸗ 
ſahen, wegen der unbeſchränkten Gewalt dieſes beſagten Horen für 
ſie ſelbſt daraus entſtehen würden, denn ſie fürchteten ihn mehr 
als den Kaiſer ſelbſt, von deſſen Wahrheit ich ſelbſt ein gültiger 
Zeuge bin. 

Aber nun, da die ungerechten Handlungen dieſes treuloſen 
Mannes auf den hoͤchſten Grad geſtiegen ſind und ſich öffentlich 
ohne Verſtellung gezeigt haben und es wohl bekannt iſt, daß ihre 
Anzahl die der Haare auf dem Kopfe überſteigt und ſelbſt die Be⸗ 
redtſamkeit ſie nicht ſo ſchwarz darſtellen kann, wie ſie es verdienen, 
wie könnte ich es vor dem höchſten Weſen im Himmel verantwor⸗ 
ten, wenn ich einen fo verdorbenen und fchändlichen Menſchen nicht 
beſtrafte? Wie ſollte ich im Stande ſein, mein Gewiſſen zu be⸗ 
ruhigen, wenn ich mich einer ſo großen Vernachläſſigung meiner 
Pflichten ſchuldig machte? — 

Ich befehle daher, daß die Regulo's, Mandarinen und hohen 

Staatsbeamten meines Hofes in Peking dieſe Rechtsſache aufmerk⸗ 
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ſam unterfuchen und beurtheilen follen, und überdieß, daß fie ohne 
Zeitverluſt die ftrengften Befehle an die Vicefönige und General: 
Intendanten der Provinzen ſenden follen, daß, nachdem fie die oben 
verzeichneten Punkte dieſer Anklage geleſen haben, ſie ſogleich ein 
Urtheil über beſagten Horen fällen follen, und außerdem die ge— 
naueſten Nachforſchungen über ſeine begangenen Fehler und ſeine 
Auffuͤhrung machen, und mir von dem Ganzen die ſchnellſten Nach⸗ 
richten geben ſollen. —“ 
Peking am 11. des erſten Monats . 

des dritten Jahres der Regierung. Sarina. 

Aus dieſer, wörtlich überſetzten Anklageakte mag der euros 
päifche Criminaliſt lernen, wie man in China die Juſtiz zu hand⸗ 
haben verſteht, wo es darauf ankommt, die Rache in das Gewand 
der Gerechtigkeit zu kleiden. — 


Einnndtreissigstes Kapitel, 
Eine Prinzeffin von Neu⸗Sceland in Indien. 


Es war im Juni 1809, als ein junger Engländer, Namens 
George Bruce, in Calcutta eintraf und zwar in Begleitung ſei⸗ 
ner Gattin, welche eine neuſeeländiſche Prinzeſſin, nämlich die 
Tochter Tippahee's, eines der mächtigften Oberhäupter dieſer 
großen Inſel, war. 

George Bruce war 1779 zur Radcliffe in England geboren, 
ging 1790 als Schiffsjunge nach Port Jackſon in Neu⸗Suͤd⸗Wallis, 
verließ hier ſein Schiff mit Erlaubniß ſeines Capitains und blieb 
in der Colonie zuruck, wo er ſich bald darauf in den Seedienſt be⸗ 
gab. — Nachdem er mehrere Jahre in dieſen Dienſten geſtanden 
hatte, wurde er an Bord des Schiffes „Lady Nelſon“, das Capi⸗ 
tain Simmonds führte, gefandt, ein Schiff, welches eigens dazu 
ausgerüſtet worden war, um den Häuptling (König) Tippahee, der 
dem Gouverneur von Port Jackſon einen Hoͤflichkeits⸗Beſuch ge⸗ 
macht hatte, wieder in feine Heimath zuruckzufuhren. Der König 
begab ſich an Bord der „Lady Nelſon“ und dieſes Schiff ſegelte 
nach ſeinem Beſtimmungsorte ab. 

Während dieſer Reife wurde Tippahee gefährlich krank; Bruce, 
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der, wie es ſcheint, feine Sprache gelernt hatte, wurde ihm als 
Krankenwärter beigegeben und der König war mit deſſen Auf⸗ 
wartung und Bereitwilligkeit in Erfüllung aller Wuͤnſche und 
Dienſte ſo ſehr zufrieden, daß er ihm ſeine ganze Zuneigung 
ſchenkte. 

Nachdem das Schiff glücklich in Neu⸗Seeland angekommen war, 
forderte Tippahee vom Capitain, daß man ihm den jungen Mann 
laſſe und demſelben geſtatte, bei ihm zu bleiben, wogegen Capitain 
Simmonds nichts einzuwenden hatte, zumal Bruee ſelbſt bereit dazu 
war. So blieb dieſer in Neu-Seeland zuruck und Tippahee nahm 
ihn als Sohn in ſeine Familie auf. — 

Die erſten Monate feines Aufenthalts in Neu-Seeland be 
nutzte Bruce dazu, das neue Vaterland zu erforſchen und deſſen 
Sprache, Sitten und Volksgebrauche genau kennen zu lernen. Er 
fand das Land angenehm und geſund, voll romantiſcher Gegenden, 
mit Hügeln und Thälern angenehm wechſelnd und groͤßtentheils 
mit Waldung bedeckt. Das Volk war gaſtfrei, freimüthig und 
offenherzig, und, obgleich roh und unwiſſend, beteten ſie doch kein 
Götzenbild an, noch irgend Etwas, was Menſchenhaͤnde gemacht 
hatten, ſondern erkannten ein allmächtiges, hoͤchſtes Weſen an. — 

Da der König den Plan hatte, feinen neu angenommenen Sohn 
an die Spitze ſeiner Armee zu ſtellen, ſo war es nothwendig, daß 
er vorher tätowirt wurde, denn ehe er ſich dieſer ceremoniellen 
Operation nicht unterzogen hatte, war es nach der Landesſitte un⸗ 
möglich, daß er als Krieger anerkannt werden konnte. Der Wille 
des Königs ſtand feſt, die Lage war dringend, und es ſtand dem 
Europäer keine andere Wahl frei, als ſich mit Entſchloſſenheit dies 
ſer ſchmerzhaften Operation zu unterwerfen. — Sein Geſicht bot 
ein meiſterhaftes Muſter der Kunſt des Tätowirend dar. — 

Nachdem er nun in aller Form tätowirt und auch in der 
äußerlichen Erſcheinung ein Neu⸗Seeländer geworden war, wurde 
er als Krieger erſter Klaſſe anerkannt, als Neu⸗Seelaͤnder natura⸗ 
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liſirt, als Mitglied der Familie des Königs förmlich aufgenommen 
und mit der Prinzeſſin Antockoe, der jüngſten Tochter Tippahee's, 
verheirathet, einem Mädchen von vierzehn Jahren, deren natürliche 
Schönheit groß, aber durch die Tätowirung, nach den dortigen 
Begriffen, noch bedeutend erhöht und zu einem hoͤchſten Ausdrucke 
weiblicher Reize in den Augen der Neu-Seeländer gebracht worden 
war. — Sie erhielt den Namen Mary Bruce. — 

Bruce wurde nun das erſte Glied in der Familie des Königs 
und es wurde ihm die Regierung der Infel anvertrauet. Sechs 
oder acht Monate nach ſeiner Heirath beſuchten mehrere engliſche 
Schiffe Neu⸗Seeland, um ſich Lebensmittel zu verſchaffen, und ſie 
fühlten Alle den wohlthätigen Einfluß, einen Europäer und Lands⸗ 
mann an der Spitze der Regierung dieſer Infel zu haben, denn fie 
erhielten Fiſche, Gemüſe und andere Naturproducte der Inſel in 
Ueberfluß. — Bruce und ſeine junge Gemahlin lebten indeſſen 
glücklich und zufrieden, ſie waren mit allen Bedürfniſſen des Lebens 
reichlich verſehen und genoſſen eine völlige Unabhängigkeit; Bruce 
fand eine beſondere Aufgabe darin, die europäiſche Bildung auf 
der Inſel einzuführen und freuete ſich, den Fortgang der Sitten⸗ 
verbeſſerung und Cultur unter einem Volke verbreiten zu koͤnnen, 
mit dem er ein gemeinſchaftliches Leben zu führen durch einen 
folgereichen Zufall nunmehr beſtimmt worden war. 

In der Zeit dieſer Wirkſamkeit und Hoffnung, welche Bruce 
lebhaft beſchäftigte, lief ein engliſches Schiff, genannt „General 
Wellesley“, auf einem Punkte der Küſte ein, wo ſich gerade Bruce 
mit ſeiner Gattin aufhielt und der ziemlich weit von der Reſidenz 
des Koͤnigs entfernt lag. Der Capitain des Schiffes, Dalrymple 
ift ſein Name — wendete ſich an Bruce, bat ihn, ihm zu einer La⸗ 
dung Sparren und Benjaminholz zu verhelfen und forderte zugleich 
Proben von den vorzüglichſten Erzeugniſſen der Inſel, und Bruce 
gewährte dem willkommen geheißenen Landsmanne mit größter 
Bereitwilligkeit alle Wünſche. 
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Was nun den Capitain Dalrymple bewogen haben mag, fo 
zu handeln, wie geſchehen iſt, bleibt ein Räthſel, wenn man nicht 
die Urſache in dem Charakter mancher Menſchen ſuchen will, die 
nicht dulden konnen, daß ein Anderer, namentlich Landsmann, ein 
Glück oder einen Wirkungskreis beſitzt, den gute Menſchen nur be⸗ 
neiden würden, weil fie das Verdienſt dazu ebenfalls haben moͤch⸗ 
ten, ſchlechte Menſchen aber mit Mißgunſt betrachten, weil ſie 
fremdes Glück und fremde gute Wirkſamkeit nicht ohne Aerger und 
Rachegefühl anſehen können, oder weil fie einen inneren Trieb der 
Bosheit haben, das Gute oder das Gluͤck, das ſie Anderen nicht 
ableugnen koͤnnen, zu zerftören. 

Dalrymple machte dem gefälligen und dem Landsmann freund⸗ 
lich zugethanen Bruce den Vorſchlag, ihn auf der Reiſe nach dem 
Nordcap zu begleiten, das etwa 25 — 30 Stunden von dieſem 
Punkte der Inſel entfernt liegt und wo, wie man ſagt, Goldſtaub 
gefunden würde; — unter dieſem Vorwande lockte er den gänzlich 
verdachtloſen Bruce nebſt ſeiner Gattin auf das Schiff und wünſchte 
nur, daß Bruce ihn bei feinen Nachforſchungen nach dem Gold⸗ 
ſande behülflich und mit feinen Kenntniſſen nützlich fein möge. 
Nur mit großem Widerſtreben und auf die dringendſten Bitten des 
Capitains willigte Bruce ein, die Reiſe nach dem Nordcap mitzu⸗ 
machen und nachdem der Capitain ihm heilig hatte verſprechen 
müſſen, ihn wohlbehalten wieder zuruͤckzubringen und in der Bucht 
dieſer Inſel wieder zu landen. 

Da Antockoe ihren Gatten nicht verlaſſen wollte, fo beſchloß 
ſie, ihn auf der kurzen Reiſe zu begleiten, der König wurde davon 
benachrichtigt und ſie ſchifften fi an Bord des „Wellesley“ ein. 
Die Bedeutung dieſes Schrittes mochte doch den Bruce mit einer 
nicht ganz verdachtloſen Vorſicht erfüllt haben, da er dem Capitain 
Dalrymple vorhielt, daß er große Verantwortlichkeit übernähme, 
eine Königstochter von der Inſel wegzuführen, und daß bei einem 
Unfalle oder einer nicht gerechten Abſicht die Folgen des königlichen 
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— 


Zornes ſehr nachtheilig für kuͤnftig an Neus Seeland landende 
Schiffe engliſcher Nation werden könnten — indeſſen wurden alle 
dieſe Beſorgniſſe durch die wiederholten und feierlichen Betheuerun⸗ 
gen des Capitains beſchwichtigt, welcher verſicherte, nur ihre zeits 
weiſe Begleitung, feinen Rath und Beiftand zu wünfchen und daß 
er ſie wohlbehalten in dieſe Inſelbucht zurückfuͤhren werde. Nun⸗ 
mehr ſegelte das indeſſen wohlbefrachtete Schiff mit Bruce und der 
Königstochter nach dem Nordcap, wo fie nach kurzer Fahrt ankamen 
und landeten. 

Nachdem Dalrymple, wie er auch im Stillen vorausgeſehen 
haben mußte, hier erfahren hatte, daß er wegen des angeblichen 
Goldſtaubes falſch berichtet worden war, ging er wieder unter Se⸗ 
gel, um angeblich nach Neu-Seeland zurückzukehren. Da aber der 
Wind ungünſtig wurde, auch achtundvierzig Stunden in dieſer 
Richtung anhielt, ſo wurde das Schiff von der Inſel abgetrieben. 
Als am dritten Tage der Wind wieder günſtig wurde, aber Dal⸗ 
rymple keinen Verſuch machte, die Inſel Neu⸗Seeland wieder zu 
erreichen, ſo machte ihm Bruce ſehr dringliche, endlich unſanfte 
Vorſtellungen, zumal das Schiff die Richtung nach Indien ein⸗ 
ſchlug; jetzt aber, als Dalrymple an ſeine Pflicht der Verſprechung 
und Ehrenhaftigkeit erinnert wurde, ließ er feine verrätheriſche 
Maske fallen und erwiderte mit grobem Uebermuthe, daß er an 
wichtigere Dinge zu denken habe, als ſein reich beladenes Schiff 
durch eine Ruͤckkehr nach der Inſel Neu⸗Seeland aufzuhalten, daß 
er überhaupt eine andere und beſſere Inſel für ihn im Sinne habe, 
wo er ihn ausſetzen wolle. 

Als fie die Feegee- oder Sandelinſeln erreichten, fragte der bos⸗ 
hafte Capitain, ob er Bruce hier an das Land ſetzen ſolle? — Dieſer 
aber ſchlug es aus, da ihm die Grauſamkeit und der Barbarismus 
dieſer Inſulaner bekannt war. Mit Spott verſetzte Dalrymple, 
daß Bruce nun wählen konne, nahm ihm verſchiedene kleine Gegen⸗ 
ftände weg, die er und feine Officiere ihm während der Anweſenheit 
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auf der Küfte von Neu⸗Seeland gefchenft hatten, um ihn zutrau⸗ 
lich zu machen und vertheilte ſie unter die Eingeborenen dieſer 
Inſeln, welche in ihren Kaͤhnen ſein Schiff umringten. 

Man verließ jetzt auch die Feegeeinſeln und ſteuerte nach So⸗ 
loo, unterwegs mehrere kleinere Inſeln beſuchend; nach fuͤnftaͤgigem 
Aufenthalte ſegelte man nach Malacca, wo Dalrymple und Bruce 
an das Land gingen. Bruce wünſchte, den Gouverneur oder den 
befehligenden Officier der Stadt zu ſprechen, um ſich über die 
Verrätherei und Ungerechtigkeit des Capitains zu beklagen, da es 
aber ſchon Abend war, als das Schiff landete, ſo mußte Bruce 
über Nacht auf dem Lande bleiben, um am anderen Morgen den 
Gouverneur aufſuchen zu koͤnnen. In der Nacht aber lichtete Dal⸗ 
rymple die Anker und ſegelte mit Bruce's Gattin, die er wie eine 
Gefangene behandelte, nach Penang. Bruce berichtete dem 
commandirenden Officier zu Malacca die Verrätherei und Bos⸗ 
heit, welche ihm widerfahren war, wünſchte ſehnlichſt, daß er 
feine Gattin wieder erlange und nach Neu-Seeland zurückgeführt 
werde. Der Commandant ſuchte den Rathloſen zu troͤſten, bat 
ihn, eine kurze Zeit in Malacca zu verweilen, da wahrſcheinlich 
einige Schiffe auf ihrer Reife von Bengalen nach Neu⸗Suͤd⸗Wal⸗ 
lis hier anhalten würden, auf denen er dann für ihn und feine 
Gattin eine Ueberfahrt nach Neu⸗Seeland möglich machen könne, 
und er verſprach, unterdeſſen nach Penang zu ſchreiben, daß die 
Frau ſofort nach Malacca zurückgeſchickt werde. 

Nach etwa vierwoͤchigem Warten traf in Malacca die Nach⸗ 
richt ein, daß Capitain Dalrymple mit dem Schiffe Wellesley in 
Penang angekommen ſei; ſofort geſtattete der Commandant, daß 
Bruce auf der Kriegsbrigg „Scourge“ ſich nach Penang begab, 
und hier bei ſeiner Ankunft erhielt er die ſchreckliche Kunde, daß 
ſeine Gattin von Dalrymple an einen Capitain Roß verkauft 
worden ſei. 

Bruce eilte ſogleich zum Gouverneur, welcher ihm jede Art 
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von Genugthuung verſprach, aber Bruce war großmüthig genug, 
nur die Rückgabe ſeiner Frau zu fordern und eine bald moͤgliche 
Bewerkſtelligung feiner Ruckreiſe nach Neu-Seeland zu erbitten. 
Durch die Verwendung des Gouverneurs wurde ihm ſeine Frau 
wiedergegeben, er kehrte mit derſelben nach Malacca zuruck und 
hoffte von dort aus die weitere Fahrt fortſetzen zu koͤnnen. 


Da aber keine auf der Reife nach Neu⸗Seeland begriffenen 
Schiffe nach Malacca kamen, ſo verſprach man ihm auf einem 
der nach Europa zurüdfehrenden Chinafahrer eine Ueberfahrt nach 
England, da er von dort aus leichter ein Schiff finden würde, 
das nach Neu⸗Süd⸗Wallis fahren wolle. Die Rathloſigkeit ließ 
ihn wirklich dieſen Vorſchlag acceptiren, aber die Chinafahrer an⸗ 
kerten nur wenige Stunden wahrend der Nacht auf der Rhede von 
Malacca und gaben ihm keine Gelegenheit, mit ihnen abzuſegeln. 
Nunmehr bat der Bedraͤngte den Commandanten, ihm auf dem 
Schiffe eines Sir Eduard Pellew eine Ueberfahrt nach Penang 
zu verſchaffen, wo er die Chinafahrer noch einzuholen hoffte. 
Sein Wunſch wurde erfüllt und er fand bei ſeiner Ankunft in 
Penang wirklich noch die Flotte der Chinafahrer anweſend. 


Aber eine neue Schwierigkeit ftellte ſich feiner Ueberfahrt nach 
England entgegen; — man wollte ihn ohne Zahlung einer Summe 
von 400 Piaſter nicht mitnehmen; da er aber weder dieſe Summe, 
noch die Mittel beſaß, ſich dieſelbe zu verſchaffen, ſo blieb er auf 
Pellew's Schiffe und fuhr darauf mit demſelben nach Bengalen, 
wo man ihn und ſeine Unglücksgefährtin, nachdem man ſein 
Schickſal erfahren hatte, mit großer Gaſtfreundſchaft aufnahm. 
In Calcutta empfing feine als Prinzeſſin Antodoe reſpectirte Gat⸗ 
tin die zuvorkommendſte Behandlung von Seiten des General 
Gouverneurs von Indien, der ſie und ihren Gemahl ſehr oft zur 
Tafel zog und Alles aufbot, den boͤſen Eindruck auszutilgen, den 
die gemeine Handlung Dalrymple's verurſacht hatte, und in dem 
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königlichen Schwiegerſohne wie in der Prinzeſſin die entſchiedenſte 
Abneigung gegen den engliſchen Charakter aufregen mußte. 

Dieſe Aufmerkſamkeiten gegen die beiden Glieder der koͤnigli⸗ 
chen Familie Tippahee's hatten namentlich den politiſchen Grund, 
daß dieſelben nicht mit Unwillen zurückkehren und in ihrem Be⸗ 
richte beim Könige nicht veranlaſſen ſollten, demſelben eine un⸗ 
günftige Meinung von den Engländern zu wecken, daß fie viel- 
mehr ſelbſt günſtige Geſinnungen mitnehmen und dem Könige und 
dem Volke ähnliche Geſinnungen gegen die engliſchen Seefahrer 
einfloͤßen möchten, welche Neu-Seeland ferner beſuchen würden, 
zumal man hoffte, daß Bruce dort dem engliſchen Handel manche 
Begünftigung und Unterſtützung gewähren konnte. Dieſe Abſicht, 
welche die Gaſtfreundſchaft des Gouverneurs ſteigerte, wirkte noch 
beſonders auf die neufeeländifche Königstochter ein, die ihre Ge⸗ 
fuͤhle des Dankes unverhohlen zu erkennen gab, und auf ihren Ein⸗ 
fluß auf den Vater ftügte man die Hoffnung auf einen fer⸗ 
neren guten Empfang engliſcher Kauffahrer an den Küften Neu⸗ 
Seelands. — 

Intereſſant wird es dem Leſer fein, zu hören, wie damals, 
1809, als man in Europa noch wenig von Neu-Seeland wußte 
und auch in Calcutta noch dunkle Vorſtellungen davon herrſchten, 
die neufeeländifche Prinzeſſin ihr eigenes Vaterland ſchilderte. — 
Gefragt nach der Natur der Inſel und den Beſchaftigungen ihrer 
Einwohner, erzählte fie Folgendes: 

„Neu- Seeland beſitzt einen Ueberfluß des mannichfaltigſten 
und nützlichſten Bauholzes aller Gattungen, namentlich iſt die 
Inſel reich an Tannen und Fichten; die Waldungen ſind von un⸗ 
geheuerem Umfange und faſt unerſchoͤpflich. Flachs und Hanf, 
die dort einheimiſch find, wachſen im größten Ueberfluſſe und aus⸗ 
gedehnte Ebenen find ganzlich von dieſen Pflanzen bedeckt, von 
denen der größte Theil wild wächſt und nur ein kleiner Theil cul⸗ 
tivirt wird. Derjenige Baum, der den „weißen Benjamin“ liefert, 
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wird in verſchiedenen Gegenden der Inſel gefunden. Erzgänge 
verſchiedener koſtbarer Metalle wurden im Innern der Inſel auf⸗ 
gedeckt, man hat Proben ihrer Stufen bekommen, aber wegen der 
gänzlichen Unwiſſenheit des Volkes und der Metallkunde, wie 
Bruce ſagt, bleiben dieſe Erzgaͤnge unbenutzt. Eiſen iſt in großer 
Menge vorhanden, mit der rothen Eiſenerde malen die Einwohner 
ihre Perſonen und ihre Kähne an. Kohl, die gemeinen und die 
fügen Kartoffeln, Yamswurzel, Paſtinakwurzeln, Rüben, gelbe 
Rüben ꝛc. befinden ſich unter den Gartengewächſen der Einwoh⸗ 
ner. — Sie beſitzen eine Pflanze, die dem Farrenkraute ähn⸗ 
lich iſt, mit einer großen, mehligen Wurzel, die man brät und 
dann eine angenehme und geſunde Nahrung giebt und ein guter 
Stellvertreter des Brotes iſt. Sie haben auch Fruchtbäume, von 
denen einige einheimiſch, andere fremd find. Die Orangen- und 
Pfirſichbäume find vom Cap der guten Hoffnung dahin gebracht 
worden und vermehren ſich ſehr ſtark. Fiſche beſitzen die Gewaͤſſer 
im Ueberfluſſe und in großer Mannichfaltigkeit in jedem Monate 
des Jahres; im Sommer werden die Küften von einer großen 
Anzahl Makrelen beſucht, und im Winter von ungeheueren Schwär⸗ 
men Häringe. Die Inſel hat viele ſchoͤne Flüſſe mit vielen Gat⸗ 
tungen Fiſchen, von denen Bruce ſagt, daß einige davon auch in 
Europa vorhanden, viele aber der Inſel eigenthümlich ſeien. 
Fluͤſſe und Seen werden von wilden Gänfen und Enten in großer 
Zahl beſucht, aber auf der ganzen Inſel befinden ſich keine zahmen 
Thiere dieſer Gattung. Das einzige bekannte vierfüßige Thier 
iſt eine Art Fuchs und das einzig kriechende eine Art Eidechſe.“ 
Der Gouverneur hatte die Civiliſationsbeſtrebungen Bruce's 
unter lebhafter Anerkennung ermuntert und ihm Glück zum weitern 
Fortgange gewünſcht. Die Erinnerungen des erlittenen Unrechts 
von Seiten des engliſchen Capitains ſchienen nunmehr ausgelöfcht 
zu ſein und man ſuchte die günſtigen Geſinnungen gegen die Eng⸗ 
laͤnder ſchließlich noch dadurch zu befeſtigen, daß man lebhaft daran 
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dachte, die neufeeländifche Königstochter und ihren Gemahl in die 
Heimath zurückzuführen, zumal Antodoe in hoher Zeit der Mutter- 
hoffnung ſich befand. Ohne irgend Unkoſten von der Rüͤckreiſe zu 
haben, wurden ſie deßhalb vom Gouverneur auf einem Schiffe 
nach Sidney und zwar auf Rechnung der engliſch⸗oſtindiſchen Re⸗ 
gierung abgeſchickt. 

Die diplomatiſchen Hoffnungen, die man an die officielle 
Aufmerkſamkeit gegen die Prinzeſſin von Neu-Seeland geknüpft 
hatte, wurden aber durch eine unerwartete Nachricht geſchwaͤcht, in⸗ 
dem man aus Neu-Holland die Meldung durch die Sidney⸗Zeitung 
empfing, daß Antockoe bald nach ihrer Ankunft in Sidney ein 
geſundes Kind geboren habe, aber nach kurzer Krankheit geſtorben 
ſei. Sie ſtarb in dem Haufe eines Herrn Franz Me⸗Kuan. — 
Bruce kehrte tief betrübt mit feinem Kinde nach Neu- Seeland zu⸗ 
rüd und daſſelbe wurde allerdings ein Verſoͤhnungsmittel für den 
ſchwerbeleidigten König, der den Engländern verzieh und ſich ferner 
nicht abgeneigt zeigte, die Eintracht, welche ſeither zwiſchen den 
Häuptlingen der Inſel und den Wallfiſchfahrern geherrſcht hatte, 
zu befeſtigen, dadurch den engliſchen Colonien nützlich zu werden 
und Bruce's Beſtrebungen zu fördern, den Flachsbau, für den der 
Boden fo günftig iſt, zu cultiviren. 


Zweinudtreissigstes Kapitel, 
Ein Schiffbrüchiger. 


Möge es mir geftattet fein, am einſtweiligen Schluſſe meiner 
hiſtoriſch-ethnographiſchen Mittheilungen über Oſtindien eine Ge⸗ 
ſchichte zu erzählen, die allerdings nur die Schickſale eines 
Einzelnen betrifft, der nicht auf eine hiſtoriſche Bedeutung 
Anſpruch macht, aber deſſen Erlebniſſe doch im Stande ſind, ein 
Bild afrikaniſcher Küſtenzuſtände zu geben. 

Ende October 1802, als ich als Juͤngling zum erſten Male 
die indiſchen Gewäſſer befuhr, um nach Madras zu gelangen, bes 
fand ſich auf demſelben Schiffe ein tiefgebraͤunter, ausgedoͤrrter 
Mann, der mir durch ſeine deutſche Sprache bereits aufgefallen 
war, als er zu Socotora an der afrikaniſchen Küfte, wo das Schiff, 
auf dem ich mich befand, kurze Zeit angelegt hatte, um ſich von 
den Beſchaͤdigungen eines erlittenen, heftigen Sturmes zu reſtau⸗ 
riren, als Paſſagier aufgenommen wurde. Er kam, wie er ſagte, 
aus Suez, war in Mekka geweſen und er erzählte nunmehr feine 
Erlebniſſe mit einer ſchlichten Ehrlichkeit, die ſchon an ſich alle 
Glaubwürdigkeit verdient hätte, wenn fie nicht in Madras ſelbſt 
durch weitere Beweiſe beftätigt worden wäre. 
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Der Mann heißt Heinrich Portenger, war ein geborener 
Schweizer und Soldat im Schweizer Regimente Meuron, das in 
engliſchen Dienſten ſich befand. — Im Anfange des Jahres 1801 
lag dieſes Regiment zu Madras in Garniſon; es war der Befehl 
gegeben worden, daß ein Ehren-Detachement dieſes Regimentes, 
aus einem Sergeanten, einem Corporal und achtzehn Gemeinen 
beſtehend, den eben aus England angekommenen General Lake 
nach Bengalen begleiten ſollte. Portenger befand ſich unter dieſen 
achtzehn Soldaten, man ſchiffte ſich, mit dem General an Bord, auf 
dem Packetboote „die Schwalbe“ ein, verließ am 2. Februar 1801 
die Rhede von Madras und wurde am 13. Februar bei Fort William 
an's Land geſetzt, wo man bis zum 1. April blieb. An dieſem Tage 
aber wurde das kleine Detachement auf einem Lootſen⸗Bote einge⸗ 
ſchifft, worauf es den Hooghlyfluß hinunter nach der Rhede fuhr, 
um, nachdem es hier am 4. April angelangt war, auf dem Zwei⸗ 
decker „William“, Capitain Baer, weiter erpedirt zu werden. 

In dem Glauben, nach Madras zum Regimente zurüͤckzu⸗ 
kehren, fuhr die kleine Mannſchaft am 7. April ab, erfuhr aber 
erſt nach einigen Tagen zu ihrem größten Erſtaunen, daß das 
Schiff mit Lebensmitteln befrachtet ſei, die es den in Egypten bes 
findlichen engliſchen Truppen überbringen ſollte. Die Mannſchaft 
mußte ſich alſo, ſo gut es gelingen wollte, in ihr ungeahntes 
Schickſal fügen, die Hoffnung, in das Regiment zurückzukehren, 
einftweilen aufgeben und die weitere Seereiſe über ſich ergehen 
laſſen. Ende April umſegelte man das Vorgebirge Comorin und 
gelangte in die offene See. Die Fahrt war günftig, man fegelte 
den Mai hindurch, feierte am 4. Juni auf dem Schiffe den Ge⸗ 
burtstag des Königs von England mit einem jubelnden Feſte vom 
Morgen bis Abend, und erblickte am 7. Juni hohes Land — die 
Küfte von Afrika. — 

Gegen Abend dieſes Tages, etwa um fieben Uhr, befahl der 
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die größte Vorſicht und Aufmerkſamkeit, um das Schiff immer in 
der von ihm vorgeſchriebenen, gehoͤrigen Entfernung vom Lande 
zu halten, damit es nicht auf verſteckte Klippen gerathe; zu grö⸗ 
ßerer Sicherheit wurde noch eine Wache von vier Mann auf das 
Vordertheil des Schiffes geſtellt, mit dem Befehle, die größte Wach⸗ 
ſamkeit zu haben, damit man dem Lande nicht zu nahe komme. — 
Ungeachtet aller Vorſichtsmaßregeln des tüchtigen Capitains hörte 
man die, auf der vorderſten Spitze des Schiffes poſtirte Wache 
rufen: „Brandung vorwärts!“ — Der wachthabende Officier, der 
von einem tiefen Schlafe zu erwachen ſchien, rief in der Beſtür⸗ 
zung: „Du lügſt, Schurke, das iſt nicht möglich!“ — aber in 
demſelben Augenblicke ertönte der Ruf der am Steuerruder ſtehen⸗ 
den Matroſen, daß ſie daſſelbe nicht mehr regieren könnten, da die 
Gewalt der von den nahen Felſen zurückprallenden Wogen zu groß 
ſei. Der Officier ſprang nun nach dem Seecompaß, hatte aber 
in der Angſt ſchon alle Geiſtesgegenwart verloren und ließ den 
Capitain rufen. 

Dieſer, ſich auf die Wachſamkeit ſeines Officiers verlaſſend, 
hatte ſich eben kurze Zeit niedergelegt; ſobald er auf das Verdeck 
kam und die gefährliche Lage des Schiffes gewahrte, gab er auf 
der Stelle die dringendſten Befehle, um die noch möglichen Vor⸗ 
kehrungen zur Rettung zu treffen, aber es war ſchon zu fpät, das 
Schickſal hatte das Schiff, das bereits von Felſen und Klippen 
umringt war, mit der drohenden Gefahr des Unterganges heim⸗ 
geſucht. Das Schiff hatte bereits von den unter dem Waſſer ver⸗ 
borgenen Klippen mehrere heftige Stöße erhalten, der Capitain 
befahl, die Kanonen und alle ſchweren Sachen über Bord zu wer⸗ 
fen, aber es wurde unmöglich, da die unteren Schiffsräume ſchon 
voll Waſſer ſtanden. Das Schiff wurde nun noch einmal und 
mit ſolcher Gewalt auf eine Klippe geworfen, daß es auseinander 
borſt und der ganze Hintertheil mit dem Fockmaſt, nebſt der daran 
hängenden kleinen Schaluppe des Capitains, ſich vom Vordertheil 
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trennte und von den Wellen fortgeführt wurde. Die Zurückblei⸗ 
benden, welche zufällig auf dem Vorderdeck geweſen waren und 
unter denen auch Portenger war, wußten nicht, wie viele ihrer 
Unglücksgefährten dabei ihr Leben verloren hatten, was aus den 
Leuten auf dem verſchwundenen Hinterdeck geworden war; aber 
das Schickſal der Erſteren war ein entſetzliches, die Nacht ſtockfin⸗ 
ſter, kein Rettungsmittel erdenkbar. 

Zum Glüͤcke war der Schiffsreſt an der Klippe, auf die er 
geworfen war, feſt hängen geblieben, und auf dieſem unſicheren 
Boden brachten die Leute eine qualvolle Nacht unter Angſt und 
Todes erwartung zu. Endlich brach der ſehnlichſt erwartete Tag 
an, freilich ohne großen Troſt zu bringen, denn die Hülflofen ſahen 
ſich rings von Klippen und Felsblocken umringt, an denen ſich die 
Wellen mit furchtbarer Gewalt brachen, ſo daß die Hoffnung auf 
irgend ein rettendes Unternehmen oder einen helfenden Zufall um 
ſo weniger Grund hatte, als man nun gewahr wurde, daß man 
noch weit von dem Strande entfernt war. Die Verzweiflung dieſer 
Lage wurde noch durch den Umſtand vermehrt, daß die Wellen 
über Nacht alle Böte entweder weggeführt oder zertrümmert hatten. 

Die Natur des Selbſterhaltungstriebes lehrt aber den Men⸗ 
ſchen fein Leben fo lange zu friſten, als es nur irgend möglich 
iſt, und ſie giebt ihm dazu Muth und erfinderiſchen Geiſt. Jeder 
der Schiffbrüchigen ergriff ein Stück Holz, ein Faß, eine Kiſte, 
oder was er ſonſt erhaſchen konnte und warf ſich damit in das 
Meer, in der kühnen Hoffnung, von der Brandung an den Strand 
geworfen zu werden. — Und in der That wurden fie ſämmtlich 
an's Land getrieben, aber in ſehr verſchiedenem Zuſtande; ein Bild 
der entſetzlichſten Hülfloſigkeit für Diejenigen, welche fähig geblie⸗ 
ben waren, zu ſehen und zu denken; viele der Unglücklichen waren 
todt, andere ſterbend, wieder andere ganz zerfleiſcht und gequetſcht, 
einige Todte hielten ihre Glieder noch in ſtarrer Feſtigkeit um das 
Holz geklammert, das ſie an das Land geſchwemmt hatte. 

19* 
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Portenger hatte das Glück, unverfehrt an den Strand gewor⸗ 
fen zu werden, er verdankte dieſen Zufall einem großen Huhner⸗ 
korbe, den er in der Noth erfaßt und mit dem er ſich ohne weitere 
Ueberlegung den Wellen anvertrauet hatte. — Von feinen zwanzig 
Kameraden, die mit ihm das Regiment verlaſſen hatten, waren 
ſechs bei dieſem Rettungsverſuche um das Leben gekommen, unter 
dieſen auch ſein Corporal. Der Schiffscapitain, nebſt drei ſeiner 
Lieutenants waren nicht weniger glücklich geweſen und hatten das 
Land erreicht, während ein Lieutenant vom 80. engliſchen Regi⸗ 
mente als Leiche an den Strand geworfen wurde. Die Ueberleben⸗ 
den beerdigten ihn und die übrigen Todten, ſo gut es geſchehen 
konnte. 

Durch dieſes Landen auf feſtem Boden war aber die Lage der 
Lebenden wenig gebeſſert; nachdem fie die erſte Freude über die 
Rettung vom Tode durch Dankgebete, auf ihren Knieen liegend, 
ausgedrückt hatten, trat die Frage der nächften Zukunft drohend 
vor ihrer Seele auf, zumal fie durch einen Vorfall tief erfchüttert 
wurden. Als ſie nämlich im Dankgebete ihre Gefühle empor⸗ 
ſandten, ergriff derjenige von den drei Lieutenants, welcher in der 
Nacht die Wache auf dem Schiffe gehabt und durch ſeine Unacht⸗ 
ſamkeit das Unglück herbeigeführt hatte, eins von den Rumfäß⸗ 
chen, die von den Wellen in größerer Anzahl an den Strand ge⸗ 
worfen waren, ſetzte es an den Mund und trank ſo lange daraus, 
bis er betrunken wurde und das Faͤßchen finfen laſſen mußte — 
dann taumelte er die Klippe hinauf und ftürzte ſich in das Meer, 
ſein wahrſcheinlich gemeines Leben durch einen Selbſtmord endend. 

Das Land, wo ſich die Geretteten befanden, erſchien, ſo weit 
fie es erblicken konnten, öde, wild und unfruchtbar; als der Tag 
weiter vorrückte, ſahen fie in der Ferne einen Eingeborenen, an⸗ 
ſcheinend ganz nackt, mit einem langen, lanzenähnlichen Stabe in 
der Hand und einem Sacke auf den Schultern. Sowie er die 
Schiffbrüchigen gewahr wurde, entfernte er ſich im vollen Laufe, 
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kam aber bald mit einer großen Anzahl feiner Landsleute zurück, 
die im Laufſchritte auf die Hülflofen zuſtürzten und ſaͤmmtlich mit 
Luntenflinten, oder Bogen und Pfeilen und mit großen, fäbel- 
artig gebogenen Meſſern an der Seite, nebſt einer Lanze bewaffnet 
waren. 

Der Anblick dieſer wilden Rotte, ihre abſchreckenden Geſtal⸗ 
ten und die barbariſche Luſt der Grauſamkeit, die aus ihren Mie⸗ 
nen leuchtete, ließen die Schiffbrüchigen das furchtbarſte Schickſal 
vorausſehen. — Kaum hatten die Barbaren die auf den Tod ge⸗ 
faßten Hülfloſen erreicht, ſo umringten ſie dieſelben, griffen nach 
ihren Kleidern und zogen fie ſammtlich nackt aus. An Widerſtand 
war nicht zu denken, denn ſie waren waffenlos, abgemattet und 
zu gering an Zahl gegen die Uebermacht der plündernden Barba⸗ 
ren. Der Schiffscapitain wollte ſich zwar vertheidigen und ſeine 
Kleider nicht gutwillig hergeben, aber einer der Wilden verſetzte 
ihm mit der Lanze einen Schlag auf den Kopf, daß er beſinnungs⸗ 
los zu Boden ſturzte, und fie würden ihn ermordet haben, hätten 
die übrigen Schiffbrüchigen ſich nicht ſelbſt beeilt, ihn zu entklei⸗ 
den und ihnen feine wenigen Kleidungsſtücke hinzuwerfen. — Eis 
nige unglückliche Neger, welche ſich ebenfalls gerettet und auf dem 
Schiffe als Diener der Officiere fungirt hatten, trugen, ihrer Sitte 
gemäß, ſilberne Armbänder an den Armen; gelockt vom Glanze 
dieſes Metalles ſtürzten die Barbaren auf ſie zu, gaben ſich aber 
weder Zeit noch Mühe, die Armbänder zu loͤſen, ſondern hieben 
mit ihren großen Meſſern den Unglücklichen die Arme ab und nah⸗ 
men ſie, nebſt den daran befindlichen Spangen mit, indem ſie die 
Schlachtopfer liegen ließen und ſich nicht weiter um fie bekuͤmmer⸗ 
ten, während die ächzenden Verſtümmelten langſam verbluteten 
und ihnen leider von ihren Gefährten keine Hülfe und Linderung 
dargeboten werden konnte. — Die Lascar's (Hindu⸗Matroſen), 
welche ſich unter den Schiffbrüchigen befanden, wurden von den 
Wilden etwas ſchonender behandelt, weil ihre Farbe derjenigen der 
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Barbaren ähnlich war, fie ließen ihnen ihre Kleider, die freilich 
armſelig genug waren, und begnügten ſich damit, ihnen das wenige 
Geld zu rauben, ſowie wenige Sachen, die einigen Werth zu 
haben ſchienen, auch geſtatteten ſie ihnen, ſich der Lebensmittel zu 
bedienen, die das Meer an den Strand geworfen hatte, aber den 
Europäern verſagten fie jedes derſelben und litten nicht, daß die⸗ 
ſelben ein Stück anrührten. Nachdem ſie alle Faͤſſer, welche Rum 
oder Wein enthielten, zerſchlagen und den Inhalt in den Sand 
hatten laufen laſſen, da ſie ſelbſt keinen Gebrauch davon zu machen 
wußten, ſahen ſie einige Matroſen, die vor Ankunft dieſer Rotte 
fo viel Rum getrunken hatten, daß fie bei den Faͤſſern liegen ge⸗ 
blieben waren, und hieben ihnen die Köpfe ab. Darauf zogen ſie 
ſich mit lautem Getöſe einige Schritte zurüd. 

Hatten die Barbaren auch den Europäern das Leben gefriſtet, 
ſo war ihre Lage doch um nichts dadurch beſſer geworden; nackt, 
von den brennenden Sonnenſtrahlen verſengt, denen ſie, ohne irgend 
Schatten zu finden, ausgeſetzt waren, von Hunger und Durſt ge⸗ 
peinigt, in einem Lande, wo ſie ſich keinem Mitleidigen verſtändlich 
machen, kein Ziel ihrer Wünſche und Bedürfniſſe finden konnten, 
ſehnten ſie ſich nach einem ſchnellen Tode ohne lange Marter und 
beneideten die in den Wellen Umgekommenen, die bereits das 
Schlimmſte überwunden hatten. Ihre Beſorgniß wurde um fo 
größer und ihre Todesgewißheit um fo höher geſteigert, da ein 
neuer Trupp Eingeborener ſichtbar wurde, von denen ſie keine 
Gnade erwarten konnten, indem ſie nichts mehr beſaßen, was die 
grauſame Habſucht dieſer Barbaren hätte befriedigen können. 

Sowie der immer noch in der nächſten Nähe weilende erfte 
Haufe Eingeborener die Ankunft einer neuen Truppe, die aus dem 
Innern des Landes herauskam, bemerkte, warfen ſich dieſe ſaͤmmt⸗ 
lich auf die Erde und ſtreckten ihnen die Hände entgegen, woraus 
die Europäer ſchloſſen, daß das Oberhaupt der Barbaren im An⸗ 
zuge ſei, was auch der Fall war. Nachdem dieſelben den Heran⸗ 
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nahenden auf diefe Weiſe ihre Ehrfurcht bezeugt hatten, erhoben 
fie ſich und ſtellten ſich in eine Reihe vor den Häuptling hin, ohne 
die Schiffbrüchigen aus den Augen zu laſſen. — Nachdem der 
Häuptling einige Zeit mit ihnen geſprochen hatte, erhoben ſie alle 
ihre Lanzen gegen die Schiffbrüchigen und ſchienen auf ſie los⸗ 
ſtürzen zu wollen, um fie ſaͤmmtlich auf ein Mal umzubringen. 
Als ſie dieſe Bewegung ſahen, nahmen ſie in der Angſt die Flucht 
und eilten einem nahegelegenen Berge zu; die Eingeborenen ſetzten 
ihnen im Laufe nach, und diejenigen von den Europäern, welche 
das Unglück hatten, durch eine ſie erreichende Lanze verwundet zu 
werden und den Voraneilenden nicht folgen konnten, wurden nie⸗ 
dergehauen. 

Zum Glüd für die Anderen war es bereits Abend geworden, 
als dieſer mörderifche Angriff geſchah und die Dunkelheit hatte 
plötzlich ihren Anfang genommen, noch ehe die Fliehenden den 
Berg erreicht hatten. Ermattet langten ſie auf deſſen Gipfel an; 
es waren nur noch neun Perſonen beiſammen, der Schiffscapitain, 
zwei Schiffslieutenants, der Sergeant vom Regimente Meuron, 
Namens Saint Julien (ein Franzoſe von Geburt), vier andere 
Soldaten vom Detachement deſſelben Regimentes und Portenger. 
— Sie waren wahrſcheinlich die einzigen noch Lebenden von der 
ganzen Schiffsmannſchaft, die Lascar's (Hindu⸗Matroſen) aus⸗ 
genommen, von deren Schickſal die Geflohenen nichts weiter wuß⸗ 
ten. Die neun Unglüdsgefährten ruheten mehrere Stunden auf 
dem Gipfel des Berges aus, in fortwährender Angſt, eingeholt 
und ermordet zu werden. 

Nachdem fie etwas ausgeruhet hatten, beſchloſſen fie den Reſt 
der Nacht zur Fortſetzung ihrer Flucht zu benutzen, da ſie Grund 
zu fürchten hatten, daß die am Strande befindlichen Feinde ſie bei 
Tagesanbruch auf der Spitze des Berges erblicken und verfolgen 
möchten. Sie gingen deßhalb den Berg an der entgegengeſetzten 
Seite hinunter; Portenger hatte auf dieſer Flucht das Unglück 
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gehabt, ſich einen langen Dorn in den Fuß zu treten, der von 
unten in den Fuß eingedrungen und oben wieder herausgetreten 
war, aber die Angſt hatte ihn bislang keinen Schmerz fühlen 
laſſen. 

Sie verfolgten nun ihren Weg, ſo gut es in der Dunkelheit 
gehen wollte, bis ſie das Glück hatten, bei einer Pfütze auzukom⸗ 
men, die etwas Waſſer enthielt; von Durſt und Müdigkeit ganz 
entkraͤftet, warfen fie ſich über das Waſſer, um den Durſt zu loͤ⸗ 
ſchen und durch ein kühles Bad ihre geſunkenen Kräfte zu erfri⸗ 
ſchen; ſie wuſchen ihre wunden, brennenden Füße, die, wie ſie 
jetzt erſt fühlten, von ſcharfen Steinen zerriſſen, von Dornen zer⸗ 
ſtochen und blutend und geſchwollen waren. Während ſie ſich 
ausruheten, die Füße von Dornen befreieten und beriethen, was 
aus ihnen nun werden ſollte, hörten fie in der Ferne das Geſchrei 
ihrer Verfolger, die ſie wahrſcheinlich aufſuchten. Nicht geſonnen, 
dieſelben hier zu erwarten und ſich noch einmal ihret Wuth aus⸗ 
zuſetzen, liefen fie nach ihrem ſchuͤtzenden Berge zurück und ver⸗ 
bargen ſich auf feinem fchügenden Gipfel gegen die ferneren Nach⸗ 
ſtellungen. — 

Sobald der Tag anbrach, ſtiegen ſie ihren Weg zum zweiten 
Male herunter und bemerkten zu ihrer großen Betruͤbniß, daß die 
kleine Zahl der Gefährten ſich wieder um zwei vermindert hatte, 
die wahrſcheinlich bei dem Rückzuge auf die Berge zurückgeblieben 
waren. Die Irrenden traten nun abermals ihren mühfamen Weg 
an; nach mehreren Stunden wurde die Wildniß, welche ſie durch⸗ 
wanderten, ganz flach, verlor alle Spuren von Vegetation und 
wurde eine weite Wuͤſte. — Gegen Mittag erreichten ſie eine 
Quelle, deren Waſſer ein wenig ſalzig war, ihnen aber herrlich 
ſchmeckte und ihren brennenden Durſt ſtillte. 

In der Umgebung dieſer Quelle blieben die Irrenden zwei 
Tage, um auszuruhen; obgleich ſie hier keine Speiſe fanden und 
vom Hunger heftig gequält wurden, ſo waren ſie doch gegen den 
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Durſt gefichert, der in heißen Klimaten ärger als der Hunger pei⸗ 
nigt. — Am dritten Morgen entſchloſſen ſie ſich, ihren mühſeligen 
und ungewiſſen Weg durch die Wuͤſte fortzufegen, denn die Aus⸗ 
ſicht, zu verhungern, trieb ihre letzten Kräfte um fo gewaltiger an, 
als ſie bereits die Wirkung der langen Speiſeentbehrung und des 
Mangels an Nahrung in einer fo großen Hinfälligfeit fühlten, daß 
fie ſich kaum noch weiter ſchleppen konnten und fie, wenn fie nicht 
von Zeit zu Zeit das Glück gehabt hätten, Waſſer anzutreffen, 
jedenfalls verſchmachtet wären. 

Endlich in großer Entfernung erblickten ſie einen Berg vor 
ſich, gegen den ſie nunmehr ihre Schritte lenkten; es wurde aber 
Abend, ehe ſie ihm ſo nahe kamen, daß ſie ſeinen Fuß erreichten. 
In der Hoffnung, und von der Begierde angeſpornt, dort vielleicht 
etwas Nahrung für ihren entkräfteten Körper zu finden, wünſchte 
Jeder zuerſt am Berge anzulangen und eiferte den anderen Leidens⸗ 
gefährten ſo lange voraus, als ſeine Kräfte es geſtatteten. Fünf 
von ihnen kamen voraus, Portenger und der Sergeant St. Julien, 
die bereits an ihren Füßen heftig litten, mußten zurückbleiben und 

langſam den Vorangeeilten nachfolgen. 

Als auch ſie endlich den Berg erreicht hatten, bemerkten ſie, 
daß er am Ufer des Meeres lag und ſehr ſteil war; die beiden 
Gefährten ermunterten ſich gegenſeitig, als ſie die ſteile Anhoͤhe 
vor ſich erblickten, den Muth nicht ſinken zu laſſen und die letzten 
Kräfte anzuwenden, um den voraufgeſtiegenen Leidensbrüdern zu 
folgen; Portenger kletterte zuerſt den Berg hinan und würde auch 
den Gipfel glücklich erreicht haben, wenn ihn nicht ſein nachfolgen⸗ 
der Kamerad, um ſich das Steigen zu erleichtern, ergriffen hätte, 
wodurch erſterer das Gleichgewicht verlor und im Stürzen den Ge⸗ 
faͤhrten mit hinabriß, ſo daß Beide in das tief unter den Klippen 
brauſende Meer ſtürzten, deſſen Wellen ſie hin und her, gegen die 
Felſen warfen und ſie bald des elenden und kraftloſen Daſeins be⸗ 
raubt haben würden, wenn es ihnen nicht nach mühfeligem Ringen 
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und erfhöpfenden Anſtrengungen gelungen wäre, einen Felſenvor⸗ 
ſprung zu erklimmen, der ſie gegen die Gewalt der Wellen zu 
ſchützen vermochte. 

In einem entſetzlichen Zuſtande, die Vorſehung um Erbarmen 
und Befreiung von ihren Leiden durch einen raſchen Tod anflehend, 
dann wieder von der muthloſen Ohnmacht der Verzweiflung er⸗ 
griffen und mit dem Gedanken kaͤmpfend, ſich ſelbſt den Tod zu 
geben und in die Wogen nieder zu ſinken, mußten die beiden Un⸗ 
glücklichen hier auf der Felſenklippe, weil das Meer ſehr ſtürmiſch 
war, drei volle Tage und vier lange Nächte zubringen — dann 
ſollten ſie ferneren Leiden entgegen gehen. Immer ohne Nahrung, 
um den nagenden Hunger zu ſtillen und, trotzdem ſie im Meer⸗ 
waſſer ſaßen, vom furchtbarſten Durſte gemartert, verſuchten ſie es 
endlich, von dieſem bitterſalzigen Meerwaſſer zu genießen, um we⸗ 
nigſtens damit den brennenden Schlund anzufeuchten. Die menſch⸗ 
liche Natur kann oft viel vertragen, trotzdem alle Entbehrungen 
und pſychiſche wie phyſiſche Qualen auf fie einftürmen. — 

Endlich am vierten Morgen beruhigte ſich das Meer und ers 
laubte ihnen den ſchuͤtzenden, von Wellen beſpülten Felſen zu vers 
laſſen und den Verſuch zu wagen, den Strand zu gewinnen. Zum 
Gluck war das Meer an dieſer Stelle ziemlich ſeicht und fo ruhig, 
daß es ihnen moglich wurde, den Fuß der vorragenden Bergklippen 
zu umgehen und das jenſeitige Ufer zu gewinnen, wo ſie zu ihrer 
größten Freude ein flaches Land antrafen, denn ſie konnten kaum 
mehr den Körper auf den Füßen fortſchleppen und viel weniger einen 
Berg überſteigen. 

Sie ſetzten ihren Weg nunmehr langſam fort, befchäftigt mit 
dem Gefühle ihrer bevorſtehenden gaͤnzlichen Erfchöpfung und dem 
Gedanken an das Schickſal der armen Gefährten, von denen fie 
ſich nun auf ewig getrennt glaubten. Ungefaͤhr gegen drei Uhr 
Nachmittags, als fie vor Mattigkeit umſinken wollten, denn fie 
hatten weder Nahrung noch Waſſer gefunden, erblickten ſie in der 
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Ferne Menſchen. Zwiſchen der Furcht, daß es Wilde fein könnten, 
und der Hoffnung, vielleicht ihre verlorenen Gefährten wieder zu 
finden, gingen ſie getroſt darauf zu, da ihnen der Tod nun weniger 
ſchrecklich erſchien, aber fie wurden auf das Angenehmſte überrafcht, 
als ſie ihre verloren geglaubten Freunde erkannten, welche, als auch 
ſie die beiden Verlorenen gewahrten, ihnen ſchon von Weitem zu⸗ 
riefen: „Kommt! kommt! wir haben Alles, wir haben Ueberfluß 
an Eſſen und Trinken!“ 

Dieſem unerwarteten Freudenruf, der ihnen neue Kräfte gab, 
folgend, trieb ſie die letzte Anſtrengung den Gefaͤhrten zu, die ſie 
bei ihrer Ankunft um eine mit Waſſer gefüllte Grube ſitzend fan⸗ 
den, die ſie gegraben hatten, um Waſſer zu ſuchen — es waren 
ihrer aber nur drei Perſonen, nämlich der Capitain und zwei 
Soldaten vom Regimente Meuron (die Füfeliere Beck und Voß). 
Auf ihre Frage, wo die beiden Lieutenants geblieben ſeien, welche 
fehlten, ſagte man ihnen, daß dieſe ſchon ſeit zwei Tagen von ih⸗ 
nen abgekommen wären und fie in der Nacht verlaſſen hätten. Die 
beiden Ankömmlinge, Portenger und St. Julien, ſetzten ſich nun 
zu den Gefährten und erquickten ſich mit den Vorraͤthen, die in 
einer Art dicker, ſaftiger Blätter beſtanden, die von einer in dieſer 
Gegend häufig wachſenden, kriechenden Pflanze gepflüdt waren, 
deren Geſchmack nicht unangenehm war; dazu bot ihnen die 
kleine, ſelbſt gegrabene Siſterne ein trinkbares Waſſer. Sie ver⸗ 
ſchlangen dieſe Blätter mit Heißhunger und erquickten ſich an dem, 
freilich etwas ſalzigen Waſſer, das ihnen aber beſſer ſchmeckte, 
als zu anderen Zeiten der koͤſtlichſte Wein ihnen gemundet haben 
würde. 

Da das Meer nicht ferne war — denn ſie waren ihm immer 
in einiger Entfernung von der Küfte gefolgt — fo begaben ſich 
Beck und Voß, die bereits ausgeruhet und ſich neu geftärft hatten, 
an den Strand, um irgend etwas Genießbares aufzuſuchen, und 
zur größten Freude der Uebrigen brachten fie mehrere Seekrebſe, 
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nebſt einigen Muſcheln zurück, die ſich von gewöhnlichen Auſtern 
ſehr verſchieden zeigten und ein Thier enthielten, das vier Fuͤße 
und einen katzenähnlichen Kopf, aber in kleinerem Maßſtabe, hatte. 

Lebensmittel waren nun wohl vorhanden, aber kein Feuer, um 
ſie zu bereiten. Man erinnerte ſich, daß man durch Reibung zweier 
Stückchen trockenen Holzes Feuer entzünden könne, fie ſuchten zwei 
dazu geeignete Holzſtückchen, ſpitzten das eine mit den Zähnen zu, 
und drüdten es auf das andere und drehten es bohrend fo lange 
herum, bis wirklich beide Stöde Feuer fingen. An trockenem 
Strauchwerk fehlte es nicht, bald hatten fie ein gutes Feuer ange 
facht, an dem ſie ihren Fang brieten und dann mit den ſaftigen 
Blättern, die ihnen als Salat dienten, vergnügt aufzehrten. Nach 
dieſer erquickenden Mahlzeit wuſchen fie fleißig ihre wunden Füße, 
um dieſelben wieder herzuſtellen, und nachdem ſie drei Tage hier 
zugebracht und ihre Kräfte wieder erſetzt hatten, brachen ſie am 
Morgen des vierten Tages wieder auf, um einen Ausgang aus 
dieſer Wüfte zu ſuchen. — 

Sie gingen den ganzen Tag, ohne einen Tropfen Waſſer oder 
etwas Genießbares anzutreffen; erft am fpäten Abend, bei ſchon 
einbrechender Nacht, langten ſie bei einem trockenen Graben an, 
der durch Felſen lief; bei dem ſpärlichen Lichte des Mondes erblick⸗ 
ten fie am Boden des Grabens weiße Kieſel, die fie zu der Hoff: 
nung anregten, Waſſer zu finden, da ihnen ſolche Kieſel früher 
ſchon als Wahrzeichen von der Gegenwart des Waſſers gedient 
hatten. Sie wurden auch dieſes Mal in dieſer Hoffnung nicht ge⸗ 
taͤuſcht, denn bald fanden fie ein mit Steinen ausgepflaſtertes Loch, 
welches mit Waſſer gefüllt war, das zwar, wie überall in dieſer 
Wüſte, etwas ſalzig ſchmeckte, aber doch ihren brennenden Durft 
zu ſtillen vermochte. — 

Um dieſen Brunnen herum lagen zerſtreuet die Hörner, Füße 
und Häute von Ziegen, die aber bereits ganz verfault waren und 
den Hungernden zu nichts mehr dienen konnten; doch wurden ſie 
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ihnen einen Zeichen, daß Menſchen in der Nähe wohnen mußten. 
Sie fanden es daher nicht der Vorſicht angemeſſen, lange hier zu 
verweilen, da fie wieder unter Barbarenhaͤnde hätten fallen können. 
Sobald der Tag angebrochen war, ſetzten ſie ihren Weg in dieſem 
trockenen Graben fort, um zu ſehen, wohin er fie führen würde — 
er hoͤrte aber bald auf und als ſie einige Stunden gegangen wa⸗ 
ren, ſetzte ſich der Capitain langſam auf den Boden nieder und 
erklärte, daß er nicht weiter gehen könne und hier feinen Tod er⸗ 
warten wolle, indem er zugleich ſeine Gefährten bat, ohne ihn ihren 
Weg fortzuſetzen. 

Dieſe aber wollten ihn nicht vörtafen, verficherten ihm, daß 
fie da bleiben wurden, wo er bliebe und ermunterten ihn durch 
Ueberredung und Treue im Unglück, noch einmal feine Kräfte auf⸗ 
zuraffen, die Seele mit Muth zu ſtärken und die Gefährten ferner 
zu begleiten. Zwei von ihnen faßten ihn unter die Arme, um ihn 
zu unterſtützen und ihm das Gehen zu erleichtern, aber dies dauerte 
nicht lange, er war in ſeinem innerſten Leben gebrochen, er mußte 
unaufhörlich weinen, beklagte ſein furchtbares Schickſal, rief ſeine 
Familie an und bat feine Führer, ihn ſterben zu laſſen. Bald 
konnte er nicht mehr gehen, legte ſich auf den Rücken und die Ueb⸗ 
rigen ſetzten ſich neben ihn. Er bat fie nochmals auf das Rüh- 
rendſte, ihn zu verlaſſen, denn er ſei überzeugt, daß Wilde ſich in 
der Nähe befinden würden und es nicht billig ſei, ſeinetwegen ihr 
eigenes Leben zu gefaͤhrden oder gar zu verlieren, da das ſeinige 
doch nicht mehr zu retten ſei, er bat ſie aber auch, daß wenn Einer 
von ihnen das Glück haben ſollte, wieder unter Chriſten zu ge⸗ 
langen, ſeinen Tod bekannt zu machen und beſonders ſeinen Bru⸗ 
der, den Obriſten Baer in Madras, wiſſen zu laſſen, wie und wo 
er ſein Leben geendet habe. — 

Seine Leidensgefährten verſprachen ihm Alles, doch würden 
ſie ihn dennoch ſo bald nicht verlaſſen haben, wenn ſie nicht das 
Geſchrei von Wilden gehört und gleich darauf einige dreißig der⸗ 
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ſelben erblickt hätten, welche auf fie zugelaufen kamen. Da muß⸗ 
ten die Unglücklichen an ihre eigene Rettung denken, ſelbſt der 
ſchwache Capitain erhob ſich noch einmal, raffte ſeine letzten Kräfte 
zuſammen und lief mit den Uebrigen davon, blieb aber bald zurück, 
waͤhrend die Anderen liefen, was ſie vermochten, um ſich zu ent⸗ 
fernen, ehe die Wilden ihrer anſichtig werden konnten; fie hörten 
aber bald, daß der Lärm derſelben ſich nach der Gegend zog, wo 
der unglückliche Capitain geblieben war und man ſie nicht weiter 
verfolgte. 

So überließen die Fliehenden den Capitain ſeinem Schickſale 
und ſetzten ihren Weg ohne ihn fort. Acht Tage lang wanderten 
ſie, ohne Raſt und beſtimmtes Ziel in der Hoffnung, endlich ein⸗ 
mal die Grenze dieſer wüften Gegend zu erreichen und ohne etwas 
Anderes zu ihrem Unterhalte zu finden, als dann und wann etwas 
ſalziges Waſſer und einige wilde Pflanzen, womit fie ſich fümmers 
lich und nothdurftig das Leben friſteten. Sie fanden zwar eine 
wilde Frucht, welche den Kirſchen ähnlich ſah, aber einen ſehr 
unangenehmen Geſchmack hatte und die ſie für giftig hielten, als 
ſie nach dem erſten Genuſſe Zahnſchmerzen davon bekamen; — der 
Hunger trieb ſie aber zu fernerem Genuſſe an, und als die Schmer⸗ 
zen jedesmal bald wieder vergingen, ſo genoſſen ſie die Frucht trotz 
ihres widerlichen Geſchmackes, ſobald ſie dieſelbe wieder auffanden, 
was aber ſehr ſelten der Fall war. 

Bis jetzt waren die letzten Vier noch beiſammen geblieben, 
nun aber trat auch in dieſer kleinen Zahl der Leidensgefährten eine 
neue, ſchmerzliche Trennung ein. St. Julien und Portenger 
wurden ſo ſchwach, daß ſie kaum noch gehen konnten, die beiden 
anderen, Beck und Voß, die nicht ſo entkräftet waren, wurden 
über das langſame Gehen und Zurückbleiben der Erſteren ungedul⸗ 
dig und erklärten, daß fie ihretwegen ihr eigenes Leben nicht opfern 
wollten, da der Trieb der Selbſterhaltung ihnen jetzt das Wich⸗ 
tigſte ſei; fie beſchloſſen daher, da fie noch die Kräfte dazu beſaßen, 
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ihren eigenen Weg fortzufegen, und wenn fie eine beſſere Gegend 
oder Lebensmittel fanden, fie die Zurückbleibenden daſelbſt erwarten 
wollten. Mit dem verzweiflungsvollen Rufe: „Lebt wohl oder 
kommt bald nach!“ — zogen ſie raſcheren Schrittes davon. 

St. Julien und Portenger ſaßen eben bei einer kleinen Quelle 
ſalzigen Waſſers, als die beiden Gefährten ſie verließen; ſie blieben 
hier eine ganze Woche zuruck, um ihre Kräfte etwas wieder zu 
ſammeln, ernährten ſich mit den fetten Blättern und den See⸗ 
krebſen, welche fie am Meeresufer fingen, da fie aber zu entkräftet 
waren, um auf ihre gewöhnliche Weiſe Feuer mit trockenen Hoͤl⸗ 
zern anzureiben, ſo mußten ſie die Krebſe roh verzehren, was der 
Hunger ſie bald lehrte. 

Am achten Tage, nachdem ſie hier ſo allein, nach der Entfer⸗ 
nung ihrer Gefährten geraſtet hatten, und ſie ſich ein wenig erholt 
fühlten, ſetzten auch fie den Weg fort; in fehr kleinen Tagereiſen, 
bei welchen ſie kaum 3 bis 4 Stunden eines kräftigen, geſunden 
Fußgängers zu machen vermochten und die ſie deßhalb wenig wei⸗ 
ter brachten, marſchirten ſie ſechs Tage lang, als ſie plötzlich im 
Sande die Fußtapfen zweier Menſchen erblickten, die nach einem 
vor ihnen liegenden Berge hinauf führten; in der Ueberzeugung, 
daß dieſes die Spuren ihrer vorausgeeilten beiden Gefährten ſein 
müßten, beſchloſſen ſie dieſer Spur zu folgen, welche ſie aber ſehr 
bald wieder verloren, da der Sand aufhörte und der Boden ſtei⸗ 
nig wurde. Sie ſetzten aber dennoch ihren Weg nach dem Berge 
fort, der etwa noch eine halbe Stunde von ihnen entfernt erſchien 
und erreichten ihn endlich mit großer Anſtrengung. Zum Glück 
war er nicht ſteil. 

Etwa in der Mitte ſeines Abhanges ſahen ſie eine große, 
überhängende Klippe, die eine Art Höhle bildete; um unter dem 
Schatten derſelben und unter der ſchützenden Wölbung auszuruhen, 
ſchleppten fie ſich dorthin, ſahen aber zu ihrem Entſetzen die Leis 
chen ihrer beiden unglücklichen Gefährten Beck und Voß neben 
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einander figend, mit den Rüden an die Felswand gekehrt, ſtarr 
und ſteif; — ſie mußten ſchon länger todt ſein, denn ſie waren 
durch das ausgeſtandene Elend und die Entkräftung, fo wie die 
verweſende Wirkung der Sonnenhige bereits fo ſchrecklich entſtellt, 
daß ſie dieſelben nur an ihrer Hautfarbe und an den rothen 
Haaren des Voß für ihre unglücklichen Freunde wieder erkennen 
konnten. 

Ungeachtet die beiden Lebenden ſich ſelbſt kaum bewegen und 
tragen konnten, beſchloſſen fie dennoch, die Gefährten zu beerdigen, 
fo gut es gelingen wollte; es war unmöglich, ein Grab zu graben, 
ſie ſammelten alſo ſo viel Steine, als ſie in der Umgebung finden 
konnten, legten die Todten neben einander auf den Rücken, beteten 
für fie und ſich und bedeckten fie dann mit den Steinen. Gott bit⸗ 
tend, ihnen ebenfalls bald ſolchen Tod zu geben, beſchloſſen ſie, 
hier ihre eigene Auflöfung zu erwarten. — 

Aber der Tod wollte ſie nicht erloͤſen und ihr Ende war nicht 
ſo nahe, als ſie glaubten. Sie blieben mehrere Tage an dieſem 
Orte ohne zu eſſen und zu trinken, da ſie hofften, der Tod wuͤrde 
fie mitleidig von den Leiden befreien; aber dieſe ſtiegen immer höher 
und fie ſollten erfahren, wie der menſchliche Körper fähig iſt, oft 
Unglaubliches zu ertragen. Ihr Durſt wurde endlich ſo unwider⸗ 
ſtehlich, daß fie ihn mit ihrem eigenen Urin zu Löfchen ſuchten. 
Endlich am fünften Tage wurden fie von Hunger und Durft zur 
Verzweiflung getrieben, noch einmal verſuchten ſie einen Ausweg 
in die Ferne, fie überftiegen, was ſie klüglicher Weiſe hätten gleich 
im Anfange thun ſollen, aber woran fie ihre geiſtige Beſchränktheit 
hinderte, nunmehr vollends den Berg und ſtiegen am anderen Ab⸗ 
hange hinunter, wo fie das Gluck hatten, einen kleinen Fluß von 
ſuͤßem Waſſer anzutreffen. Sie labten ſich an dieſem Waſſer zum 
Höchſten, da es das erſte ſuͤße Waſſer war, das fie ſeit ihrem 
Schiffbruche wieder genoſſen hatten; ſie vermochten ſich von dieſem 
Flüßchen nur ſchwer wieder zu trennen und erſt am dritten Tage, 
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nachdem fie ſich erfriſcht und erholt, und mit einer Gattung Schilf, 
das längs des Fluſſes wuchs und große Wurzeln beſaß, den quä⸗ 
lenden Hunger geſtillt hatten, ſetzten fie ihren Weg fort, friſch er- 
muthigt durch die Erfahrung, daß ihnen die Vorſehung von Zeit 
zu Zeit etwas in den Weg legte, was ihre dringendſten Lebens⸗ 
forderungen zu erfüllen im Stande war; ſobald fie ſelbſt nur nicht 
nachließen, danach zu ſuchen. Sie entſchloſſen ſich zu neuem 
Muthe, mit dem Vorſatze, ſich nicht zu ihrem eigenen Schaden der 
Verzweiflung und Unthätigfeit wieder hinzugeben, wie fie neben 
den Leichen ihrer Gefährten auf dem Felſen gethan hatten, wo fie 
durch raſches Fortſchreiten ſo viele qualvolle Stunden hätten er⸗ 
ſparen konnen. 

Nunmehr wandten ſie alle ihre Kräfte wieder an, mittelſt 
Holzreiben Feuer zu machen, es gelang ihnen, und nun ſuchten ſie 
im Fluſſe nach Krebſen, die ſie auch fanden, brieten dieſelben nebſt 
ihren Schilfwurzeln und bereiteten ſich einmal wieder ein ihrer 
Zunge ſchmackhaftes Mahl. So lebten ſie, am Ufer des Fluſſes fort⸗ 
ziehend und immer von Weitem in der Nähe des Meeres bleibend, 
ziemlich geſund und fühlten bereits Kräfte und Muth zu einer 
weiteren, ungewiſſen Reiſe. — Sie verließen den Fluß und ge⸗ 
riethen allmälig zwiſchen Felſen und Berghöhen, zwifchen denen 
ſie bereits vierzehn Tage fortgewandert waren, als ſie von Weitem 
lebende Gefchöpfe erblickten, welche ihnen große Angſt verurſachten, 
da ſie in dem erſten Augenblicke nicht anders glaubten, als daß es 
Wilde wären; bald aber überzeugten ſie ſich, daß es nur Affen 
waren, aber von einer ſehr großen Gattung. War ihre Furcht 
dadurch bereits gemaͤßigt, ſo faßten ſie um ſo mehr Zutrauen, als 
ſie bemerkten, daß die Affen ſie ruhig ihren Weg fortſetzen ließen 
und es ſogar faſt ſo ſcheinen wollte, als ob jene Thiere ihnen 
Wegweiſer abgeben mochten, denn wo fie von jetzt an Affen er⸗ 
blickten, da fanden ſie jedesmal ſüßes Waſſer, ſo daß ſie in Zu⸗ 
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kunft allemal auf fie zugingen, um eines frifchen Trunkes gewiß 
zu ſein. 

Als ſie aus dieſer Bergkette herauskamen, fanden ſie wieder 
flaches Land vor ſich und in weiter Ferne einen hohen Berg am 
Ufer des Meeres. Sie gingen darauf zu, in der Hoffnung, zwi⸗ 
ſchen dem Berge und dem Meere durchzukommen, erkannten aber 
bei ihrer Ankunft die Unmöglichkeit dieſer Paſſage, da die Wellen 
ſich am Fuße des Berges brachen. Bei weiterer Unterſuchung ent⸗ 
deckten fie am Grunde der Klippe eine Höhle, die fie auf einige 
Zeit zur Wohnung benutzen wollten, um auszuruhen, um ſo mehr, 
da die bereits erwähnte kirſchenähnliche Frucht hier in großer 
Menge wuchs. Als Portenger einmal die Hoͤhle verließ, um 
Kirſchen zu pflücken, und ſich deßhalb gegen die Gebüfche wandte, 
welche auf dem Felſen am Strande wuchſen, entdeckte er zu ſeinem 
Vergnügen und nicht geringerem Erſtaunen auf einem Buſche un⸗ 
mittelbar am Waſſer einen großen, von der Sonne ganz ausge⸗ 
trockneten Fiſch. Er rief ſogleich St. Julien herbei, um die Freude 
mit ihm zu theilen; derſelbe bezeigte aber eine große Unruhe, weil 
er aus dem Funde ſchließen wollte, daß Menſchen in der Naͤhe ſein 
müßten, die fie in dieſer Wildniß fuͤrchteten, aber doch ſuchten. Sie 
bemaͤchtigten ſich indeſſen ihrer Beute und trugen ſie in ihre Hoͤhle, 
fanden dieſe Speiſe aber beim Genuſſe ſo geſalzen, daß ſich ihr 
Durſt auf das Unleidlichſte ſteigerte und ſie, da kein Trinkwaſſer 
in der Nähe zu finden war, gezwungen wurden, ihre fühle Höhle 
zu verlaſſen, um Waſſer zu ſuchen. Jedoch nahmen ſie ihren 
Fiſch mit. 

Sie umgingen den Fuß des Berges und fanden bald Ebe⸗ 
nen, bald andere Berge, die mit einander zuſammenhingen; hier 
fanden ſie Waſſer, hielten ſich daran mehrere Tage auf, machten 
Feuer, genoſſen von den dicken Blättern, die fie immer noch überall 
fanden, und verzehrten dazu ihren Fiſch, ſo lange er vorhielt. 

Sie waren wiederum wohl vierzehn Tage gewandert, als ſie 
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an einen großen Wald von ftachelichten Bäumen, einer Art Mimofe, 
gelangten, der ihnen den Weg verſperrte; dennoch aber mußten fie 
hindurch. Kaum aber waren ſie hineingetreten, als ſie in der Ferne 
zwei große Löwen erblickten. Die Wanderer erſtarrten vor Schreck; 
als fie ſich etwas zu befinnen vermochten, krochen ſie hinter einen 
dicken Baum, legten ſich flach auf den Boden nieder, damit ſie dieſe 
furchtbaren Thiere nicht entdecken mochten und ergaben ſich dem 
Schickſale erwartungsvoll und mit ſchwerem Herzen. Da ſie ſich 
ganz ruhig verhielten, ſo entfernten ſich die beiden Löwen aus ihrer 
Nähe, und feit ihrem Verſchwinden ſahen die Hülfloſen zum Glüd 
keine Löwen weiter auf ihrem Wege, obgleich ſie mehrere Male 
ihre Fußtapfen bemerkten. — 

Bisher waren fie auf ihrer Wanderung immer dem Meeres- 
ſtrande fo nahe als irgend möglich gefolgt, und fie blieben in dieſer 
Richtung, da ſie glaubten, hier weit gewiſſer Pflanzen zu finden, 
die ſie als Nahrung verwenden konnten. Auch war es ihnen Be⸗ 
bürfniß, ihre von dem heißen Sande verbrannten Füße, ſowie ihre 
von der Sonne verſengten Körper von Zeit zu Zeit abzuwaſchen 
und im Meereswaſſer abzukühlen; endlich hofften ſie auch auf 
dem Meere ein Schiff zu erblicken, das fie von ihrem Elende hätte 
erloͤſen können. 

Als ſie aus dem Walde wieder herauskamen, in welchem ſie 
mehrere Tage gewandert waren, fanden ſie wieder ebenes Land vor 
ſich, rechts eine Hügelkette, links das Meer und in ſehr weiter 
Entfernung eine Reihe hoher Berge, die den Horizont abſchloſſen. 
Sie gingen gerade darauf zu, um einen Weg durch dieſelben zu 
bahnen. — Als ſie endlich am Fuße dieſes Gebirges ankamen, 
wurden fie plotzlich durch den Anblick eines ſchwarzen Men⸗ 
ſchen überraſcht, der, mit einem großen Meſſer in der Hand, ſich 
ihnen näherte; er lief auf Portenger zu, welcher die Flucht ergriff, 
aber ſehr bald, von Mattigkeit und Furcht überwältigt, zu Boden 
fiel. Als ſein Gefährte St. Julien ihn ſtürzen ſah, kam er ihm 
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zur Hülfe, indeſſen der Schwarze, welcher Portenger verfolgt hatte, 
war bei demſelben ſtehen geblieben, ohne ihm etwas zu Leide zu 
thun. — Als St. Julien herantrat, redete der Schwarze ihn in 
einer unverftändlichen, fremden Sprache an, er hatte aber fo viel 
Klugheit, daß er ihnen durch Geberden die Frage verſtändlich ma⸗ 
chen konnte, ob ſie Fremde und was ſie wären? — St. Julien 
gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, daß ſie unglückliche Schiff⸗ 
brüchige ſeien, worauf der Neger theilnahmlos ſich wieder ent⸗ 
fernte. J 

Indeſſen hatte Portenger ſich erholt, aber die Furcht der bei⸗ 
den Hülfloſen war mit der Entfernung des Negers nicht gehoben, 
da ſie vorausſehen mußten, daß mehrere dieſer Schwarzen in der 
Nähe wären und ihnen bald begegnen würden, obgleich der Neger 
einer ganz anderen Race angehörte, als die Barbaren, welche fie 
gleich nach dem Schiffbruche ſo grauſam behandelt hatten. — 

Die beiden Wanderer verließen deßhalb dieſe gefährliche Ge⸗ 
gend, ſobald es ihnen moglich wurde und ihre Kräfte es ihnen 
erlaubten, dennoch dauerte es acht Tage, ehe ſie die Bergkette durch⸗ 
ſchritten und bald durch Thaler, bald durch Klüfte ihren beſchwer⸗ 
lichen und ungewiſſen Weg gefunden hatten. Zum Glücke trafen 
ſie unterwegs von Zeit zu Zeit etwas roͤthliches Waſſer in Felſen⸗ 
höhlen und brunnenartigen Löchern an, und die ſchon erwähnten 
fetten Pflangenblätter, die überall wuchſen, dienten ihnen zur noth⸗ 
dürftigſten Ernährung. — 

Am Ausgange des Gebirges fanden ſie wieder einen Wald, 
und zwar von den nämlichen dornigen Bäumen, wie fie ſchon früs 
her kennen gelernt hatten. Sie gebrauchten fünf volle Tage, um 
ihn zu durchwandern, aber als ſie endlich aus dem Walde heraus 
traten, ſahen ſie einen großen Fluß vor ſich, der wohl anderthalb 
Viertelſtunde breit fein mochte, und zu ihrer größten Freude am 
jenſeitigen Ufer große Bäume, die mit großen, grünen Blättern be⸗ 
deckt waren, ein Anblick, der ihnen um ſo angenehmer war, als ſie 
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bisher in den beiden Wäldern nur ſtachelichte Gewächfe ohne 
Blätter und Früchte geſehen hatten und ſie jetzt hoffen durften, an 
Pflanzen zu gerathen, welche genießbare Früchte trügen. Den 
Ueberreſt des fünften Tages und die darauf folgende Nacht brach⸗ 
ten ſie am dieſſeitigen Ufer mit Berathſchlagungen zu, wie ſie über 
den Fluß kommen follten. — 

Am nächſten Morgen wagten ſie den Verſuch, den Fluß zu 
durchwaten und es gelang, denn obgleich ihnen das Waſſer oft bis 
an die Schulter reichte, ſo war der Strom doch nicht reißend und 
ſie kamen ohne Unfall am anderen Ufer unter den grünen Baͤumen 
an. Ihre Hoffnung, an denſelben Früchte zu finden, wurde aber 
getäufcht, denn jene Baume trugen nur große, ſchattige Blätter, 
Der Wald, den dieſe Bäume bildeten, war beinahe eine ganze 
Stunde breit, aber als ſie ihn durchſchritten hatten, befanden ſie 
ſich zu ihrer größten Ueberraſchung vor einem Dorfe, das der Wald 
befchattete. Erfreuet, wieder bei wohnlichen Menſchen zu fein, 
traten fie an die nächfte Hütte, wo fie einen alten Mann antrafen, 
den ſie durch Geberdenſprache um einen Trunk Waſſer baten, aber 
er antwortete ihnen auf dieſelbe Weiſe, daß er kein Waſſer habe. 
Sie gingen nun weiter in das Innere des Dorfes, wo ſie einer 
Truppe Kinder begegneten, die beim Anblicke der beiden fremden 
Männer mit großem Geſchrei davon liefen; die Wanderer ließen 
ſich dadurch nicht abſchrecken, ihren Weg weiter fortzuſetzen. 

Bald gelangten ſie an eine Anzahl Einwohner dieſes Dorfes, 
die im Kreiſe auf der Erde ſaßen; Jeder hatte eine, einem Roſen⸗ 
kranz ähnliche Perlenſchnur in der Hand und ſchien zu beten; die 
beiden Gefährten traten zu ihnen, warfen ſich auf ihre Kniee, um 
den Verſammelten zu zeigen, daß ſie an deren Gebete Antheil neh⸗ 
men wollten, jene aber gaben ihnen zu verſtehen, daß ſie aufſtehen 
und ſich zu ihnen ſetzen ſollten, was fie auch ſogleich thaten. — 
Bald darauf brachte man Jedem von ihnen ein großes Stüd 
„Tammor “, eine Art Brot, aber fie konnten nicht errathen, woraus 
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es bereitet war — zugleich wurde ihnen ein hoͤlzernes Gefäß voll 
Waſſer gereicht. Mit großer Dankbarkeit empfingen ſie dieſe 
Wohlthat, die erſte, welche Menfchenhände auf dieſer entſetzlichen 
Reiſe ihnen geleiſtet hatten, und ſie verzehrten Brot und Waſſer mit 
großem Appetite. 

Nachdem ſie dieſes ungewohnliche Mahl beendet hatten, gaben 
ihnen die Einwohner zu verſtehen, daß ſie das Dorf verlaſſen ſoll⸗ 
ten; ſie gehorchten freudig, hatten ſie ja doch nun die Ausſicht, in 
Gegenden gekommen zu ſein, wo Menſchen wohnten, die Mitleid 
fühlten und die fie nicht mehr als blutgierige und habſuͤchtige 
Feinde zu fürchten brauchten. Zu ihrem nächften Aufenthalte 
wählten Portenger und St. Julien nunmehr einen vom Dorfe 
nicht weit entfernten, hohen Baum, der ſehr dicht belaubt war; 
hier zuͤndeten fie Feuer an, gingen zum nahen Fluſſe zurück, holten 
ſich eine Anzahl Krebſe, die hier zahlreich vorhanden waren, und 
die ſie dann zu ihrer Abendmahlzeit brieten. Die Dorfbewohner 
hatten ihnen noch vor der Trennung einen ledernen Schlauch ge⸗ 
ſchenkt, damit fie ſich das Trinkwaſſer darin holen konnten, was 
aber ſehr muͤhſam war, da es von einem ſehr weit entfernt liegen⸗ 
den, jenſeit des Fluſſes befindlichen Brunnen geholt werden mußte, 
denn der vermeintliche Fluß war, wie ſie nun gewahr wurden, ein 
in das Land einſchneidender Arm des Meeres, bei deſſen Durch⸗ 
gange man Ebbe und Fluth zu beachten hatte. Sie waren deß⸗ 
halb genöthigt, ſchon mit Tagesanbruch ſich auf den Weg zu 
machen, den Meeresarm zu durchwaten und, bei der Rückkehr vom 
entfernten Brunnen, den Abend abzuwarten, um wieder während 
der Ebbe durch das Waſſer gehen zu können, ſo daß ihnen der 
Waſſerweg und das nöthige Trinkwaſſer immer einen ganzen Tag, 
von Morgen bis Abend, koſtete. Das Waſſer dieſes Brunnens 
war zwar ziemlich gut, beſaß aber die ſonderbare Eigenſchaft, daß 
es des Nachts ſalzig wurde und am anderen Tage nicht mehr ge⸗ 
nießbar war. Aus dieſem Grunde mußten fie jeden Tag friſches 
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Waſſer holen. Beide löfeten ſich in dieſer mühfeligen Beſchäfti⸗ 
gung ab, indem der Eine das Waſſer holte und der Andere waͤh⸗ 
rend der Zeit die „häuslichen“ Gefchäfte beſorgte, nämlich Krebſe 
im Meeresarme fing für die gemeinſchaftliche Abendmahlzeit und, 
wenn die Dorfbewohner gerade ihre Mahlzeiten hielten, bei ihnen 
betteln ging, was jedesmal Etwas für die Wirthſchaft der beiden 
Gefährten einbrachte, indem man ihm gewoͤhnlich einige Stücke 
Tammor ſchenkte und ihm erlaubte, die Fiſchkoͤpfe, welche fie weg⸗ 
warfen, zu ſammeln, die für die beiden Fremdlinge Leckerbiſſen wa⸗ 
ren, die ſie mit ihren Krebſen brieten. — 

Um das Betteln mit beſſerem Erfolge zu betreiben, hatten ſie 
ein kurzes muhamedaniſches Gebet in der Sprache der Einwohner 
erlernt, das ihnen auf dem Waſſerwege ein ebenfalls oft zum 
Brunnen gehender Knabe vorgeſprochen hatte und das ſie ſchnell 
nachſprechen lernten, um ſich deſſelben bei ihrem Almoſen⸗Einſam⸗ 
meln zu bedienen, damit die Einwohner glauben ſollten, daß auch 
ſie Muhamedaner wären, wie jene. Das hatte ſeine Wirkung, ſie 
wohnten, dadurch kühner gemacht, nun auch ihren Gottes dienſten 
bei und glaubten in ihrer verzweiflungsvollen Lage ſich dieſer Liſt 
ſchon bedienen zu durfen. 

Auf dieſe Weiſe hielten ſich Beide ungefähr drei Wochen in 
dieſem Dorfe auf, mußten aber nun doch ihren Wanderſtab wieder 
ergreifen, da die Einwohner ihrer überdrüſſig wurden und ſie nicht 
länger in ihrer Nähe dulden wollten. — Da die Gegend hier vom 
Meere vielfach und tief eingeſchnitten war, eine Menge Halbinſeln 
bildete und die beiden Wanderer ſehr viele kleine Meerbuſen paſ⸗ 
ſiren und ebenſo durchwaten mußten, wie die erſtere, welche ſie 
damals für einen Fluß gehalten hatten, ſo konnten ſie nur ſehr 
langſam weiter kommen. Nach einigen Tagen, in denen ſie meh⸗ 
rere dieſer Halbinſeln durchſchritten hatten, fanden ſie wieder ein 
Dorf; bei ihrem Eintritte wurden ſie von den Einwohnern um⸗ 
ringt, die beiden Fremdlinge fielen auf die Kniee und beteten laut 
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ihr erlerntes muhamedaniſches Gebet, welches lautete: „Leyle he 
leza pua Hamomet Thzar vesu ralah“ — d. h. Gott iſt groß, 
euer Gott iſt unſer Gott! — 

Auf dieſe Anrede ſchenkten ihnen die Einwohner etwas Tam⸗ 
mor und Waſſer. — Während fie das ihnen ertheilte Almoſen ver⸗ 
zehrten, ſahen ſie zu ihrem groͤßten Erſtaunen einen Mann aus 
einer nahegelegenen Hütte treten, den fie bei feiner Annäherung, 
obgleich er ganz fo wie die Eingeborenen gekleidet war, fofort als 
den erſten Schiffslieutenant, Namens Kuntzly wieder erkannten, 
der mit ihnen Schiffbruch gelitten und ſich fruͤher mit dem anderen 
Lieutenant in einer Nacht von den Uebrigen getrennt hatte. Auch 
er erkannte die beiden Fremdlinge wieder, unterdrückte aber ſeine 
Ueberraſchung und gab ihnen ein Zeichen, daß ſie ihn nicht kennen 
und nicht anreden ſollten. Sie wagten es deßhalb nicht, ſich ihm 
zu nähern, blieben in der Entfernung ſtehen und verzehrten ihr 
Brot. Nach einiger Zeit trat der Schiffslieutenant an ſie heran, 
nahm ſie bei Seite und verbot ihnen, den Eingeborenen zu ent⸗ 
decken, daß er ein Chriſt ſei, ſie ſollten ſich nicht merken laſſen, daß 
ſie ſich früher jemals geſehen hätten, er ſei bis hierher auf ſeiner 
Irrfahrt gelangt, habe ſich für einen muhamedaniſchen Kaufmann 
ausgegeben, der durch Schiffbruch Alles verloren hätte, er führe 
gegenwaͤrtig den Namen Mahomet Nakudeh, und ſo ſollten ſie ihn 
nennen, wenn ſie ihm in Gegenwart der Einwohner etwas zu 
ſagen hätten, doch ihn niemals ohne Noth anreden. — Auch ver⸗ 
ſicherte er ihnen, daß ſie Nichts zu befürchten hätten, daß man ih⸗ 
nen Nahrung geben würde und ſie bei ihm bleiben ſollten, bis er 
Gelegenheit finden werde, dieſen Ort zu verlaſſen, wo er ſie dann 
mitnehmen wolle. — 

Die hoͤchſt erſtaunten Leidensgefährten fragten ihn, wie er 
hierher gekommen ſei? — Er erzaͤhlte ihnen, daß er den Abend, 
wo die Anderen den Berg überſtiegen hatten (bei welcher Gelegen⸗ 
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heit die Fliehenden in das Meer fielen), zurückgeblieben ſei und 
einen anderen Weg eingeſchlagen habe; nach langem Umherirren 
ſei er endlich in dieſem Dorfe angelangt, wo er einen Tindal ihres 
Schiffes (d. h. einen Unterofficier der Lascar's oder indiſchen 
Matroſen) angetroffen habe, der ein Muſelmann und in Bengalen 
geboren, aber der arabiſchen Sprache jo mächtig ſei, daß er ſich 
geläufig darin ausdrücken könne; derſelbe befinde ſich noch hier 
anweſend und mit Hülfe dieſes Mannes ſei es ihm leicht ge⸗ 
worden, ſich fuͤr einen Muſelmann auszugeben. — Beide 
lebten deßhalb im beſten Einverſtändniſſe mit den Einwohnern 
des Dorfes. 

Fuͤr die beiden Fremdlinge Portenger und St. Julien wollten 
indeſſen die Einwohner nichts thun, da ſie Chriſten waren; ſie 
wurden von jetzt an als Sclaven behandelt und mußten die haͤr⸗ 
teſten Arbeiten thun. Man gab einem Jeden einen großen ledernen 
Schlauch, worin ſie für die Einwohner Waſſer holen mußten; ſie 
begaben ſich damit bei Tagesanbruch auf den Weg und kehrten um 
Mittag ſchwer beladen zurück; nun gab man ihnen ein kaͤrgliches 
Eſſen, das nach ihren eigenen Gebräuchen für einen Jeden aus 
einem Pfunde Tammor hätte beſtehen ſollen, wogegen ſie ſich aber 
mit dem Wenigen begnügen mußten, was man ihnen ſpärlich zu⸗ 
gemeſſen zu geben beliebte. Nur zuweilen erhielten ſie zu ihrem 
Brote etwas Fiſch. 

Außer dem täglichen Waſſerholen mußten ſie das Dorf und 
die umliegende Gegend durchſuchen, um die Kerne der Frucht, wor⸗ 
aus der Tammor bereitet wurde (wahrſcheinlich waren es Datteln) 
zuſammen zu leſen, da dieſelben klein geſtoßen und den Ziegen zur 
Nahrung gegeben wurden, deren es in dieſer Gegend ſehr viele 
giebt. Sammelten die nunmehr als Sclaven des Dorfes behan⸗ 
delten Fremdlinge viele Kerne, ſo war man mit ihnen zufrieden, 
wo nicht, ſo wurden ſie von dem Scheik des Dorfes, deſſen Ge⸗ 
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meingut ſte waren, tüchtig ausgeſcholten und auch wohl geſchla⸗ 
gen. Nach ſolcher mühevollen Arbeit mußten ſie dann noch in 
das Gehölz gehen, um Dornen nebſt Gefträuch zum Brennen zu 
ſammeln. 

Man hatte ihnen angeboten, ihre Lage verbeſſern zu wollen, 
wenn ſie ſich willig fanden, ſich beſchneiden zu laſſen und Muha⸗ 
medaner zu werden, aber ſie hatten ſich deſſen entſchieden geweigert. 
Nachdem man dieſes Anſinnen mehrere Male wiederholt hatte, er⸗ 
klaͤrten ihnen die Einwohner, daß, wenn ſie ſich langer weigerten, 
ihren Glauben abzuſchwoͤren, fie ihnen fernerhin keine Nahrung 
mehr geben und ſie Tag und Nacht arbeiten laſſen wollten. Aber 
auch dieſe Drohungen hatten auf Beide keinen beſtimmenden Ein⸗ 
fluß, ſie ließen ſich dadurch von ihrer ferneren Weigerung nicht ab⸗ 
ſchrecken. — 

Einige Zeit darauf kam der Lieutenant in's Geheim zu ihnen 
und benachrichtigte ſie, daß die Einwohner des Dorfes ſich in die⸗ 
ſem Augenblicke über Beide berathſchlagten, und eben beſchloſſen 
hätten, ſie zu zwingen, ſich der Beſchneidung zu unterwerfen, oder 
im Falle der Widerſetzung ſie niederzuhauen. Auf dieſe Nachricht 
beſchloſſen ſie auf der Stelle die Flucht zu ergreifen, wozu auch 
der Lieutenant Kuntzly ſelbſt rieth, indem er ihnen bedeutete, daß 
ſich einige Tagereifen von hier ein anderes Dorf befinde, wohin 
ſie ſich begeben moͤchten und wo ſie vielleicht beſſer empfangen und 
behandelt werden würden. Sie befolgten ſeinen Rath und befan⸗ 
den ſich wohl dabei, denn als ſie nach ſechs Tagen das angedeutete 
Dorf wirklich gefunden und erreicht hatten, empfingen die Ein⸗ 
wohner ſie freundlich, hießen ſie niederſetzen und brachten ihnen zu 
eſſen und zu trinken; einige von ihnen entfernten ſich und kehrten 
bald darauf mit einem Manne zurück, den Beide ſogleich als einen 
ihrer Unglücksgefährten erkannten; es war der Irlaͤnder Jacob 
Dunbar, von dem geſcheiterten Schiffe und ein bengaliſcher Ar⸗ 
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tilleriſt. Als er feine Schiffskameraden erblickte, bezeugte er große 
Freude des Wiederſehens, er ſchüttelte ihnen die Hände und fagte: 
„Ich bin ein Muſelmann geworden, lieben Kameraden, habe mich 
beſchneiden und das Haupthaar abſcheeren laſſen, thut daſſelbe und 
Ihr werdet Euch wohl dabei befinden, da wir in einem Lande leben, 
aus dem erlöſet zu werden, wir niemals eine Hoffnung hegen 
können!“ — Er beſchwor fie dringend, auf der Stelle feinem Bei⸗ 
ſpiele der Klugheit zu folgen und wandte ſeine ganze Beredtſamkeit 
an, ihre Einwilligung zu erlangen. 

Mit innerem Widerſtreben mußten fie ihn geduldig anhören 
und durften ſich nicht merken laſſen, daß ſie ſich niemals ſeinem 
Rathe fügen würden; fie mußten nur froh fein, durch feine Ver⸗ 
wendung Speiſe und Trank zu erhalten. Er erzählte ihnen, daß 
zwei Kameraden von demſelben verunglückten Schiffe früher auch 
hier angekommen wären, ſich auch nicht hätten bekehren laſſen wol⸗ 
len und den gefahrvollen Weg fortgeſetzt haͤtten, obgleich man ihnen 
vorausgeſagt habe, daß ſie ihr Leben verlieren würden, da ſie auf 
der Weiterreiſe zehn Tage lang keinen Tropfen Waſſer zu finden 
vermochten; fie waren aber bei ihrem Entſchluſſe geblieben, und 
einige Zeit nachher habe man fie vier Tagereiſen von hier todt ge⸗ 
funden. Er erzählte ihnen ferner, daß bald nach ſeiner eigenen 
Ankunft und Bekehrung der Scheik, dem dieſe Gegend gehoͤre, ihn 
mit einem wohlbemannten Boote zu dem Wrack des geſcheiterten 
Schiffes geſandt habe, wo er denn auch geweſen wäre und eine 
große Anzahl todter Europäer gefunden, dieſelben begraben und 
darauf faſt Alles, was noch vom Schiffe übrig geblieben ſei, hier 
nach dem Dorfe gebracht habe. — 

Nachdem die beiden Irrfahrer ſich etwa eine Woche hier aufs 
gehalten hatten, während der man fie oft zur Beſchneidung drängte, 
verbot bei ihrer Weigerung der Scheik auf das Strengſte, ihnen 
ferner Nahrung, ſelbſt nicht einen Tropfen Waſſer zu geben und 
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ließ ihnen drohen, daß er fie niederſchießen laſſen würde, wenn fie 
ſich nicht auf der Stelle entfernten. 


In Folge dieſer Ereigniſſe ſahen fie ſich genöthigt, nach ihrem 
letzten Aufenthaltsorte zurückzukehren, obgleich ſie nicht wußten, 
wie es ihnen dort ergehen werde. Als ſie nach ſechs Tagen wieder 
dort ankamen, vernahmen ſie, daß der Lieutenant Kuntzly und der 
Tindal die Küſte verlaſſen und ſich auf einem engliſchen Schiffe 
eingeſchifft hätten, das gleichfalls, wie das geſcheiterte, beſtimmt 
war, der engliſchen Armee in Egypten Proviant zuzuführen; die 
Einwohner erklärten zugleich, daß ſie den Lieutenant nicht ſo leicht 
hätten gehen laſſen, wenn fie gewußt hätten, daß er fie betrogen 
habe und kein Muſelmann ſei, zumal er mit ihnen gegeſſen und 
getrunken und ihre Religion dadurch entehrt und beſchimpft habe 
— fie würden es auch jetzt noch nicht erfahren haben, wenn er es 
nicht ſelbſt im Uebermuthe entdeckt hätte. — Das Boot des Dorfes 
nämlich, das ihn und den Tindal an Bord gebracht hatte, war 
noch an der Seite des Schiffes angelegt geweſen, der Muſelmann, 
der das Boot geführt hatte, war noch auf dem Verdecke des eng⸗ 
liſchen Fahrzeuges geweſen und hier, auf die ihm für die Ueber⸗ 
fahrt verſprochene Belohnung wartend, Zeuge der größten Ver⸗ 
hoͤhnung geworden, die der undankbare Lieutenant den gaſtfreien 
Dorfbewohnern hatte zu Theil werden laſſen. Sowie nämlich 
Kuntzly in ſeiner Vermummung als Muſelmann auf dem engli⸗ 
ſchen Schiffe angekommen war, hatte man ihm ſogleich andere, 
europäifche Kleider gereicht, er aber hatte feine von den Dorfbewoh⸗ 
nern erhaltene muſelmaͤnniſche Bekleidung, aus einem Turban und 
einem, um den Koͤrper geſchlagenen Felle beſtehend, verächtlich in 
das Meer geworfen, und, mit dieſer Verhöhnung noch nicht zu⸗ 
frieden, einen geräucherten Schinken ergriffen, dem Araber davon 
angeboten und in feiner Gegenwart ein Stück davon verzehrt, um 
ihm deſto beſſer begreiflich zu machen, daß er wirklich ein Chriſt 
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und kein Muhamedaner fei. Hierauf hatte der Araber das Schiff 
ſogleich verlaſſen und war in der größten Wuth nach dem Lande 
zurückgerudert, wo er das ganze Dorf in große Bewegung durch 
ſeine Mittheilung verſetzt hatte. 

Dieſes hoͤchſt unwuͤrdige Benehmen hätte übrigens dem vor 
Anker liegenden Schiffe, das den Lieutenant gaſtfrei aufgenommen 
hatte, gefährlich werden können, da die auf's Höchfte erbitterten 
Einwohner Anſtalt machten, das Schiff mit vereinten Kräften ans 
zugreifen; es erhob ſich aber zum Gluͤcke für das Schiff ein Land⸗ 
wind, das den Capitain in den Stand ſetzte, unter Segel zu gehen 
und ſich zu entfernen. — 

Fuͤr die im Dorfe angekommenen Hülfloſen hätte die Erbit⸗ 
terung der Araber in Folge dieſer Vorfälle nicht minder bedenklich 
werden können, und ſie hatten deßhalb bei dieſer Nachricht Alles 
für ihre eigene Sicherheit zu fürchten, zumal fie ſchon bei ihrem 
erſten Aufenthalte in dieſem Dorfe ſo ſchlecht behandelt worden 
waren. Sie glaubten, daß die Einwohner die von einem Chriſten 
erlittene Kränkung an den beiden Hülfloſen rächen und fie um⸗ 
bringen würden; das erlittene Elend hatte die Unglücklichen aber 
nachgerade gleichgültig gegen ihr Schlickſal gemacht, ſie ertrugen 
gelaſſen die Mißhandlungen, womit man fie überhäufte, man gab 
ihnen nicht die geringſte Nahrung, nicht einmal einen Tropfen 
Waſſer, ſie mußten ſich daſſelbe, wie früher, aus einer ſehr großen 
Entfernung holen, wenn ſie nicht verdurſten wollten, ſie blieben 
dann den ganzen Tag an dem Brunnen, um ſich den Augen der 
Araber fo viel wie möglich zu entziehen, und kehrten erſt Abends 
in das Dorf zurück, worin ſie dann umherſchlichen, um, wie brot⸗ 
loſe Hunde, eine Abendmahlzeit, die zugleich ihre einzige Nahrung 
war, aus den Thüren zuſammenzuleſen. — Sahen fie dann eine 
Anzahl dieſer herzloſen Menſchen ihre Abendmahlzeit halten, ſo 
warteten beide Hungrigen ſchüchtern in der Ferne, bis jene die 
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Köpfe der Fiſche, welche fie verzehrten, wegwarfen. Dieſe laſen 
fie forgfältig zuſammen, denn fie machten ihre einzige Nahrung 
aus, und erſt nach längerem, demüthigen Flehen war ihnen dieſes 
Aufleſen der Fiſchköpfe, die ſelbſt die Katzen verſchmäheten, zu⸗ 
geſtanden. 

Auf dieſe traurige Art verlebten ſie mehrere Wochen und 
friſteten kümmerlich ihr elendes Daſein, als endlich, wo ſie es 
am wenigſten erwarten und hoffen durften, eine glückliche Wen⸗ 
dung ihres Schickſals eintrat und der Augenblick der Rettung 
nahete. 

Am zwanzigſten Tage nach ihrer Rückkehr zu dieſem Dorfe 
waren fie zufällig nicht, wie ſonſt gewöhnlich, nach dem Brunnen 
gegangen, ſondern hatten ſich am Strande des Meeres aufgehal⸗ 
ten, als fie plotzlich auf dem hohen Meere ein Schiff erblickten; 
fie hatten früher dergleichen ſchon öfter geſehen, aber dieſelben 
waren in ſo weiter Entfernung vorübergeſegelt, daß ſie denſelben 
kein bemerkbares Signal hatten machen können. — Dieſes Mal 
begünftigte fie aber das Schickſal — das entfernte Schiff verzoͤ⸗ 
gerte ſeinen Lauf, der Wind fiel auf einmal zu völliger Wind⸗ 
ſtille, die Segel thaten ihre Schuldigkeit nicht mehr, die Stroͤ⸗ 
mungen des Meeres trieben das Schiff gegen die Küfte, fo daß 
es nicht weit von der Stelle, wo die beiden Leidensgefährten Por⸗ 
tenger und St. Julien ſtanden, die Anker einſenken mußte, 
was die Hoffnung auf Rettung bei beiden, durch Zeichen und 
Rufen ſich kundgebenden Männern vermehrte. Ihr Winken und 
Geſchrei wurde endlich auf dem Schiffe bemerkt; gegen fünf Uhr 
Abends ſahen ſie, daß man ein kleines Boot in das Waſſer hinab⸗ 
ließ, welches ſich der Küfte näherte; als es ganz nahe bei ihnen 
angekommen war, konnten ſie die Zeit nicht erwarten und wadeten 
in das Meer bis beinahe an den Hals, um deſto geſchwinder das 
rettende Boot zu erreichen. 
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In demſelben befanden ſich nur zwei Perſonen, ein Schiffs⸗ 
und ein Marinelieutenant. — Als ſie nahe genug an die beiden 
durch das Waſſer herandraͤngenden Männer gekommen waren, 
fragten ſie dieſe, was ſie wollten und wer ſie ſeien? Mit Haſt 
riefen dieſe ihnen zu, daß ſie zu dem in engliſchen Dienſten ſtehen⸗ 
den, in Madras garniſonirenden Schweizerregimente von Meuron 
gehörten, Schiffbrüchige wären und ſich, mit Hunger und Bar⸗ 
baren kämpfend, ſeit langer Zeit in dieſer Wildniß umhergetrieben 
hätten, daß ihre Leidensgefährten faſt alle ermordet oder ver⸗ 
ſchmachtet wären und der Capitain des Schiffes, der Bruder des 
Obriſten Baer in Madras, ſterbend in der Einoͤde zurückgeblieben 
ſei. — 1 

Die beiden Officiere im Boote ſchienen anfangs die Erzäh⸗ 
lung dieſer entſetzlichen Schickſale nicht glauben zu wollen; es ko⸗ 
ſtete einige Muͤhe, ſie zu überzeugen, daß die beiden Huͤlfloſen 
wirklich Europäer wären, fo ſehr hatte das ausgeſtandene Elend 
fie entſtellt und die Sonne ihre Farbe gebräunt. Die Angaben 
aber, die ſie von Madras machten, gaben den Officieren Vertrauen, 
ſie nahmen beide Manner in das Boot und führten ſie auf das 
Schiff. — 

Auch der Capitain war bei ihrer Ankunft auf dem Verdecke 
zweifelhaft, wofür er fie halten ſollte; als er fie aber deutſch reden 
hörte und in engliſcher Sprache alle ihre Begebenheiten ſich hatte 
erzählen laſſen, fühlte er Mitleid und Theilnahme mit ihnen und 
ihren ungewöhnlichen Leiden und bezeugte feine Freude, daß er 
fie habe von dem Unglück erlöfen können; er ließ ihnen ſogleich 
Kleider reichen, denn ſeit dem Schiffbruche und der gleich darauf 
folgenden Ausplünderung durch die Barbaren, waren ſie immer 
nackt geblieben, dann ließ er Jedem ein Glas Branntwein geben, 
um ihrem erſchlafften, ausgedörrten Körper etwas Lebensreiz zu 
bieten, und befahl, daß man ihnen geſottenes Poökelfleiſch und 
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Schiffszwieback im Ueberfluſſe vorfege. Mit Heißhunger fielen fie 
darüber her, zerriſſen das Fleiſch wie hungrige Woͤlfe mit den 
Zähnen, und der Capitain wie alle Zuſchauer betrachteten ſie mit 
Verwunderung. 


Nun aber warnte ſie der Capitain, nicht zu viel von dem 
geſalzenen Fleiſche zu eſſen, da es ihnen großen Durſt erregen 
würde und das Schiff viel zu wenig Trinkwaſſer an Bord habe, 
um ihnen viel davon reichen zu können. — Sie enthielten ſich deß⸗ 
halb des ferneren Fleiſches, waren aber fo ausgehungert, daß fie 
ſich nicht ſatt genug am Schiffszwieback eſſen konnten und die 
ganze Nacht daran Fäueten. 


Das Schiff, worauf ſie ſich befanden, war eine ſchöne Brigg, 
vom Capitain Cum min befehligt, gehörte zu der engliſchen Flotte 
im rothen Meere und kreuzte an der arabiſchen Küfte. 


Am anderen Morgen bei Tagesanbruch verſammelte der Ca⸗ 
pitain fein Schiffsvolk auf dem Verdeck und erflärte ihnen, daß 
er Mangel an Waſſer litte und man etwas von der Küfte holen 
müſſe — er forderte zu dieſem Unternehmen Freiwillige auf. Es 
boten ſich ſofort mehr Leute an, als man brauchte; der Capitain 
gab deßhalb Befehl, daß ein Boot mit einem Schiffslieutenant, 
einem Marineofficier, einem Kanonier und ſieben Matroſen, ſich 
nach der Kuͤſte begeben ſollten, verlangte aber auch von den beiden 
Geretteten, Pottenger und St. Julien, daß fie als Wegweiſer mit⸗ 
gehen ſollten. 

Obgleich Beide dem Capitain eine Landung mit allen Kräften 
widerriethen, indem die Küfte nur von räuberiſchen und feind⸗ 
ſeligen Arabern bewohnt ſei und die Mannſchaft des Bootes ſich 
der größten Gefahr ausſetzen würde, um fo mehr, wenn beide, 
dem Araberdorfe entflohene und längſt mit dem Tode bedrohte 
Perſonen mitgingen, da ihre Wiedererkennung an der Spitze 
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waffneter Europäer die Dorfbewohner glauben machen werde, daß 
fie zuruͤckkehrten, um ſich wegen der erlittenen Miß handlungen zu 
raͤchen, obgleich Beide erklärten, daß man an dieſer Küfte nur 
ſchlechtes ſalziges Waſſer finden werde, ſo beharrte dennoch der 
Capitain bei ſeinem Vorſatze und meinte, was die Gefahr betreffe, 
von den Eingeborenen angegriffen zu werden, ſo wolle er die be⸗ 
orderte Mannſchaft nicht nur gut bewaffnen, ſondern auch die 
große Schaluppe, ftarf bemannt und ausgerüſtet, zur Unterſtützung 
mitſenden, und das Waſſer moͤge ſo ſchlecht ſein wie es wolle, ſo 
werde es doch immer gut genug ſein, um Reis und die übrigen 
Speiſen damit zu kochen, ſo daß man das noch auf dem Schiffe 
vorräthige Waſſer nur zum Trinken aufſparen könne. 


Das große Boot wurde mit zwei dreipfündigen Kanonen bes 
waffnet, der Marinelieutenant ſchiffte ſich mit einem Kanonier 
und zehn Matroſen nebſt St. Julien darauf ein, der Schiffs⸗ 
lieutenant nahm ein kleineres Boot, das er mit einem Matroſen 
und Portenger beſtieg; daſſelbe folgte der voranrudernden Scha⸗ 
luppe.— 


Das Schiff lag etwa drei engliſche Meilen von der Küſte 
entfernt vor Anker. Sowie die große Schaluppe ſich dem Strande 
bis auf etwa hundert Klafter genähert hatte, kamen die Einwoh⸗ 
ner in großer Anzahl angelaufen, um ſich der Landung zu wider⸗ 
ſetzen; als die Mannſchaft im großen Boote dieſes bemerkte, gab 
ſie mit ihren beiden Kanonen und den Gewehren eine Salve auf 
die Menge, welche eine große Wirkung that, aber die Eingebore⸗ 
nen warteten keine zweite ab, ſtürzten ſich in das Waſſer dem Boote 
entgegen, das unvorſichtiger Weiſe nebſt dem kleinen Boote, worin 
ſich Portenger befand, ſich, anſtatt in Schußweite vom Lande 
zu bleiben, demſelben immer mehr genähert hatte, griffen die 
Schaluppe an und ſtürzten ſie um. Jetzt machten ſie Alles nieder, 
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was ihnen in die Hände fiel; Diejenigen von der Bemannung ber 
Schaluppe, welche ſich aus dem Waſſer zu retten vermochten, lie⸗ 
fen den Strand hinauf, wo fie von anderen Eingeborenen aufge⸗ 
fangen und niedergehauen wurden. Auch St. Julien hatte dieſes 
traurige Loos. — 


Als der Schiffslieutenant auf dem kleinen Boote, auf dem 
ſich Portenger befand, das blutige Schauſpiel und das Schickſal 
der Leute von der Schaluppe ſah, wendete er ſchnell das Boot, 
um die Flucht zu ergreifen, aber es war ſchon zu ſpaͤt, denn zwei 
von den ſchwarzen Feinden, welche das Umwenden des Bootes 
bemerkten und die Flucht verhindern wollten, ftürzten, bis unter 
die Arme im Waſſer, auf das Boot zu und der Eine von ihnen 
fuͤhrte mit ſeinem großen Meſſer einen ſo furchtbaren Hieb auf 
den Schiffslieutenant, daß er ihm unfehlbar den Kopf geſpalten 
haben würde, wenn nicht ein dichter, ſehr ſtarker Filzhut die Kraft 
des Hiebes gemildert hätte, fo daß er mit einer leichten Kopfwunde 
davon kam. Der Andere warf eine, an einem langen Riemen be⸗ 
feſtigte Lanze nach dem Lieutenant, die ihm am Schenkel verwun⸗ 
dete; derſelbe verlor aber trotzdem weder Muth noch Geiſtesgegen⸗ 
wart, er ermunterte den Matroſen und Portenger, die weiter vorn 
im Boote ſaßen und von den Schwarzen nicht ſogleich erreicht 
werden konnten, alle ihre Kräfte anzuſtrengen, um durch Rudern 
das Boot vom Lande weg in das tiefere Waſſer zu bringen, was 
fie denn auch bemühet waren, zu erreichen, während der Schiffs⸗ 
lieutenant, obgleich verwundet, wie er war, ſich gegen beide mord⸗ 
luſtige Angreifer mit einem langen Bootshaken vertheidigte. End⸗ 
lich gelang es den Ruderern, von ihnen loszukommen und tiefes 
Waſſer zu erreichen, die Araber ließen, nachdem ſie noch kurze Zeit 
mitgeſchwommen waren, das Boot los und blieben zurück. — So 
gelangte glücklich das kleine Boot ohne weiteren Unfall zu dem 
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Der Capitain, welcher durch ein Fernrohr das ganze Trauer⸗ 
ſpiel angeſehen hatte, war in Verzweiflung über den Verluſt und 
das Schickſal ſeiner braven Leute; der Schiffslieutenant wurde ſo⸗ 
gleich verbunden und zu Bette gebracht, denn er hatte viel Blut 
verloren, aber eine viel größere Mühe hatte man, um Portenger 
zu beruhigen und zu tröſten, denn jetzt, der eigenen Lebensgefahr 
entronnen, trat der Gedanke an ſeinen Freund und Leidensgefähr⸗ 
ten St. Julien furchtbar vor ſeine Seele — der Verluſt dieſes 
unglücklichen Schickſalsgefahrten, der alle Gefahren und Leiden fo 
lange treu und ergeben mit ihm getragen hatte, der noch allein 
bei ihm geblieben war, als Tod und Verzweiflung alle anderen 
Leidensbrüder getrennt und zerſtreuet hatte, der endlich mit ihm 
die gluͤckliche Stunde der Rettung genoſſen und am Abend vorher 
ſo froh wieder ſein Lager unter Chriſten aufgeſchlagen hatte — 
dieſer Gedanke, ihn von der Hand derſelben Barbaren ermordet zu 
wiſſen, deren Grauſamkeit er eben entriffen zu fein waͤhnte, die 
Vorſtellung, ihn furchtbar hinſchlachten geſehen zu haben, ohne 
fähig geweſen zu ſein, ihm Beiſtand zu leiſten — das brachte 
Portenger zur Verzweiflung; er wagte es, dem Schiffscapitain 
Unbeſonnenheit und Hartnäckigkeit vorzuwerfen, da er den gut 
gemeinten und nun jo traurig beftätigten Rath nicht beherzigt 
hatte. — 

Der Capitain, welcher ſeine Unvorſichtigkeit fühlte und be⸗ 
reuete, gab ſich viel Mühe, den Unglüdlichen zu beruhigen und 
zu tröften; er verſprach ihm, ſobald fie in Mekka angekommen fein 
würden, ihn an das Land zu ſetzen, verpflegen zu laſſen und ihm 
die Mittel zu verſchaffen, mit dem erſten engliſchen Schiffe, das 
bei Mekka anlegen wuͤrde, nach Indien zurückzuſchicken. Dies 
richtete den Muth des Unglücklichen wieder auf und troͤſtete ihn 
einigermaßen. 


Es war dieſe unglückliche Begebenheit am 21. December 1801 
21˙ 
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vorgefallen. — In aller Frühe des folgenden Tages ließ der auf⸗ 
gebrachte Capitain die Anker lichten, um die Barbaren fuͤr das 
Geſchehene zu zuͤchtigen; er ließ das Schiff fo nahe als nur irgend 
moglich an das Land treiben, legte es hier vor Anker und beſchoß 
das Dorf ſo lange, bis es gänzlich vernichtet war, denn was von 
den Kugeln nicht zerftört wurde, das verzehrte das Feuer. Den 
Eingeborenen ſelbſt vermochte er freilich nichts weiter zuzufügen, 
denn dieſe flüchteten fi) hinter einen im Ruͤcken des Dorfes gele⸗ 
genen Hügel, wo fie gegen die Schiffsartillerie geſchützt waren; 
der Capitain fand ſeine Krafte zu ſchwach, um eine Landung zu 
wagen und die Eingeborenen anzugreifen, er begnügte ſich deßhalb 
mit der genommenen Rache und verließ dieſe ungaſtliche Küſte. 

Wahrend der Fahrt nach Mekka, wo das Schiff am 9. Januar 
1802 eintraf, hatte Portenger die Muße benutzt, ſeine erlebten Be⸗ 
gebenheiten, wie ſie ihm noch friſch im Gedaͤchtniſſe waren, nie⸗ 
derzuſchreiben. 

Nach der Ankunft in Mekka nahm ihn der Capitain mit ſich 
an das Land und führte ihn zu einem in Mekka wohnenden eng⸗ 
liſchen Ingenieur» Hauptmann, Namens La Vetterie, dem er 
ſeine Schickſale erzaͤhlen mußte und der ihm mitleidig ſeinen Bei⸗ 
ſtand in Allem, was von ihm abhängen würde, verſprach. Por⸗ 
tenger's Geſundheit war aber durch die erduldeten Strapazen und 
das langwährende Elend bedeutend geftört, er mußte einem gerade 
anweſenden engliſchen Arzte übergeben werden, der ihn denn auch 
nach einiger Zeit wieder herſtellte. Nunmehr begab er ſich wieder 
zu feinem Wohlthaͤter, dem Hauptmann La Vetterie, der ihn nun 
kleiden ließ, ihm Geld gab und ihm antrug, für immer bei ihm 
zu bleiben und in ſeine Dienſte zu treten. Portenger lehnte dieſes 
Anerbieten mit der Entſcheidung ab, daß er zu ſeinem Regimente 
zurückkehren müffe, dem er jetzt nach feiner Rettung wieder ange 
höre und man ihn ſonſt als Deſerteur behandeln koͤnne und bat 
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ihn, zu feinen bisherigen Wohlthaten noch die hinzuzufügen, ihm 
Gelegenheit zur Reiſe nach Madras zu verſchaffen. — Auch dieſes 
wollte ihm der biedere Mann gewähren; er verſprach, eine Gele⸗ 
genheit zu ſuchen und wünſchte, daß der Heimathloſe ſo lange bei 
ihm bleibe. 

Die Güte des Hauptmanns und die Hoffnungsfreude bal⸗ 
diger Rückkehr ſollte aber dem Unglücklichen nicht lange gegönnt 
werden. Es ankerte bald darauf eine engliſche Fregatte im Hafen 
und der ſie befehligende Capitain Gardener kam an das Land 
und beſuchte den Hauptmann La Vetterie. Hier ſah er Portenger 
und erkundigte ſich, wer er wäre. — La Vetterie klaͤrte ihn darüber 
auf, Portenger mußte nun dem Fregatten⸗Capitain ſein Abenteuer 
erzählen, worauf jener die Frage an ihn richtete, ob das Regiment 
Meuron im Dienſte des Königs oder der Compagnie ſtehe? — 
Im Dienſte des Königs — antwortete Portenger. Der Capitain 
Gardener verſetzte darauf, daß er königlicher Officier ſei, daß Por⸗ 
tenger mit ihm an Bord des königlichen Schiffes gehen und dort 
Dienſte thun ſolle; auf deſſen Erwiderung, daß er ſich von den 
ſchweren überſtandenen Leiden ja kaum erholt habe, daß er zu 
ſchwach zum Marinedienſte ſei und weder Waffen noch Uniform 
habe, gab er nur die befehlshaberiſche Antwort, daß für Alles ge⸗ 
ſorgt werde, daß er ſich ja nicht lange weigern und bitten laſſen 
möge und er ſich bereit halten ſolle, am naͤchſten Morgen mit ihm 
auf das Schiff zu gehen. 

Der Fregattencapitain war einer von den vielen Seeofficieren, 
die Helden im Gefechte, aber Tyrannen gegen Alle ſind, über 
welche ſich ihre Gewalt erſtreckt, deren Grenzen ſie nicht reſpectiren, 
ſobald fie keinen Widerſtand durch höhere Gewalt zu fürchten 
haben. — 

Als Gardener fortgegangen war, beklagte ſich Portenger 
bitter bei dem Hauptmann La Vetterie über dieſes ebenſo unge⸗ 
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rechte wie tyranniſche Verfahren und beſchwor ihn, ſich für ihn 
zu verwenden, daß er bei ihm bleiben könne, was der Hauptmann 
auch verſprach. Als Capitain Gardener am andern Morgen wie⸗ 
der kam, ſtellte ihm Hauptmann La Vetterie vor, wie unbillig 
und ungerecht es ſei, den Mann, in dem Zuſtande, in welchem 
er ſich befinde, mit Gewalt zu zwingen, auf der Fregatte Dienſte 
zu thun, aber, trotz aller Vorſtellungen, zwang der Capitain den⸗ 
noch den Portenger mit ihm auf das Schiff zu gehen und er ver⸗ 
ſprach ihm freilich, wenn er einem nach Madras oder Bengalen 
gehenden Schiffe begegnen ſollte, ihn mit dieſer Gelegenheit dort⸗ 
hin zurückzuſchicken. 

Die Fregatte, ein Schiff von 44 Kanonen, ſegelte ab. — 
Vergeblich hoffte Portenger auf die Begegnung eines Schiffes, 
das ihn hätte aufnehmen können. — Die Fregatte ging von Mekka 
nach Jedda, von hier nach Koſſeir, endlich nach Suez. — Ein 
furchtbarer Sturm, der das Schiff in große Gefahr brachte, gab 
der Mannſchaft Gelegenheit, nach glücklicher Rettung langere Zeit 
in Suez zu bleiben. Der Zufall, daß ein engliſches Schiff nach 
Socotora abſegeln wollte, und der Umſtand, daß Gardener einſah, 
wie ihm der erpreßte Soldat doch durch ſeine koͤrperliche Hinfällig- 
keit wenig nüglich wurde, gaben Veranlaſſung, daß Portenger 
die Erlaubniß erhielt, auf dem anderen Schiffe nach Socotora zu 
fahren, das ihn freilich mitnahm, aber auf der genannten Inſel 
zu derſelben Zeit abſetzte, als ich, im October 1802, auf einem 
engliſchen Schiffe von Europa aus auf meiner erſten Fahrt nach 
Madras, zu Socotora eintraf, um die Ausbeſſerung des Schiffes 
hier abzuwarten. Unſer Capitain nahm den Bittenden mit und 
unterwegs theilte er mir ſeine Abenteuer mit, die er auch ſchriftlich 
aufgezeichnet hatte. 

Das Mitgefühl wurde ihm nicht verſagt, er traf mit mir in 
Madras ein, wo er aber ſein Regiment nicht mehr vorfand, da 
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daſſelbe nach Seringapatam in Garnifon gekommen war. — Er 
wurde dorthin gefandt, wo man ihn als einen längft todt geglaub⸗ 
ten Schiffbrüchigen betrachtet hatte und mit Ueberraſchung und 
Theilnahme empfing und auch ſogleich zum Sergeanten machte. 
Später kam er nach Madras zurück, wo er im Dienſte eines kauf⸗ 
männifchen Unternehmens noch oft mit mir verkehrte. 
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Reiſe-Erinnerungen aus Spanien. 


Von 
E. A. Noßmä ler, 
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Mit lithograph., nach der Natur von E. Wodick aufgenommenen Landſchaften 
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Vorſtehendes neueſte Werk des berühmten Naturforſchers liefert deſſen 
gewonnene Reiſe-Ergebniſſe in feiner bekannten populairen und feſſeln⸗ 
den Darſtellungsweſſe 
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3 Bände. 8. broſch. 4 Thlr. 


Der Herr Verfaſſer beſuchte die verſchiedenſten und intereſſanteſten Theile 
unſeres Erdballs: Oſt⸗Afrika, Madagaskar, Oſt⸗Indien, China x. 
und kehrte über Schottland und England nach Deutſchland zurück. Er 
ſchildert in anziehender und feſſelnder Form Land und Leute, ganz in 
Gerſtäcker'ſcher Manier 
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geſchildert von 
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Die Weltgeſchichte 


in Lebeusbildern und Charalterſchilderungen der Völker 


mit beſonderer Beziehung auf 


Cultur und Sitten. * 
Ein Handbuch für Lehrer, erwachſene Schüler und Freunde geſchichtl. Bildung 


von 
Friedrich Körner, 
Oberlehrer an der Realſchule zu Halle. 
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Dies Werk wird die Weltgeſchichte in weſentlich neuer Methode 
der Darſtellung behandeln, deren Erfolge ſich durch babe Praxis des 
als Pädagogen rühmlichſt bekannten Verfaſſers bewährt haben. Daſſelbe will 
das ir e herausheben und durch detaillirte Schilderung veranſchau⸗ 
lichen. r Verfaſſer giebt von den verſchiedenen Voͤlkern und Zeiten 
die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten. Zu den weltgeſchichtlichen That; 
achen und Perſonen rechnet er aber auch die Künſte, epochemachende 

elehrte und Dichter. Statt der Aufzählung vieler Schlachten hebt der 
Verfaſſer nur die folgenreichſten hervor und bemühet ſich beſonders die Un⸗ 
terſchiede der Zeiten und Volker durch Schilderungen der Cultur⸗ 
Verhältniſſe zu vergegenwärtigen. 
usführliche Proſpecte und die 1. Lieferung find in allen Buchhandlun⸗ 
asc u finden. Bis September dieſes Jahres iſt das Werk vollſtandig 
erſchlenen. 3 
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